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    Es geht bei gedämpfter Trommel Klang;
  


  
    Wie weit noch die Stätte! der Weg wie lang!
  


  
    O wär er zur Ruh und alles vorbei!
  


  
    Ich glaub, es bricht mir das Herz entzwei!
  


  
    
  


  
    Ich hab in der Welt nur ihn geliebt,
  


  
    Nur ihn, dem jetzt man den Tod doch gibt.
  


  
    Bei klingendem Spiele wird paradiert,
  


  
    Dazu bin auch ich kommandiert.
  


  
    
  


  
    Nun schaut er auf zum letzten Mal
  


  
    In Gottes Sonne freudigen Strahl,
  


  
    - Nun binden sie ihm die Augen zu, -
  


  
    Dir schenke Gott die ewige Ruh.
  


  
    
  


  
    Es haben die neun wohl angelegt,
  


  
    Acht Kugeln haben vorbeigefegt;
  


  
    Sie zitterten alle vor Jammer und Schmerz –
  


  
    Ich aber, ich traf ihn mitten ins Herz.
  


  
    
  


  
    
  


  
    Adelbert von Chamisso, »Der Soldat«
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    Die Herrscher:
  


  
    
  


  
    Henri de la Fèvre König von Tarennes
  


  
    Armand François Auguste de la Fèvre Prinz von Tarennes, sein Sohn
  


  
    Alexander König von Mirnà
  


  
    Michael Koschmail Herzog von Cěrnjev
  


  
    Charles König von Dorton
  


  
    
  


  
    Die Soldaten:
  


  
    
  


  
    Jonathan Blackwood (John) Soldat des Königs
  


  
    Hauptmann Roger sein Ausbilder
  


  
    General Nicolas Fourier Armands ehemaliger Lehrer
  


  
    Marschall Lambert ebenfalls Lehrer Armands
  


  
    Bernard ein Gardesoldat
  


  
    
  


  
    Die Frauen:
  


  
    
  


  
    Lady Margaret Ashton Charles’ Tochter
  


  
    Rosalie eine Schankwirtstochter
  


  
    Margot eine Schauspielerin
  


  
    Charlotte Dupré eine Lebedame
  


  
    Marie ein Küchenmädchen
  


  
    
  


  
    Die Beamten:
  


  
    
  


  
    Lorient Außenminister von Tarennes
  


  
    Brissot Finanzminister von Tarennes
  


  
    
  


  
    Die Nebenfiguren:
  


  
    
  


  
    Jeanne eine Dienstmagd
  


  
    Doktor Corbette Leibarzt des Königs
  


  
    Marcel Rostand Hofmaler des Königs
  


  
    Jérôme ein Soldat der Leibgarde
  


  
    Madame Soreille eine Wahrsagerin
  


  
    
  


  
    
  


  
    Bedienstete, Soldaten, Diplomaten. Einfaches Volk.
  


  Prolog


  Vorwärts! Hier entlang!«


  Grob stieß der Wächter seinem Gefangenen den Gewehrlauf in den Rücken, um ihn anzutreiben. Der Gefangene gab ein ersticktes Keuchen von sich, stolperte und musste sich trotz der Ungeduld seines Peinigers einen Moment lang gegen die kalte Steinwand lehnen. Zitternd presste er die Hand gegen die Wunde in seiner Schulter, und Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Eigentlich hätte er gar nicht mehr am Leben sein sollen. Doch obwohl er sich sichtlich kaum mehr auf den Beinen halten konnte, richtete er sich plötzlich kerzengerade auf, warf dem Wächter einen verächtlichen Blick zu und sagte kalt: »Ich kenne den Weg. Ich war schon einmal hier.«


  Mit schnellen Schritten, stolz und sonderbar würdevoll, lief er voran, bis sie den Zellentrakt erreicht hatten.


  Hier unten war es kalt und dunkel, nur wenige Fackeln erhellten den finsteren Gang. Der Wächter öffnete wahllos eine der leeren Zellen und schob den Gefangenen unsanft hinein. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich ab, und die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.


  Das Geräusch traf den Gefangenen wie ein Peitschenhieb. Mit einem Mal zerbrach all seine Selbstbeherrschung. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Er wusste nicht, war es die Kälte, der Blutverlust oder einfach nur Furcht. Kraftlos sank er zu Boden, schloss die Augen und saß einen Moment lang reglos, lauschte auf das hektische Klopfen seines Herzens und auf den hämmernden Schmerz in seiner Schulter. Vorsichtig betastete er die Verletzung, versuchte festzustellen, wie schlimm sie wirklich war. Die Kugel musste noch im Fleisch stecken, er würde sie herausholen müssen, aber er hatte nicht den Mut dazu. So riss er nur einen Streifen Stoff aus seiner ohnehin schon zerfetzten Uniformjacke und versuchte umständlich, die Wunde damit zu verbinden. Als er fertig war, sah er sich zum ersten Mal in seinem Gefängnis um. Nicht, dass er im Licht der einzelnen Fackel, die ihm der Wächter zurückgelassen hatte, viel erkennen konnte. Beunruhigt fragte er sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Fackel erlöschen und er in völliger Dunkelheit zurückbleiben würde. Aber vielleicht, so dachte er voll Bitterkeit, würde er diesen Augenblick auch gar nicht mehr erleben. Er konnte bereits spüren, wie die Kraft aus seinem Körper wich, wie sich eine tiefe, verführerische Mattigkeit in seinen Adern ausbreitete. Würde er hier unten, allein und verlassen, in der Dunkelheit sterben? Oder würden sie ihn vorher töten?


  Mühsam stand er auf, holte die Fackel näher zu sich heran und betrachtete sie einen Moment lang. »Nun, holdes Licht«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Wer von uns beiden wird hier unten wohl länger überdauern?«


  Da krallte sich plötzlich mit scharfen Klauen die Angst in sein Herz, und um sich davon abzulenken, hob er den Blick und betrachtete seine Umgebung nun doch genauer. Natürlich gab es nicht viel, was ihm Trost hätte spenden können. Nur kalten Stein, feuchtes Stroh und die Ratten, die außerhalb des schwachen Lichtkreises umherhuschten.


  Beinahe hatte es etwas Vertrautes an sich.


  Trotz seiner verzweifelten Lage glitt ein Lächeln über das bleiche Gesicht des Gefangenen. Ja, er war schon einmal hier gewesen, hier, in den finsteren Kerkern, tief unten im Keller von Schloss Mirabeaux.


  Doch das war lange her.


  Hatte er es verdient, hier unten zu sterben?


  Vielleicht. Andere mochten das beurteilen.


  Andere? Oder vielleicht nur einer?


  Erschöpft ließ sich der Gefangene mit der Fackel in der Hand auf dem Stroh nieder, lehnte den Kopf gegen die Wand und dachte an das, was geschehen war. An den Freund, den er geliebt und verraten hatte.


  Verraten … Hohl hallte das Wort in seinem Kopf wider.


  Doch was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Seufzend blickte er in die Flammen, gab sich seinen Erinnerungen hin und wartete, während die Fackel in seiner Hand langsam verlosch …


  Buch 1


  
    

  


  Der Zinnsoldat


  



  



  



  Mir ward


  Ein Glück, wie es nur wenigen geworden:


  Ich liebte einen Fürstensohn – Mein Herz,


  Nur einem einzigen geweiht, umschloss


  Die ganze Welt!


  



  Friedrich Schiller, »Don Carlos«


  Kapitel 1


  John Blackwood lag wach in seinem Bett, betrachtete den Degen seines Vaters, der blank poliert an der Wand hing, und träumte von Schlachten, Abenteuern und großen Taten. Er war jetzt beinahe zehn Jahre alt, und vielleicht würden sie ihn bald schon an der Militärschule aufnehmen. Dann konnte er ein Soldat des Königs von Tarennes werden, genau wie sein Vater es gewesen war. Dann würde er in die Schlacht ziehen und großen Ruhm erringen, und dann –


  »Jonathan!«


  Der Ruf seiner Mutter schreckte ihn aus seinen Träumereien.


  »John, es ist schon spät! Bist du noch immer nicht aufgestanden? Los, beeil dich!«


  Hastig sprang John aus dem Bett, und ein protestierendes Maunzen erklang, als er dabei eines von Minous Jungen aufschreckte. Duval, oberster Stallmeister auf Schloss Mirabeaux, hatte die Katzendame letzte Woche einfach ertränken wollen, damit sie nicht mehr die edlen Pferde des Königs erschreckte. John hatte sie also – sehr zur Freude seiner Mutter! – kurzerhand mit nach Hause genommen, und zwar mitsamt ihrem Nachwuchs.


  Auf diese Weise war das winzige Haus, das die beiden bewohnten, nun von einer ganzen Schar beständig überall herumwuselnder Katzenjungen bevölkert. Behutsam stieg John über die Tierchen hinweg, schlüpfte hastig in seine Kleider und polterte bereits die Treppe hinunter in die Stube, während er noch dabei war, sich das Hemd in die Hosen zu stopfen.


  »Na endlich!«, begrüßte ihn seine Mutter mürrisch. »Wenn du so weitermachst, wirft dich Duval noch raus!«


  John machte ein beleidigtes Gesicht. »Jonathan Blackwood, Stallbursche am Hof König Henri de la Fèvres, zu Euren Diensten, Madame!«, rief er mit einer Bewegung, die er selbst für eine perfekte Verbeugung hielt. Das Schauspiel hatte den gewünschten Effekt: Seine Mutter lachte versöhnlich. »Ein königlicher Träumer, das bist du!« Sie wurde wieder ernst. »Aber nun musst du dich beeilen! Sonst kommst du tatsächlich noch zu spät!«


  »Zu Befehl, Mylady!« John grinste, nahm sich ein Stück Brot vom Tisch und verließ das Haus.


  Schloss Mirabeaux lag etwas außerhalb der Stadt auf einer Hügelkuppe und thronte über all den übrigen Häusern wie die aufgehende Sonne über dem Horizont. Jeden Morgen, wenn John zur Arbeit ging, lief er an dem schmiedeeisernen, von zwei schlanken Säulen flankierten Tor zum Ehrenhof entlang und konnte einen kurzen Blick auf die prachtvolle, weiß-gelbe Fassade des Palastes werfen. Eine große, kühn geschwungene Freitreppe aus schimmerndem Marmor führte direkt zum Eingang des prunkvoll verspiegelten Ballsaales, und darüber, auf der anderen Seite, den weitläufigen Gartenanlagen zugewandt, lagen irgendwo die Gemächer des Königs.


  All das jedoch konnte John nur vermuten, denn diesen Teil des Schlosses hatte er noch nie von innen gesehen. Sein Arbeitsbereich lag weit abseits von den repräsentativen Prachtfassaden, in den Stallungen, die, zwei ausgestreckten Armen gleich, den Innenhof auf beiden Seiten säumten. Aber der Palast war es auch gar nicht, dem all seine Sehnsüchte und kühnsten Träume galten.


  Es war die Kaserne daneben, wo die Soldaten untergebracht waren, die Gardisten des Königs in ihren schönen, blauen Uniformen. Manchmal, wenn er sich um die Mittagszeit ein wenig davonstahl, konnte er die Wachablösung im Schlosshof beobachten, und manchmal sah er auch zu, wie die Männer exerzierten. Dann stand er stets still und voller Bewunderung, bis Duval ihn wieder an die Arbeit scheuchte.


  Eines Tages, so dachte er versonnen, würde auch er eine goldverzierte, mit blitzenden, schimmernden Orden verzierte Uniform tragen, eines Tages würde er den Degen seines Vaters an der Seite führen, eines Tages …


  Eines Tages, aber nicht heute. Ein klägliches Miauen hinter ihm platzte jäh in seine Illusionen, und John hielt überrascht inne. Eines der Kätzchen war ihm den ganzen Weg gefolgt, ohne dass er es bemerkt hatte.


  John verdrehte die Augen. Wenn er das Tier jetzt zurückbrachte, dann würde er sich tatsächlich hoffnungslos verspäten, und Duval würde ihm endgültig den Kopf abreißen. Aber er konnte das arme Ding doch auch nicht einfach hier lassen!


  »Na komm schon, du Dummerchen«, meinte er versöhnlich, hob das Kätzchen auf und setzte es kurzentschlossen in seine Tasche. Dann lief er los, zu den Ställen, um die erträumten, blank polierten Waffen gegen höchst reale Besen, Schaufeln und Mistgabeln einzutauschen …


  


  Armand François Auguste de la Fèvre, Prinz von Tarennes, saß unterdessen in der goldverzierten Prachtkarosse seines Vaters, spielte mit einem seiner Zinnsoldaten und langweilte sich zu Tode. Eigentlich hatte sein Vater ihm versprochen, eine Ausfahrt mit ihm zu unternehmen, doch der König ließ auf sich warten. Seinen Erzieher hatte Armand mit einiger Überredungskunst dazu gebracht, nach dem Vater zu suchen, doch anscheinend war der Mann aufgehalten worden, denn Armand kam es vor, als säße er hier bereits seit Stunden allein in diesem dummen, stickigen Wagen fest, während der Fahrer auf dem Kutschbock friedlich in der Mittagssonne döste.


  Konnte man ihn hier drinnen schlicht und ergreifend vergessen haben?


  Nein, das war wohl kaum möglich, beschloss er kurzerhand. Schließlich war er nicht irgendwer, sondern der Kronprinz von Tarennes! Verärgert sah er aus dem Fenster des Gefährts und beobachtete einen Moment lang die Menschen, die sich im Innenhof von Mirabeaux tummelten.


  Dann plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke: Er war allein! Allein und vollkommen unbeaufsichtigt. Weit und breit keine Gouvernanten, keine Erzieher, keine Wachen in Sicht …


  Warum nicht die ungewohnte Freiheit nutzen?


  Mit einem Mal voll neuer, in den Adern kribbelnder Energie steckte Armand den Zinnsoldaten in die Tasche und öffnete vorsichtig die Tür der Kutsche. Verstohlen wie ein Dieb auf der Flucht sah er sich um und schlüpfte schließlich hinaus auf den Innenhof. Einen Wimpernschlag lang wartete er auf den schrillen Protest irgendeines Aufsehers, der nun unweigerlich erfolgen musste, doch nichts geschah. Auch nicht, als er sich langsam von der Kutsche wegbewegte, und selbst dann nicht, als er wie ein gewöhnlicher Höfling über den Innenhof spazierte, so als wolle er nur ein wenig frische Luft schnappen. Sein Herz klopfte ein bisschen schneller. Wie aufregend es war, der Schar seiner Erzieher und Leibwächter für ein paar Augenblicke zu entfliehen!


  Mit der schuldbewussten Freude, die allen verbotenen Vergnügungen anhaftet, mischte sich Armand unter die Leute, blieb jedoch schon nach wenigen Sekunden im Schatten der Mauer stehen, um sich umzusehen. Natürlich war der Anblick der Adeligen, Dienstboten und Soldaten, die hier jeden Tag ein und aus gingen, ihm längst so vertraut wie sein eigenes Gesicht. Aber er hatte soeben eine völlig neue Perspektive gewonnen! Es war – ja, fast war es, als wäre er einer von ihnen!


  »Hey, du!«


  Armand fuhr heftig zusammen, als er die Stimme hinter sich hörte. Hastig drehte er sich um und erblickte einen fremden Jungen, etwa in seinem Alter, mit schmutzigen Kleidern, ungekämmtem, weizenblondem Haar und aufmerksamen blauen Augen.


  Hatte der Junge etwa ihn gemeint? Nein, das war gewiss ein Irrtum, niemand, der nicht vollkommen verrückt war, würde ihn derart respektlos ansprechen.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte der Junge jedoch, und das mit einem Grinsen, das seine Worte ins genaue Gegenteil verkehrte. »Aber hast du hier vielleicht eine kleine Katze gesehen? Schwarz, mit einem weißen Fleck auf dem Kopf und ungefähr so groß …« Er zeigte mit den Händen, was er meinte. »Sie ist mir weggelaufen. Ich suche sie schon eine Ewigkeit!«


  Armand, noch immer fassungslos, starrte den seltsamen Jungen nur weiter an, so entsetzt, als sei er gerade einem Attentat entronnen.


  Der Junge runzelte die Stirn. »Hey, ich hab dich was gefragt!«, beschwerte er sich empört. »Du bist doch nicht etwa stumm, oder?«


  Die allzu freche Art des Fremden riss den Prinzen endlich aus seiner erstaunten Betäubung. »Ich darf nicht mit Betteljungen reden«, erklärte er hochmütig.


  Mit einiger Befriedigung registrierte er, wie der unverschämte Junge daraufhin heftig erbleichte. »Ich bin kein Betteljunge!«, entgegnete er gekränkt. »Mein Vater war ein Soldat des Königs! Er starb in der Schlacht von Cardington.« Stolz schwang in seiner Stimme mit und ein unerwartet feuriger Eifer, als er noch hinzufügte: »Wenn ich erwachsen bin, dann möchte ich auch Soldat werden.«


  Armand zog die Brauen hoch, gegen seinen Willen beeindruckt. Etwas in ihm hätte sich gerne entschuldigen wollen, weil er den Jungen zu Unrecht beleidigt hatte, aber natürlich entschuldigte ein Prinz sich nicht, und schon gar nicht bei einem Wildfremden. »Tatsächlich?«, fragte er stattdessen nur, mühsam das Interesse verbergend, das in ihm aufgeflackert war. »Und hast du auch einen Namen, Sohn eines Soldaten des Königs?«


  »Jonathan«, antwortete der andere prompt. »Jonathan Blackwood.«


  »Jonathan Blackwood«, wiederholte Armand gedehnt und war sich nicht sicher, ob er es richtig aussprach. »Was für ein seltsamer Name …«


  »Meine Mutter stammt aus Dorton«, erklärte sein Gegenüber in einem Tonfall, als wäre er es gewöhnt, seinen Namen erst erläutern zu müssen, und als hätte er dies bereits ein paar Mal zu oft getan. »Die meisten nennen mich einfach nur John. Das klingt wie Jean und ist nicht ganz so … fremdartig …«


  Armand nickte und unterbrach damit den Redefluss des anderen. »Ja, ich verstehe.« Er bemerkte plötzlich einen kleinen, pelzigen Schatten am Fuße der Mauer, bückte sich und hob ein winziges, schwarzes Kätzchen auf. Das Tier wehrte sich einen Moment lang, dann jedoch begann es in seinen Armen zu schnurren. »Ist das die Katze, die du suchst?«, erkundigte sich Armand und streichelte unwillkürlich das seidige Fell.


  »Ja! Ja, genau!« John nickte eifrig. »Danke!« Er sah das Kätzchen an, dann wieder Armand. »Sie mag dich, wie es aussieht. Wenn du willst, kannst du sie behalten.«


  »Wirklich?« Verblüfft starrte Armand ihn an.


  »Ja, sicher.« Der Junge grinste. »Wir haben noch ein halbes Dutzend anderer zu Hause.«


  »Oh.« Armand strich verwirrt über den schwarzen Pelz. »Danke.«


  Das Kätzchen schnurrte zufrieden, und der Prinz lächelte versonnen. Dann jedoch fuhr er voller Schreck zusammen, als er eine erregte – und reichlich ungeduldige – Stimme seinen Namen rufen hörte. »Euer Hoheit, wo seid Ihr nur?«


  »Ich … ich muss gehen«, bemerkte er hastig.


  John blickte ihn aus großen Augen an und wurde plötzlich kreidebleich. »Mo-moment mal«, stammelte er. »Hoheit? Doch nicht etwa … Du bist … I-ich … ich meine, Ihr seid …«


  Armand grinste spöttisch. »Armand François Auguste de la Fèvre«, vollendete er ungerührt den Satz. »Der Prinz von Tarennes.«


  »Bei Gott!« John, eben noch voller Selbstbewusstsein, sah plötzlich aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  »Sag bloß, du hast das nicht von Anfang an gewusst!«, meinte Armand mit ehrlicher Verblüffung. Eigentlich hatte er geglaubt, jeder hier im Schloss müsse ihn sofort erkennen. Sobald er ihn direkt ansah zumindest, nicht einfach im Vorbeigehen wie die Leute vorhin.


  Aber der Junge schüttelte nur den Kopf, unfähig, ein Wort herauszubringen.


  Armand zog die Brauen hoch. »Aber wenn du nicht gewusst hast, wer ich bin, warum hast du mir dann die Katze geschenkt?«, fragte er irritiert.


  John sah ihn unsicher an. »Ich … ich verstehe nicht ganz«, entgegnete er und fügte mit zittriger Stimme hinzu: »Euer Hoheit.«


  »Nun, niemand schenkt mir etwas einfach so«, erklärte Armand. »Die meisten erwarten etwas dafür. Ich soll eine Audienz für sie erwirken, bei meinem Vater ein gutes Wort einlegen …« Er vollführte eine unbestimmte Handbewegung. »Irgendetwas eben.«


  John blickte nachdenklich drein. »Ich habe Euch das Kätzchen geschenkt, weil es Euch mochte«, sagte er. »Und weil ich den Eindruck hatte, dass es Euch gefällt. Ich wollte wirklich nicht …«


  Er verlor den Faden, und Armand musterte ihn einen Moment lang beeindruckt. Einfach so … Noch nie hatte irgendjemand irgendetwas einfach so für ihn getan … Ohne Zweck, ohne Hintergedanken. »Ich danke dir«, flüsterte er, nahezu verstört und betrachtete sein Gegenüber plötzlich mit ganz anderen Augen. Was für ein eigenartiger Junge!


  Wieder hörte er seinen Namen rufen, diesmal schon näher – und ärgerlicher. Hastig blickte er sich um, doch dann fiel ihm noch etwas ein. Umständlich angelte er in seiner Tasche nach dem Zinnsoldaten und hielt ihn dem fremden Jungen hin. »Hier. Es ist kein Soldat des Königs, aber immerhin einer des Prinzen.« Er lächelte, als John das Geschenk mit erstauntem Gesicht entgegennahm.


  »Danke, Euer Hoheit!«


  Ein drittes Mal erscholl die Stimme des Erziehers.


  Armand drehte sich um. »Leb wohl, Jonathan Blackwood«, rief er, nahm das Kätzchen hoch und lief zur wartenden Kutsche zurück. »Wenn du wirklich ein Soldat wirst, dann kannst du in die Garde eintreten, und dann werden wir uns gewiss wiedersehen …«


  


  ***


  


  »Wo warst du denn nur so lange?«, begrüßte ihn seine Mutter unwirsch, als John überwältigt nach Hause kam. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«


  »Ich habe heute den Prinzen von Tarennes getroffen«, erzählte John aufgeregt.


  »Tatsächlich?« Seine Mutter zog die Brauen hoch. »Du meinst, du hast ihn in seinem Wagen vorbeifahren sehen?«


  John schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mit ihm gesprochen!«, erklärte er heftig.


  »Aber Jonathan …« Ein mildes Lächeln zuckte um die Mundwinkel seiner Mutter. »Der Prinz von Tarennes spricht nicht mit einfachen Stallburschen, das weißt du doch …«


  Trotzig starrte John sie an. Mit ihm hatte der Prinz sehr wohl gesprochen … Eigentlich war er sogar viel netter gewesen, als man sich einen Prinzen im Allgemeinen so vorstellte.


  Seine Mutter seufzte leise und meinte sanft: »Ach, John, wann wirst du endlich aufhören, dir diese merkwürdigen Geschichten auszudenken?«


  »Aber das ist keine Geschichte!«, rief John, beleidigt mit dem Fuß aufstampfend. »Es ist wahr!«


  »So wie diese Sache mit dem Maskierten Rächer?« Seine Mutter zog skeptisch die Brauen hoch. »Ja, natürlich …«


  Scharf sog John die Luft ein und biss sich auf die Lippen, um nicht vor Enttäuschung einfach loszuheulen.


  Zugegeben, die Geschichte vom Maskierten Rächer hatte er erfunden, aber dieser Junge, das war wirklich der Prinz gewesen, er hatte es schließlich selbst gesagt!


  Da legte ihm seine Mutter die Hand auf die Schulter und wurde plötzlich sehr ernst. »Jonathan, versprich mir, mit diesen Träumereien aufzuhören«, meinte sie eindringlich. »Was soll denn nur aus dir werden, wenn du ständig den Kopf in den Wolken hast?«


  »Aber ich habe mir das nicht ausgedacht!«, beharrte John zornig und streifte ihre Hand ab. »Ich habe wirklich den Prinzen getroffen! Ich habe ihm eines der Kätzchen geschenkt, und dann … dann …« Stammelnd brach er ab. Es hatte ja ohnehin keinen Sinn! Seine Mutter hatte Recht: Prinzen sprachen nicht mit Stallburschen, so war das nun einmal.


  Aber eines Tages, das versprach er sich selbst, eines Tages würde er kein Stallbursche mehr sein. Irgendwann würde er ein Soldat des Königs werden und in die Garde eintreten. Hatte nicht sogar der Prinz behauptet, es sei möglich? Und wie konnte dann er, Jonathan Blackwood, daran zweifeln?


  Trotzdem versuchte John nicht noch einmal, jemandem von der seltsamen Begegnung mit dem Prinzen von Tarennes zu erzählen. Sie würden ja ohnehin nur glauben, er wolle sich mit der Geschichte bloß wichtigmachen. Den Zinnsoldaten jedoch behielt er, hütete ihn wie einen geheimen Schatz oder eine Reliquie.


  Mit der Zeit kam es ihm selbst unwahrscheinlich vor, dass er tatsächlich mit dem Prinzen von Tarennes gesprochen haben sollte, er, ein Niemand. Aber dann holte er den Soldaten aus der Tasche und wusste, er hatte es sich nicht eingebildet. Armand de la Fèvre hingegen sah er später nur noch aus der Ferne, wie er in der vergoldeten Prachtkutsche Ausfahrten unternahm oder begleitet von einem Dutzend Leibwächtern ausritt. Doch er dachte noch oft an den Prinzen, fragte sich, was der Sohn eines Königs wohl so tat, während der Sohn eines Soldaten, der in der Schlacht von Cardington gestorben war, die Ställe ausmistete.


  Irgendwie war Armand de la Fèvre ganz anders, als sich John einen Prinzen vorgestellt hatte. Eigentlich, so dachte er, hatte er wie ein ganz normaler Junge gewirkt. Doch das war natürlich Unsinn. Armand de la Fèvre war kein gewöhnlicher Junge. Er war der Sohn des Königs, die Hoffnung von ganz Tarennes.


  Ob er das Kätzchen wohl behalten hatte?


  John bekam keine Antwort auf diese Frage, für lange Zeit nicht. Und er wurde auch kein Gardesoldat. Stattdessen arbeitete er jeden Morgen in den Ställen und ließ sich von Duval herumkommandieren. Am Wochenende ging er manchmal zur Sonntagsschule und wenn er irgendein Buch in die Finger bekam, egal welches, so verschlang er es eifrig, bis seine Mutter das Licht löschte und ihn schlafen schickte. Dann träumte er vor sich hin und dachte sich Geschichten aus, vom Maskierten Rächer, von Kämpfen und großen Taten, nur um am nächsten Morgen wieder die Ställe auszumisten.


  Eigentlich hätte sein Leben für immer so weitergehen können, doch dann geschah etwas, was die unbeschwerte Eintönigkeit seines Alltags mit einem Schlag zerstörte: Kurz vor seinem dreizehnten Geburtstag wurde seine Mutter krank und nur wenige Wochen später starb sie.


  Im ersten Moment war John zornig. Wie konnte sie ihm das nur antun? Wie konnte sie ihn jetzt einfach allein lassen? Dann war er verzweifelt, und schließlich erstickte er seinen Schmerz in einer allumfassenden Gleichgültigkeit gegenüber allem, was ihm bisher wichtig gewesen war. Allein gelassen, ohne einen einzigen Verwandten oder wenigstens einen echten Freund, zog er sich in das leere Haus zurück, verkroch sich in seinem Zimmer und ertränkte sich selbst in Einsamkeit. Er ging nur noch selten zur Arbeit und schließlich überhaupt nicht mehr, bis Duval ihn endlich hinauswarf, trotz des Mitleids, das er für den verwahrlosten Waisenjungen empfand.


  John war es egal. Alles war ihm egal geworden.


  Doch dann wachte er eines Morgens auf, halb verhungert, denn er hatte kaum mehr Geld für Nahrung, blickte wieder, wie so oft in all den Jahren seiner Kindheit, auf den Degen seines Vaters an der Wand und wusste plötzlich, was er tun musste.


  Wenn du wirklich ein Soldat wirst, dann kannst du in die Garde eintreten, und dann werden wir uns gewiss wiedersehen, hatte der Prinz gesagt. Ein Soldat des Königs … Wie sein Vater … Aber er würde seinem Vater keine Ehre machen, wenn er sich hier in seinem Schmerz vergrub.


  Zum ersten Mal seit Wochen spürte John wieder so etwas wie Tatendrang in sich. Entschlossen stand er auf, nahm ein ausgiebiges Bad, zog seine besten Kleider an und verzehrte die letzten Vorräte in der Küche. Danach ging er in sein Zimmer, nahm den Degen seines Vaters von der Wand und kroch unter das Bett, um etwas von dort hervorzuholen, das er als Kind stets wie einen Schatz gehütet hatte. Es war eine kleine Blechdose, ein wenig verbeult und verstaubt mittlerweile. John wischte sie mit dem Handrücken ab, öffnete sie, vorsichtig, so als wisse er nicht genau, was ihn dort erwartete, und betrachtete mit Wehmut ihren Inhalt. Die Dose enthielt eine Reihe von kleinen, militärischen Gegenständen, die er früher mit Feuereifer gesammelt hatte: einige verblichene, zum Teil zerknitterte Schlachtbildchen, einen Knopf von der Uniform eines Gardesoldaten, den er einmal im Schlosshof auf dem Boden gefunden hatte, einige abgeschossene Bleikugeln vom Übungsplatz der Kaserne. Und ganz zuoberst der größte all seiner Schätze: der kleine Zinnsoldat, den der Prinz von Tarennes ihm einst geschenkt hatte. Lächelnd verstaute John die Dose wieder unter dem Bett, den Zinnsoldaten aber steckte er ein, als majestätischen kleinen Talisman.


  Dann verließ er das Haus, um ein Soldat in der königlichen Garde zu werden.


  


  ***


  


  Schon am Kasernentor stellten sich ihm jedoch die ersten Hindernisse in Gestalt zweier bewaffneter Gardisten in den Weg.


  »Ein Soldat des Königs?«, wiederholte der eine mit gerunzelter Stirn, nachdem John sein Anliegen vorgetragen hatte. Misstrauisch musterte er den Jungen von oben bis unten, bevor er schallend zu lachen anfing. »Kleiner, der König braucht Männer, keine Kinder. Geh besser nach Hause zu deiner Mutter.«


  John fuhr heftig zusammen. »Meine Mutter ist tot«, sagte er kalt, »und ich bin kein Kind mehr.«


  Irgendetwas schwang in seiner Stimme, was die Heiterkeit aus dem Gesicht des Soldaten vertrieb, doch durchs Tor ließ er ihn deswegen keineswegs. Niedergeschlagen und den Tränen nahe trottete John nach Hause.


  Doch schon auf dem Weg regte sich sein Trotz. Sollte er wirklich so schnell aufgeben? War er feige genug, um sich durch einen einzigen Misserfolg von seinem großen Ziel abbringen zu lassen? Nein, das kam nicht in Frage! Entschlossen machte er sich am nächsten Tag wieder auf den Weg zur Kaserne, und auch am übernächsten. Nachdem er dieses Spielchen eine Woche lang getrieben hatte, seufzte einer der Wachen ergeben. »Also schön«, meinte er resigniert und wandte sich an seinen Kameraden: »Bring ihn zu Hauptmann Roger. Soll der entscheiden, was mit dem Jungen zu tun ist!«


  Es war offensichtlich, dass er John nur loswerden wollte, so wie man sich einer lästigen Ratte entledigt, indem man sie in die Fänge der Katze treibt, doch John spürte trotzdem ein heftiges, in der Brust springendes Gefühl von Triumph in sich. Er hatte es geschafft! Nun ja, zumindest beinahe …


  Als er kaum zwei Minuten später das winzige Arbeitszimmer des Hauptmanns betrat, verflüchtigte sich seine Hochstimmung schlagartig. Hauptmann Roger war ein Riese von einem Mann, mit grauem, schon etwas schütter werdendem Haar und Händen, die aussahen, als könnten sie ohne große Anstrengung einen Felsen zerquetschen.


  Jonathan Blackwood war normalerweise alles andere als zaghaft, doch wenn er jemals etwas wie Unverfrorenheit anderen Menschen gegenüber besessen hatte, so schmolz diese unter dem stahlblauen Blick des Hauptmanns zusammen wie ein Eiswürfel in einem Hochofen.


  »So, du möchtest also ein Soldat des Königs werden«, meinte Roger abschätzend. Seine Stimme klang überraschend sanft und wollte gar nicht so recht zu seinem einschüchternden Äußeren passen. »Ich nehme an, das bedeutet, du willst in die Akademie aufgenommen werden, um später in der königlichen Garde dienen zu können?«


  John schluckte. »Ja, Herr«, brachte er mühsam hervor.


  Roger nickte, ohne John auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Langsam begann dieser, sich ernsthaft unwohl zu fühlen.


  »Wie ist dein Name, Junge?«, fragte Roger mit seiner seltsam sanften Stimme.


  »Jonathan Blackwood, Herr.«


  »Jonathan Blackwood?« Roger runzelte die Stirn.


  »Meine Mutter stammte aus Dorton«, erklärte John, die unweigerliche Frage nach der Herkunft seines ungewöhnlichen Namens vorwegnehmend.


  »Aber mein Vater war aus Tarennes«, fügte er hastig hinzu, als sich das Stirnrunzeln Rogers noch vertiefte. »Er war auch in der königlichen Garde.«


  »Dann hat er deine Mutter wohl als Kriegsbeute mitgebracht, wie?«, bemerkte der Hauptmann spöttisch, und John spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Die lähmende Ehrfurcht, die ihn bisher gefangen gehalten hatte, zerbrach. »Was soll das?«, fragte er, zitternd vor Zorn. »Warum beleidigt Ihr mich? Ihr habt keinen Grund dazu!«


  Das Gesicht des Hauptmanns verhärtete sich. Einen Moment lang fürchtete John, zu weit gegangen zu sein, doch dann lachte Roger plötzlich. »Nun, Mut hast du zumindest«, bemerkte er trocken. »Das ist gut, aber es genügt nicht. Nur die Söhne aus den ersten Familien des Landes werden in die Akademie aufgenommen. Für das uneheliche Kind einer Ausländerin ist hier wirklich kein Platz, das verstehst du doch, oder?«


  Er redete, als spräche er mit einer kranken Kuh oder einem Pferd, und John spürte, wie schon wieder Ärger in seinem Inneren emporbrodelte. Aber diesmal beherrschte er sich. »Nein, das verstehe ich nicht«, erklärte er kalt. »Mein Vater wollte meine Mutter ja heiraten, aber … aber …« Er geriet ins Stammeln, fühlte, wie er sich zu schämen begann für eine Abstammung, auf die er bisher stets stolz gewesen war, und hasste sich selbst dafür.


  »Aber?« Roger zog die Brauen hoch.


  »Er kam nicht dazu«, vollendete John trotzig. »Er starb in der Schlacht von Cardington.«


  »Cardington?« Ein winziges Lächeln huschte über das Gesicht des Hauptmanns. »Soso …« Einen Moment lang schien er sich in Erinnerung zu verlieren, dann meinte er, mit einem Mal ein ganzes Stück versöhnlicher: »Wenn du unbedingt Soldat werden willst, warum gehst du dann nicht zu einem der Söldnerheere? Die können immer Männer gebrauchen.«


  Eigentlich hatte John bisher noch gar nicht an diese Möglichkeit gedacht, doch es war auch nicht das, was er wollte. Die Söldner waren Bürger, die sich für einen oder zwei Kämpfe verpflichteten, dafür einen nicht unbeträchtlichen Lohn einstrichen und dann, sofern sie den Krieg überlebten, wieder ihrer Wege zogen. Für sie zählte nur das Geld. Bei den Soldaten des Königs jedoch war es anders. Sie waren eine Garde von Männern, die nach einer umfassenden militärischen Ausbildung ihr ganzes Leben in den Dienst des Herrschers stellten. Hier ging es um ganz andere Werte. Doch wie sollte John dem Hauptmann klarmachen, wovon er als Kind immer geträumt hatte? Was er wirklich gesehen hatte, während er den Degen seines Vaters betrachtete?


  »Ich möchte auf die Akademie«, sagte er schließlich einfach.


  Roger seufzte. »Hast du wenigstens Geld? Um die Ausbildung zu bezahlen?«


  »Nein.« John sah zu Boden, der Verzweiflung nahe. Er berührte den Degen seines Vaters, und da stieg erneut Zorn in ihm auf und erstickte die aufkeimende Mutlosigkeit. »Nein, ich habe kein Geld!«, erklärte er heftig. »Und ich habe auch keinen Titel. Aber ich habe einen Degen, und einen Arm, um damit zu kämpfen! Und ein Herz, um dem König zu dienen, und Blut in den Adern, um es für ihn zu vergießen!«


  Er hatte lauter gesprochen als eigentlich beabsichtigt, während er sich immer mehr in seine pathetische Rede hineinsteigerte, jetzt schwieg er und starrte zitternd den Hauptmann an.


  Dieser wirkte einen Augenblick lang völlig verblüfft, dann blinzelte er. »Nicht nur mutig, sondern auch noch melodramatisch, wie?«, bemerkte er trocken, aber er lächelte, als John unter diesen Worten zusammenzuckte. »In welcher Einheit diente denn dein Vater?«, fragte er unvermittelt.


  »In der fünften, Herr.« John fand allmählich seine Manieren wieder.


  »Es heißt Capitaine«, korrigierte ihn Roger ruhig.


  John starrte ihn verständnislos an. »Wie bitte?«


  »Capitaine«, wiederholte Roger geduldig. »Ich bin Hauptmann, und meine Untergebenen sprechen mich mit Capitaine an.«


  John wagte kaum zu atmen. »Eure … Eure Untergebenen?«, stammelte er ungläubig.


  Roger seufzte leise. »Ich weiß nicht warum, aber irgendwie gefällst du mir, mein Junge«, sagte er offen. »Du bist ein Träumer und ein Kindskopf und es mangelt dir eindeutig an Respekt, aber du gefällst mir.«


  Er ließ die Hand auf den Tisch klatschen, und John wartete gespannt, was er als Nächstes sagen würde. Die Worte des Hauptmanns überraschten ihn dann aber doch: »Kannst du lesen und schreiben?«


  John nickte irritiert. »Ja, Herr … ähm … Capitaine. Ja, das kann ich.«


  »Sehr schön.« Roger deutete auf die Akten, die sich in dem winzigen Zimmer stapelten. »Du wirst mir hier ein wenig zur Hand gehen«, erklärte er unvermittelt. »Und zur Belohnung darfst du am Unterricht teilnehmen. Aber ich kann dir nichts versprechen. Ich kann dir nicht versprechen, dass du tatsächlich in die Garde aufgenommen wirst, und du wirst vorerst keinerlei Chargen erwerben können.«


  Johns Herz begann zu rasen. »Heißt das, ich … ich meine, heißt das, ich kann … also …« Seine Stimme versagte.


  »Du wirst als Zögling an der Akademie aufgenommen und das Geld für die Ausbildung bei mir abarbeiten, ja«, erklärte Roger nüchtern. Kopfschüttelnd wandte er sich seinen Akten zu und griff nach einer Feder.


  »Jonathan Blackwood«, murmelte er, während er etwas Unleserliches in eine lange Liste eintrug. »Nun, wenn dein Vater in der Garde gedient hat, dann wirst du schon irgendeinen adeligen Vorfahren haben, nicht wahr?« Er zwinkerte verschmitzt.


  John konnte seinen Worten kaum noch folgen. Er musste sich zu sehr beherrschen, dem hünenhaften Hauptmann nicht um den Hals zu fallen.


  »Ich … ich danke Euch!«, stammelte er, trunken vor Freude. »Danke!«


  Roger lächelte. »Warte mit deiner Dankbarkeit, bis du die Ausbildung überstanden hast«, erklärte er ungerührt. »Es kommen harte Zeiten auf dich zu.«


  


  ***


  


  John ahnte nicht, wie Recht der Hauptmann damit hatte. Zuerst verkaufte er alles, was sich in seinem Elternhaus noch finden ließ, besorgte sich von dem Geld Waffen und Uniform und gab den Rest Roger für die Ausbildung. Danach zog er in die Kaserne um, tauschte sein winziges, schäbiges, aber immerhin eigenes Zimmer gegen einen prachtvoll ausgestatteten Schlafsaal, den er sich mit acht anderen Jungen teilen musste. Das Leben an der Akademie jedoch war keineswegs so abenteuerlich, wie er es sich immer vorgestellt hatte.


  Er stand um fünf Uhr morgens auf, und um halb sechs begannen die ersten körperlichen Übungen. Nach dem Frühstück kam der theoretische Unterricht, der bis zum Mittag andauerte. Danach hatte er etwa eine Stunde Pause, bis es mit dem Unterricht weiterging. Am späten Nachmittag, wenn die anderen bereits ihre Freizeit genossen, ging er zu Roger und half dem Hauptmann in seiner winzigen Schreibstube, Akten zu sortieren, Berichte zu kopieren oder Unterlagen zu ordnen. Manchmal musste er auch einfach nur den Boden fegen.


  Wenn dann der Abend kam, war er meist völlig erledigt, doch er wollte den Hauptmann, ohne dessen Großzügigkeit er diese Ausbildung niemals bekommen hätte, nicht enttäuschen. Und so übte er, während die meisten seiner Kameraden längst schliefen, allein in der großen Halle noch einmal alle Fechtpositionen durch. Er schwang den Degen seines Vaters, bis er glaubte, der Arm würde ihm abfallen, trainierte seine Treffsicherheit mit den Pistolen, bis das Ziel vor seinen Augen verschwamm und lernte seine Aufzeichnungen über Taktik und Strategie auswendig, so lange, bis ihm der Kopf zu zerspringen schien.


  Aber das war längst nicht alles. Er hatte geglaubt, es genüge, kämpfen zu können, um Offizier zu werden, doch da hatte er sich getäuscht. Er lernte Latein, Geschichte und Geographie, Mathematik und Physik. Zu seinen Fächern gehörten Festungsbau, Zeichnen, Reiten, Tanzen und gutes Benehmen. In einigen Disziplinen war John bereits besser als seine Kameraden, von anderen hatte er hingegen nicht die geringste Ahnung.


  Er beherrschte eine Fremdsprache – die Sprache seiner Mutter –, und das war gut, auch seine intensive Lektüre half ihm jetzt weiter und dass er den Umgang mit Pferden gewohnt war. Aber er konnte keine Geländekarten anfertigen, wusste nicht, wie man die Flugparabel einer Kanonenkugel berechnete, hatte nicht die geringste Ahnung von höfischem Benimm.


  Es gab so viele Dinge, die er nachholen musste, so viel Lernstoff, der für die anderen bereits selbstverständlich war. Und all das eignete er sich nachts an, nach seiner Arbeit bei Roger, nach seinem heimlichen Training. Meist nickte er über seinen Aufzeichnungen ein, schlief tief und traumlos und wurde erst vom Appell am nächsten Morgen wieder hochgeschreckt.


  Mit den Kameraden sprach er während der ersten Monate kaum ein Wort. Sie jedoch sprachen sehr wohl über ihn. Zunächst war er zu erschöpft, zu beschäftigt, um darauf zu achten, dem Ersten jedoch, der seine Mutter eine Hure nannte, schlug er die Nase blutig. – Dem Zweiten brach er sie.


  Roger schickte ihn dafür volle zwei Tage in Arrest, was John nur recht sein konnte. Er durfte seine Bücher mit in den Karzer nehmen und so hatte er zumindest Zeit genug, einiges an Lernstoff nachzuholen. Allerdings war es empfindlich kalt in der Zelle, das schmale, vergitterte Fenster, durch das er in den Hof hinausschauen konnte, war nicht verglast, und der Wind pfiff ungehindert hindurch. John biss die Zähne zusammen und versenkte den Blick tief in sein Geschichtsbuch, sich keinerlei Schuld bewusst, ohne die mindeste Reue zu empfinden für seine Tat. Er war dankbar dafür, an der Akademie aufgenommen worden zu sein, sein Wunsch, Soldat zu werden, war ungebrochen. Doch was war eine Uniform wert, wenn man noch nicht einmal seine Ehre verteidigen durfte?


  In finsterem Trotz vergingen die Stunden. Langsam wurde es dunkel in dem winzigen, kalkverputzten Raum, bald würde das Lesen unmöglich sein. Da hörte John plötzlich eine helle Stimme über sich: »Pssst …« Überrascht hob er den Blick. Zwischen den Gitterstäben des Fensters war ein Gesicht aufgetaucht, ein vage vertrautes Gesicht, umrahmt von weizenblondem Haar, mit fein geschnittenen, mädchenhaft schönen Zügen und großen, freundlich blickenden Augen.


  »Bernard!«, rief John überrascht und sprang auf, eilig zum Fenster hinstrebend. »Was machst du denn hier?«


  Der Junge war in seinem Jahrgang, einer von den stilleren Zöglingen, ein wenig schüchtern fast, obwohl er aus einer der angesehensten Familien des Landes stammte.


  »Ich habe dir eine Decke gebracht«, antwortete der andere im Flüsterton. »Nachts wird es verdammt kalt dort drinnen!«


  »Woher weißt du das?«


  Bernard grinste, seine blütenweißen Zähne blitzten. »Ich war auch schon einmal eingesperrt.«


  »Wirklich?« John blinzelte zu ihm auf. »Was hast du getan? Hast du dich auch geprügelt?«


  »Nein.« Das Grinsen erlosch. »Mir hat an der Uniform ein Knopf gefehlt, bei der letzten Parade. Sogar der König hat’s gesehen!«


  »Oh …« John schluckte. Das war peinlich, allerdings.


  »Hier.« Bernard quetschte ein dunkles Bündel durch die Gitterstäbe hindurch. »Ein paar Kerzen sind auch drin!«


  Dankbar nahm John das Päckchen entgegen. »Bekommst du keinen Ärger?«, erkundigte er sich besorgt. »Wenn Roger herausfindet, was du getan hast?«


  »Nicht doch …« Heftig schüttelte der blonde Junge den Kopf. »Ich bin ja mit seiner Erlaubnis hier.«


  »Was?!« Verblüfft starrte John ihn an.


  »Roger hat dich wirklich gern, weißt du das nicht?«, bemerkte Bernard.


  »Warum hat er mich dann hierher geschickt?« John konnte den Vorwurf in seiner Stimme nicht unterdrücken.


  »Weil auch ein Hauptmann seine Vorschriften hat, Dummkopf!« Bernards Augen blitzten amüsiert. »Es blieb ihm nichts anderes übrig, als dich zu bestrafen, aber ich glaube, es tut ihm sehr leid! Die anderen haben kein Recht, sich über deine Herkunft lustig zu machen. Du bist ziemlich gut, besser als die meisten von uns!«


  Das sagte er ganz unbekümmert, ohne den geringsten Anflug von Neid. John blickte ihn an, verwundert und ein wenig außer Fassung, denn dies war das erste Lob, das er aus dem Munde eines seiner Kameraden zu hören bekam.


  »Danke«, flüsterte er, ein wenig verlegen, doch er konnte sich nicht verkneifen zu fragen: »Warum tust du das? Warum bist du so nett?«


  Der andere blinzelte verständnislos. »Warum nicht?«


  »Ich meine … du gehörst dem Hochadel an. Deine Familie geht in Mirabeaux ein und aus. Findest du nicht, der uneheliche Sohn einer Ausländerin sei eine Schande für die Akademie?« Nun schlich sich ein Hauch von Bitterkeit in seine Stimme.


  »Nein«, entgegnete Bernard jedoch nur, schlicht und knapp. »Du bist gut, das sagte ich doch schon. Ein Soldat sollte nach seiner Leistung beurteilt werden, nicht nach seiner Herkunft, denkst du nicht?« Hastig drehte er sich um.


  »Ich muss gehen«, flüsterte er, hektischer als zuvor. »Ich habe Roger versprochen, mich nicht erwischen zu lassen!« Er zwinkerte versöhnlich. »Mach’s gut, Jonathan!«


  »Ja, du auch …«


  Verblüfft und ein wenig nachdenklich blieb John in der Zelle zurück.


  


  ***


  


  Von nun an ließen ihn die Kameraden in Ruhe. Er provozierte niemanden, suchte keinen Streit, und allmählich gewöhnten sie sich an den merkwürdigen Sonderling mit dem eigenartigen Namen, der sich da in ihre Reihen eingeschlichen hatte. Vielleicht hätte er sogar Freundschaften schließen können, doch dafür hatte er keine Zeit. Denn eines hatte er durch das Gespräch mit Bernard gelernt: Wenn er sich den Respekt der anderen nicht durch Titel oder Reichtum erringen konnte, dann musste er es durch seine Leistung schaffen. Er hatte nur eine einzige Berechtigung, an dieser Akademie zu studieren, und das waren sein Lerneifer, seine Wissbegier und sein Können. Alles andere war gleichgültig. Er musste einfach nur gut sein, besser als die anderen.


  Also arbeitete John noch härter, tat alles, um Rogers Großzügigkeit nicht zu enttäuschen. Ein ganzes Jahr lang hielt er dieses einzelgängerische, anstrengende und von brennendem Ehrgeiz erfüllte Leben durch, dann ließ Roger ihn in sein Arbeitszimmer kommen und stellte ihn zur Rede.


  »Du sollst große Fortschritte machen, hat man mir berichtet«, begann er das Gespräch. »Und du sollst heimlich trainieren«, fügte er mit einem Lächeln hinzu. »Stimmt das?«


  John wurde rot. »Ja, Capitaine«, gab er kleinlaut zu. Eigentlich hatte er geglaubt, es würde niemand merken, wenn er sich abends in die Halle schlich.


  Der Hauptmann musterte ihn mit seinen stahlblauen Augen durchdringend. »Und wie lange gedenkst du, das durchzuhalten, mein Junge?«, fragte er schließlich.


  »Ich verstehe nicht, Capitaine«, antwortete John verunsichert. »Wenn ich irgendeinen Anlass zum Tadel gegeben habe, dann –«


  »Das hast du nicht«, unterbrach ihn Roger. »Das ist ja gerade das Problem. Du bist mit einem Eifer bei der Sache, der schon beinahe erschreckend ist. Es ist erst ein Jahr her, seit du zu mir gekommen bist, doch deine Ausbilder sagen, du wärst bereits besser als so manch älterer Junge. Du erlaubst dir offenbar kaum je einen Fehler.«


  John zog die Brauen hoch. Er verstand nicht, worauf Roger hinauswollte. »Ich soll Fehler machen?«, fragte er verwirrt. »Ist es das, was Ihr von mir verlangt?«


  »Nein.« Roger lächelte. »Ich will, dass du einmal in den Spiegel siehst, mein Junge. Du bist bleich wie ein Gespenst und die Ringe unter deinen Augen sind schwarz wie Schießpulver. Wann hast du das letzte Mal ausreichend geschlafen? Hast du in den letzten Wochen überhaupt einmal richtig geschlafen?«


  John antwortete nicht. Mit zusammengepressten Lippen starrte er auf seine blank polierten Stiefelspitzen, krampfte die Hand um den Degen in seinem Gürtel und kämpfte plötzlich gegen Tränen. Ein ganzes Jahr lang hatte er alles gegeben, hatte all seine Kraft, all seinen Ehrgeiz auf nichts anderes als seine Ausbildung konzentriert, und jetzt das? Er wusste nicht, was er eigentlich erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht, dass man ihn tadeln würde, weil er zu wenig schlief.


  »Aber ich … ich wollte doch nur …«, begann er mit erstickter Stimme und zuckte schließlich hilflos mit den Schultern. Ja, was eigentlich? Dass Roger stolz auf ihn war? Das klang selbst in seinen eigenen Ohren anmaßend. »Ihr sollt es doch nur nicht bereuen, mich aufgenommen zu haben«, nuschelte er endlich kläglich. »Ich wollte Euch Ehre machen, Capitaine.«


  Roger lächelte milde. »Das wirst du aber nicht, indem du vor Erschöpfung zusammenbrichst, noch bevor du den ersten Feind gesehen hast«, meinte er sanft.


  John sah zu Boden, ballte die Hände zu Fäusten und würgte an der Enttäuschung, die ihn zu ersticken drohte. »Was also schlagt Ihr vor?«, fragte er, nur mühsam beherrscht.


  »Nun …« Roger tat, als überlege er. »Ich würde vorschlagen, als Erstes hörst du auf, für mich zu arbeiten.«


  John starrte ihn an. »Aber … aber dann … dann habe ich kein Geld für die Ausbildung!«, stammelte er entsetzt.


  Der Hauptmann winkte ab. »Mach dir deshalb keine Sorgen«, entgegnete er ruhig. »Der König vergibt jedes Jahr fünf Stipendien an die besten aller Zöglinge der Akademie. Ich habe dich vorgeschlagen. Du wurdest angenommen.«


  »Was?!« John konnte regelrecht fühlen, wie ihm die Augen aus den Höhlen quollen. Nach allem, was passiert war, war das das Letzte, was er erwartet hatte.


  Roger lachte. »Jetzt mach nicht so ein verdutztes Gesicht! Hast du im Ernst geglaubt, ich würde dich tadeln wollen?« Er schüttelte den Kopf. »Jonathan, du hast nichts falsch gemacht. Im Gegenteil.« Er wirkte plötzlich nachdenklich. »Ich verstehe es nur nicht ganz«, gestand er dann. »Wieso liegt dir so viel daran, ein Soldat des Königs zu werden?«


  John, noch immer fassungslos, zuckte mit den Schultern. »Ich … ich weiß nicht«, murmelte er verwirrt.


  Roger zog eine Braue hoch. »Für Ich-weiß-nicht hast du dich aber ganz schön ins Zeug gelegt«, bemerkte er trocken.


  Ein zaghaftes Lächeln glitt über Johns Gesicht. »Nun ja, mein Vater war in der königlichen Garde«, erklärte er. »Er starb, als ich noch sehr klein war. Aber meine Mutter hat mir viel von ihm erzählt. Ich wollte immer so werden wie er.«


  »Deine Mutter war doch eine Ausländerin, oder?«, erkundigte sich Roger. »Wieso hat sie ihrem Sohn so viel Patriotismus beigebracht?«


  »Nun, sie war noch sehr jung, als sie hierher kam«, antwortete John nachdenklich. »Und ich glaube, sie hat meinen Vater sehr geliebt.«


  Roger nickte. »Verstehe.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen zwischen ihnen. »Capitaine?«, meinte John schließlich ernst. »Ich danke Euch. Danke für alles.«


  »Schon gut, mein Junge.« Der Hauptmann stand auf und legte John die Hand auf die Schulter, und mit einem Mal spürte John eine tiefe Zuneigung zu diesem hünenhaften Mann, beinahe wie zu dem Vater, den er nie gehabt hatte.


  »Versprich mir eines«, sagte Roger ruhig, und John nickte bewegt.


  »Alles, was Ihr wollt, Capitaine.«


  »Hör auf, dich in deinem Eifer zu verzehren. Such dir ein paar Freunde, mach mit ihnen die Stadt unsicher und genieße deine Jugend, solange du sie hast.« Durchdringend blickte er John an. »Es ist gut, wenn man große Ideale hat. Aber man darf darüber nicht vergessen zu leben, mein Junge. Denk immer daran.«


  John nickte. »Versprochen«, erklärte er mit Tränen in den Augen.


  Kapitel 2


  Armand de la Fèvre war ein sehr gutaussehender junger Mann, hoch gewachsen für seine sechzehn Jahre und dabei so schlank wie die Degenklinge, die er erhoben hielt.


  Marcel Rostand, Hofmaler des Königs und gern gesehener Gast in Schloss Mirabeaux, hatte sich entschlossen, den Prinzen von Tarennes in einer kriegerischen Pose zu porträtieren, und während er jetzt mit zusammengekniffenen Augen abwechselnd sein Modell und das bereits fast vollendete Gemälde betrachtete, stellte er fest, dass dies eine gute Wahl gewesen war.


  Die purpurne Galauniform stand dem Prinzen ganz ausgezeichnet. Das kräftige Rot des Überrocks harmonierte gut mit dem rabenschwarzen Haar des Thronfolgers, das ihm in sanften Wellen über die Stirn fiel und einen schönen Kontrast bildete zu der erlesenen Blässe seines vornehmen Gesichts.


  Ja, das Porträt war wirklich gelungen. Nur die Augen, grau wie die See nach einem Sturm, waren noch nicht perfekt. Stolz lag darin, Stolz und eine gewisse Eigensinnigkeit, doch da war noch etwas anderes, eine seltsame Mischung aus würdevoller Reserviertheit und verhaltener Leidenschaft, die nur schwer zu erfassen war. Es war wie das Zusammenspiel von Licht und Schatten während der Dämmerung, für jedermann zu empfinden, aber nicht leicht in Farbe zu bannen.


  »Braucht Ihr noch lange?«, fragte der Prinz plötzlich ungeduldig, und was immer zuvor in seinem Blick gelegen haben mochte, wurde nun von Ärger überschattet.


  Rostand seufzte. »Nicht mehr lange, Euer Hoheit«, versicherte er respektvoll. »Nur noch einen kleinen Moment.«


  »Aber ich bekomme schon einen Krampf im Arm!«, beschwerte sich Armand und ließ den Degen sinken.


  »Ihr könnt die Waffe hinlegen«, meinte Rostand, denn er wollte nur noch an den Augen einige Veränderungen vornehmen. »Aber bitte, Monseigneur, wenn Ihr noch einmal den Kopf ein wenig zur Seite drehen würdet … Ja, so ist es gut, danke.«


  Armand verzog das Gesicht, fügte sich dann aber und stand eine weitere halbe Stunde reglos, bis Rostand endlich den Pinsel sinken ließ und mit einem zufriedenen Lächeln das Porträt einer letzten Musterung unterzog. »Es ist fertig, Hoheit«, verkündete er stolz. »Ihr könnt es Euch jetzt ansehen.«


  Mit einem erleichterten Seufzer sah der Prinz auf, reckte die vom langen Stillstehen verspannten Glieder und trat an die Leinwand heran. Einen Moment lang betrachtete er schweigend das Bild, dann nickte er. »Sehr schön«, bemerkte er lobend. »Es wird meinem Vater gefallen.«


  Henri de la Fèvre würde heute Abend von einem diplomatischen Kongress mit den Nachbarstaaten Dorton und Mirnà zurückkehren, und das Porträt war als Willkommensgeschenk gedacht.


  »Wirklich, eine gute Arbeit.« Der Prinz lächelte Rostand aufmunternd zu. »Ich danke Euch.« Er wandte sich ab, nahm seinen Degen vom Tisch und steckte ihn mit einer schwungvollen Bewegung ein. »Entschuldigt mich jetzt bitte«, verabschiedete er sich. »Es ist noch viel zu tun bis zur Ankunft des Königs.«


  Er nickte Rostand zu, warf noch einen flüchtigen Blick auf das Bild und entfernte sich dann. Seine Armeestiefel klackten rhythmisch auf dem Marmorboden, als er, gefolgt von seiner Leibwache, den Raum verließ.


  


  Mit schnellen Schritten durchquerte Armand die langen Korridore von Mirabeaux, die Leibwache hatte einige Mühe, ihm zu folgen, ohne dabei zu rennen und damit an Haltung zu verlieren. Als er seine Gemächer erreichte, waren die Wachen ein klein wenig außer Atem, was der Prinz mit einem Anflug schadenfroher Befriedigung zur Kenntnis nahm. Armand grinste boshaft. Er war der einzige Sohn Henri de la Fèvres, denn nachdem die Königin bei der Geburt des Prinzen gestorben war, hatte sich der König geweigert, noch einmal zu heiraten. Durch diese ungewöhnliche Entscheidung war und blieb Armand der einzig legitime Erbe von Tarennes und musste somit Tag und Nacht strengstens bewacht werden. Und obwohl der Prinz diese Behandlung gewohnt war, bereitete es ihm von Zeit zu Zeit ein diebisches Vergnügen, seine Wächter zu ärgern oder ihnen sogar davonzulaufen, was er als Kind häufiger getan hatte.


  Nun lächelte er der Wache ein wenig schuldbewusst zu und entließ sie mit einer Handbewegung, als er seine Privatgemächer betrat. Hastig warf er einen flüchtigen Blick auf die geschnitzte Standuhr in der Ecke. Es blieb noch ein bisschen Zeit, bis er die Truppenparade, die für die Ankunft seines Vaters vorbereitet wurde, besichtigen musste. So ließ er sich erschöpft in einen Sessel sinken, ohne darauf zu achten, ob er seine Galauniform dabei zerknitterte und schickte nach einem der Dienstboten, ihm eine Tasse heiße Schokolade zu bringen. Sofort sprang ein schwarzer Schatten auf seinen Schoß und ließ sich darauf nieder.


  »Minette!« Lachend streichelte Armand das weiche Fell der Katzendame und brachte hastig seine Tasse in Sicherheit, als ein neugieriges Näschen danach schnupperte.


  Armand, der wegen der Rückkehr seines Vaters und all der wichtigen Vorbereitungen für die Feierlichkeiten den ganzen Tag über unruhig und nervös gewesen war, entspannte sich etwas, während er dem Schnurren der Katze lauschte und seine Schokolade trank. Eine angenehm schläfrige Müdigkeit befiel ihn, obwohl es noch nicht einmal Mittag war. Vielleicht wäre er tatsächlich eingenickt, wäre nicht einer der Lakaien hereingekommen, um ihn an die Parade zu erinnern. Armand nickte seufzend. »Ja, ich komme schon.«


  Behutsam setzte er Minette auf den Boden, stand auf und fegte mit der Hand ein paar Katzenhaare von seiner Uniform. Flüchtig überlegte er, sich lieber umzuziehen, ließ es dann aber doch bleiben. Er war bereits spät dran. So begnügte er sich damit, seinen Degen zurechtzurücken, die Uniform glatt zu streichen und sich von dem Lakaien seinen Mantel bringen zu lassen. Dann verließ er das Zimmer und machte sich auf den Weg zum Exerzierplatz. Seine Leibwache folgte ihm in geringem Abstand.


  Gemessenen Schrittes lief Armand den Gang entlang, bog um eine Ecke – und raste los. Innerhalb weniger Minuten hatte er die Wache abgehängt und erreichte lachend, wenn auch völlig außer Atem, den Platz. Die Parade hatte bereits begonnen. In langen, gleichförmigen Reihen marschierte das königliche Garderegiment über den Platz, eine eindrucksvolle Demonstration militärischer Präzision.


  Hastig fuhr sich Armand durchs Haar und zwang sich in eine einigermaßen würdevolle Haltung zurück, während er sich langsam dem Geschehen näherte. Von seiner Leibwache war nichts zu sehen, und Armand, der bei der Vorstellung, wie die armen Soldaten ihren Schützling verloren, unwillkürlich Erheiterung verspürte, unterdrückte das Grinsen auf seinem Gesicht und konzentrierte sich auf die Parade.


  Nicolas Fourier, General in der Armee des Königs und einer von Armands Lehrern, hatte den Prinzen bereits bemerkt. Er hieß die Soldaten stillstehen. Die Männer präsentierten das Gewehr, und ein Trommelwirbel ertönte, um den Thronerben zu begrüßen.


  Armand nickte dem General zu, und Fourier gab brüllend das Kommando, mit der Übung fortzufahren. »Euer Hoheit«, begrüßte er den Prinzen respektvoll.


  »General.« Armand trat neben den Soldaten und beobachtete ein paar Minuten lang schweigend das Spektakel. Die Männer in den dunkelblauen, mit goldenen Stickereien verzierten Uniformen und den blitzenden Degen boten einen beeindruckenden Anblick, das musste sogar er zugeben. »Sind die Absolventen von der Akademie auch schon dabei?«, fragte er unvermittelt.


  Fourier nickte. »Ja, Monseigneur. Es sind einige vielversprechende junge Männer darunter.« Mit weiß behandschuhten Fingern deutete auf einen der Soldaten. »Der hier scheint es noch weit zu bringen. Hauptmann Roger hat einen richtigen Narren an ihm gefressen.«


  »Tatsächlich?« Armand kniff die Augen zusammen, als sein Blick dem Arm des Generals folgte, doch er konnte außer einem auffallend blonden Haarschopf nicht viel erkennen. Die Entfernung war zu groß.


  »Er soll sehr geschickt mit dem Degen sein«, fuhr der General fort. »Und ich habe selbst gesehen, wie gut er mit den Pistolen umgehen kann.«


  Armand zog die Brauen hoch. »Während Euer zukünftiger Souverän auf zwanzig Schritt Entfernung noch nicht mal ein Scheunentor trifft, meint Ihr, ja?«, fragte er spöttisch. Fourier, der den Prinzen selbst ausgebildet hatte, erbleichte, und Armand, der bei diesem Anblick unwillkürlich Mitleid bekam, grinste. »Schon gut, Nicolas«, beruhigte er den General. »Es war nur ein Scherz.«


  Fourier blinzelte, als sei ihm dieses Wort vollkommen unbekannt, wandte sich mit konsternierter Miene wieder der Truppe zu und rief einen Befehl.


  Armand seufzte. Er mochte den General, seine aufrechte Art, seine Ehrenhaftigkeit und seine Korrektheit. Manchmal jedoch hegte er den Verdacht, es weniger mit einem Menschen als vielmehr mit einer Maschine zu tun zu haben, und eigentlich konnte er sich nicht entsinnen, Nicolas Fourier jemals lachen gehört zu haben. Doch vielleicht hatte der alternde General in seinem Leben auch einfach zu viel gesehen, um noch ungezwungen und humorvoll zu sein. Und vielleicht tat er, Armand, ihm auch einfach nur Unrecht.


  Schulterzuckend wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Parade zu, suchte die Reihen nach Fouriers jungem Talent ab, konnte es jedoch in der Masse nicht entdecken. »Es läuft ganz gut, nicht wahr?«, knüpfte er wieder an das Gespräch an. »Es wird alles glattgehen, wenn mein Vater kommt.«


  Fourier nickte. »Aber natürlich, mein Prinz«, versicherte er.


  Armand sah wieder zur Truppe. Beeindruckend, wirklich beeindruckend. »General?«, fragte er, einer plötzlichen Laune folgend. »Würdet Ihr mir einen Moment lang das Kommando übertragen?«


  Fourier sah ihn überrascht an. »Wie Ihr wünscht, Monseigneur«, meinte er schließlich und ließ die Garde stillstehen. »Bitte.« Er machte eine Handbewegung, als überließe er dem Prinzen ein besonders wertvolles Spielzeug. »Sie stehen zu Euren Diensten, Euer Hoheit.«


  Armand richtete sich kerzengerade auf, zog seinen Degen und schrie mit lauter Stimme ein paar Kommandos.


  Etwas Seltsames geschah, während er die gewaltige Truppe befehligte: Die Menschenmasse vor ihm schien zu einer Einheit zu verschmelzen, einzelne Individuen wurden zu einem Ganzen, einem riesenhaften Wesen, das sich langsam und mit kaum zu bändigender Kraft über den Platz bewegte. Und er, Armand, war der Kopf dieses Wesens. Eine berauschende Mischung aus Macht, Faszination und einem tiefen Gefühl von Verantwortung stieg in ihm auf, strömte durch seine Adern wie süßer Wein und ließ sein Herz schneller schlagen.


  Als Prinz von Tarennes war Armand es gewohnt, Befehle zu erteilen. Seine Diener und Beschützer durch die Gegend zu scheuchen gehörte zu seinem Alltag, und all seinen Wünschen zu entsprechen, war eine Selbstverständlichkeit an diesem Hof. Doch das hier war etwas anderes. Selten war sich Armand de la Fèvre der Bedeutung seiner Stellung so bewusst gewesen, wie in diesem Augenblick. Schon ein wenig heiser und dennoch irgendwie glücklich, führte der Prinz die Parade zu Ende und überließ die Männer wieder dem General. Die Übung war vorbei, die Truppe zerstreute sich, und die Männer marschierten wieder zur Kaserne zurück.


  Armand stand eine Weile reglos, beobachtete den geordneten Abzug und spürte noch immer einen Hauch jener merkwürdigen Verbundenheit, so als habe die kurze Übung eine Tür in ihm aufgestoßen und ihn für immer an die königliche Garde gebunden.


  »Nicolas?«, fragte er den General, schon wieder einer spontanen Eingebung folgend.


  »Ja, Monseigneur?«


  »Wo ist der Wunderknabe, von dem Ihr mir erzählt habt? Ich möchte ihn mir ansehen.«


  Fourier, ein wenig verwundert über diesen merkwürdigen Wunsch, suchte mit den Augen die Reihen ab und schickte dann einen Adjutanten aus, den jungen Soldaten zu holen.


  »Verratet mir eines, Hoheit«, bemerkte der General, dem es eigentlich gar nicht zustand, die Launen seines Prinzen zu hinterfragen. »Woher dieses plötzliche Interesse am Militär?«


  »Das Militär ist die Grundlage unseres Staates«, antwortete Armand ausweichend. »Ist es da nicht wichtig, mich dafür zu interessieren?«


  »Natürlich, Hoheit«, entgegnete Fourier hastig. »Verzeiht, Hoheit. Ich wollte nicht indiskret sein.«


  Armand lächelte sanft. »Schon in Ordnung.« Der General hatte ja Recht. Armand hatte zwar eine umfassende militärische Ausbildung genossen, so wie es seinem Stand entsprach, doch ansonsten hatte er bisher nicht gerade übermäßige Begeisterung für die Armee gezeigt.


  Die Ankunft von Rogers Schützling bewahrte ihn jedoch vor weiteren Erklärungen. Neugierig blickte Armand den Soldaten an. Er war noch überraschend jung, keinen Tag älter als er selbst, hatte dichtes blondes Haar und auffallend dunkelblaue Augen, die dem Prinzen offen und aufmerksam entgegensahen.


  »Euer Hoheit.« Schneidig salutierte der Gardist vor dem Prinzen, was dieser jedoch unbeachtet ließ. Stattdessen runzelte er die Stirn. Irgendwie kam ihm dieser Junge bekannt vor, doch konnte er im Augenblick nicht sagen, woher. Das war merkwürdig, denn Armands repräsentative Aufgaben als Prinz von Tarennes brachten es mit sich, dass er niemals ein Gesicht oder einen Namen vergaß. Wenn er sich jetzt nicht sofort erinnern konnte, wo er dem jungen Soldaten schon einmal begegnet war, dann musste es schon eine ganze Weile her sein.


  »Man hat mir ausgesprochen Positives über Euch berichtet, Soldat«, sagte Armand endlich und bedeutete dem Jungen mit einer Handbewegung, bequem zu stehen. »Eigentlich hat man Euch sogar richtiggehend gelobt«, fuhr er fort und beobachtete belustigt, wie der Soldat ein wenig errötete.


  »Ich habe nur versucht, meine Pflicht zu tun, Monseigneur«, antwortete er bescheiden.


  »Ja, natürlich.« Armand überlegte kurz. »Ich könnte ein bisschen Training ganz gut gebrauchen«, bemerkte er spontan und zog seinen Degen. »Lasst uns einen Waffengang durchgehen, damit wir sehen, wie gut Ihr wirklich seid.«


  Der Junge wirkte verblüfft. »Ihr wollt Euch schlagen?«, vergewisserte er sich ungläubig. »Jetzt?«


  »Aber sicher doch!« Armand grinste und schwang ungeduldig den Degen. »Natürlich nur so zum Spaß.«


  Der junge Soldat, mit den grillenhaften Einfällen des Thronerben offensichtlich leicht überfordert, wechselte einen unsicheren Blick mit Fourier, doch der General, wenngleich nicht sehr begeistert von der Idee, zuckte nur mit den Schultern. »Wie Ihr wünscht, Hoheit.«


  Der Junge zog seine Waffe, und sie kreuzten die Klingen.


  Armand griff zuerst an, und Fourier hatte Recht, das erkannte er schon an der ersten Reaktion des anderen. Der Junge war gut, sehr gut sogar. Mühelos wich er dem Schlag aus, setzte zu einem geschickten Gegenangriff an und trieb den Prinzen einen Schritt weit zurück.


  Aber auch Armand beherrschte seine Waffe. Seine spöttische Bemerkung von vorhin mochte ein Kern Wahrheit enthalten, die Pistolen waren nicht seine Stärke, mit dem Florett jedoch war ihm Fourier ein hervorragender Lehrmeister gewesen, und er hatte ihm niemals Schande bereitet. Mit einem gezielten Ausfall befreite er sich aus seiner Defensive, ohne allerdings die Deckung des anderen durchbrechen zu können. Flink wie ein Marder parierte sein Gegner, und die Klingen schlugen klirrend aufeinander.


  So ging es eine Zeitlang weiter. Armand fixierte seinen Gegner, beobachtete ihn, keuchend vor Erschöpfung, während er aufmerksam nach einer Schwäche suchte. Und dann, plötzlich, fiel ihm wieder ein, woher er den Jungen kannte.


  Ich bin kein Betteljunge. Mein Vater war ein Soldat des Königs.


  Natürlich! Es war der Junge, der ihm damals Minette geschenkt hatte, vor über sechs Jahren. In der blauen Uniform der Garde hatte er ihn nicht gleich erkannt, es war ja auch schon eine Weile her, jetzt aber war Armand sicher.


  »So seid Ihr also zur Armee gegangen, Jonathan Blackwood«, rief er laut. »Genau wie Euer Vater.«


  Wenn Armand geglaubt hatte, den anderen durch die Bemerkung ablenken zu können, so hatte er sich getäuscht. Der junge Soldat ließ sich nicht so leicht aus dem Konzept bringen.


  Es folgte ein schneller Schlagabtausch, und Armand verdrängte alle Gedanken, konzentrierte sich nur noch auf den Degen in seiner Hand.


  Dann entdeckte er plötzlich eine Lücke in der Deckung des anderen, setzte zu einem geschickten Täuschungsmanöver an und fegte seinem Gegner mit einem schnellen Schlag die Waffe aus der Hand.


  Mit einem hellen Klingen landete der Degen auf dem Boden.


  Atemlos blickten sich die beiden Gegner einen Moment lang an.


  »Das war ein dummer Fehler, Soldat«, kommentierte Armand, ohne John aus den Augen zu lassen. »Ihr habt doch nicht etwa absichtlich gegen mich verloren?« Misstrauisch fixierte er den anderen.


  John zuckte heftig zusammen, sagte aber nichts, und Armand zog die Brauen hoch.


  »Seltsam«, fuhr er, ein wenig spöttisch, fort. »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, wart Ihr nicht so verzagt. Wo ist Eure alte Unverfrorenheit geblieben?«


  »Monseigneur, sie ging während meiner Ausbildung an der Akademie verloren«, antwortete John mit unbewegter Miene, doch Armand glaubte, ein Funkeln von Heiterkeit in seinen blauen Augen zu erkennen.


  Er lächelte. »Schade«, meinte er bedauernd. »Sie war nicht ganz ohne Charme.«


  John senkte den Blick, und einen Herzschlag lang herrschte Schweigen zwischen ihnen. »Habt Ihr das Kätzchen behalten, Hoheit?«, fragte John plötzlich.


  »Minette? Aber natürlich!« Lachend pflückte Armand ein Katzenhaar von seiner roten Galauniform. »Seht Ihr?«


  Wieder schwiegen sie für die Dauer einiger erhitzter Atemzüge. »Es war ein Vergnügen, mit Euch zu trainieren, Jonathan Blackwood«, meinte Armand dann. »Wir müssen das unbedingt wiederholen. Ihr seid gut, ich würde gerne einmal sehen, wie Ihr kämpft, wenn Ihr Eure volle Kraft einsetzt.«


  »Wollt Ihr damit etwa sagen, ich hätte Euch etwas vorgemacht?«, erwiderte John, die Stimme zitternd vor verletztem Ehrgefühl. »Denkt Ihr, ich sei unehrlich?«


  Amüsiert musterte Armand den jungen Soldaten, der plötzlich gar nicht mehr ergeben wirkte. »Ah, da ist sie ja wieder«, stellte er fest.


  John blinzelte. »Wer?«


  »Die alte Unverfrorenheit.« Er winkte ab, als John zusammenfuhr, um zu einer Entschuldigung anzusetzen. »Schon gut«, sagte er schnell. »Es lag nicht in meiner Absicht, Eure Ehre anzugreifen. Danke für den Kampf. Grüßt Hauptmann Roger von mir.«


  »Das werde ich, Hoheit.«


  Damit war der Soldat eigentlich entlassen, doch er tauschte noch einen Blick mit dem Prinzen, bevor er sich zurückzog. Kurz sah es so aus, als wolle er noch etwas sagen, dann aber ließ er es sein, salutierte respektvoll und entfernte sich.


  Armand blickte ihm einen Moment lang kopfschüttelnd nach. Was für ein merkwürdiger Kerl! Doch wenn er sich anstrengte, konnte sicher noch einmal etwas aus ihm werden.


  »Es war nicht ganz ungefährlich, was Ihr da getan habt, Monseigneur«, bemerkte da plötzlich Fourier, der die ganze Zeit über schweigend dabei gestanden war, und Armand unterbrach seine Gedanken.


  »Der kleine Zweikampf?«, erwiderte er unbekümmert. »Ihr traut Eurem ehemaligen Schüler aber wenig zu, Nicolas.« Grinsend schüttelte er den Kopf.


  Diesmal jedoch ließ sich der General nicht so leicht aus der Fassung bringen. »Es war leichtsinnig von Euch, mit scharfen Waffen zu kämpfen«, beharrte er. »Ihr hättet Euch verletzen können.« Und als sich Armand von diesem Tadel unbeeindruckt zeigte, fügte er hinzu: »Euer Vater wird nicht begeistert sein.«


  »Mein Vater ist aber nicht hier«, entgegnete der Prinz mit einer Unschuldsmiene, von der er wusste, sie war vollkommen unwiderstehlich. »Ach, kommt schon, Nicolas«, bat er und legte dem General in einer ungewöhnlich vertrauten Geste die Hand auf die Schulter. »Ihr werdet es ihm doch nicht erzählen, oder?«


  Nicolas Fourier seufzte. »Nein, das werde ich nicht, mein Prinz.« Er verdrehte die Augen, was Armand mit einem erneuten Grinsen quittierte. »Danke, General.«


  Aufgeräumt nickte er Fourier noch einmal zu, bevor er sich zurückzog und davonlief, um die letzten Vorbereitungen für die Rückkehr des Königs zu treffen.


  


  ***


  


  Die Rückkehr Henri de la Fèvres nach Schloss Mirabeaux war ein großes Ereignis, denn der König war jetzt bereits seit vielen Monaten nicht mehr zu Hause gewesen. Zuerst war er für einen Staatsbesuch in die freien Republiken von Alméria gereist, und dann, kaum dass er wieder heimatlichen Boden betreten hatte, hatte die politische Situation es unbedingt erforderlich gemacht, sich auf einen diplomatischen Kongress mit den Nachbarstaaten Dorton und Mirnà zu begeben.


  Über das Ergebnis dieses Kongresses kursierten in der Stadt bereits die wildesten Gerüchte. Es hieß, der alte Streit um Limoches sei wieder aufgeflammt. Dieses Gebiet, das sich, zumindest nach dem derzeitigen Stand der Dinge, an der Grenze von Tarennes befand, war schon seit Jahren Ursache zahlreicher Konflikte und gewalttätiger Auseinandersetzungen. Eigentlich war es nur ein kleines Tal, doch seine reichen Bodenschätze waren eine Einnahmequelle, die sowohl Tarennes als auch Mirnà für sich beanspruchten. Seit dem letzten Krieg befand sich Limoches zwar im Besitz Henri de la Fèvres, doch es sah ganz so aus, als würde sich Alexander, der neue König von Mirnà, mit dieser Niederlage nicht abfinden wollen.


  Dorton hatte bisher in dem Streit der beiden Staaten eine Vermittlerrolle eingenommen, doch der König von Dorton war mit Alexander verschwägert, und man konnte sich dieser Neutralität nicht sicher sein. Umso gespannter war man also, als der König an diesem schönen Herbstabend mit großer Pracht in Mirabeaux einzog.


  Das Volk war froh, in dieser schwierigen Situation den König wieder zu Hause zu wissen, und entsprechend groß war die Freude, als man die Kutsche des Königs nun den Weg zum Schloss entlangfahren sah. Überall standen jubelnde Menschen, Fahnen mit dem Falken der la Fèvres wurden geschwenkt, und man streute allerorten Blumen auf die schlammigen Straßen.


  Auch im Schloss selbst war das Spektakel überwältigend. Neben der Militärparade, die der Prinz selbst heute Morgen mit der Garde trainiert hatte, gab es noch einiges mehr zu sehen: Tänzerinnen und Akrobaten, Jongleure und andere Schausteller, die sich für ihre farbenprächtigen Darbietungen ein wenig Lohn erhofften.


  Da er selbst an der Parade teilnahm, bemerkte John von all dem nur wenig, doch danach hatte ihn Roger für die Wache eingeteilt, und er konnte zuschauen, wie der Prinz seinen Vater begrüßte. Reglos wie eine Statue stand John auf der Galerie, das Gewehr geladen und den Degen griffbereit, obwohl hier oben wohl kaum eine Gefahr zu befürchten schien. So schweiften Johns Gedanken ein wenig vom Geschehen ab und er dachte wieder an den kurzen Kampf, den er am Vormittag mit dem Prinzen ausgetragen hatte. Armand hatte Unrecht gehabt: John hatte nicht absichtlich verloren, zumindest nicht, weil er zu feige war, um einen Prinzen zu besiegen. Doch die Vorstellung, die Waffe gegen seinen zukünftigen Herrscher zu erheben, und sei es nur zum Schein, hatte ihn mehr abgeschreckt als er zugeben wollte. Er war kaum in der Lage gewesen, sich richtig auf den Kampf zu konzentrieren, und so hatte er die Finte seines Gegners nicht durchschaut.


  Trotz alledem war der kurze Waffengang mit Armand die größte Ehre gewesen, die John in seinem jungen Leben bisher zuteil geworden war. Und der Prinz hatte sich beinahe sofort an seinen Namen erinnert! An den Namen eines unbedeutenden kleinen Soldatensohnes, der ihm vor Jahren einmal ein Geschenk gemacht hatte, das er noch heute besaß. Stolz erfüllte John bei dem Gedanken, und er war froh, in die königliche Garde eingetreten zu sein, froh, dem Herrscherhaus mit all seiner Kraft und der auf so schmeichelhafte Weise gelobten Fechtkunst dienen zu können. Sein Herz begann zu klopfen, während er daran dachte, die Wangen glühten.


  Einen Moment lang überwältigten John wieder die alten Träumereien, derentwegen ihn seine Mutter so oft gescholten hatte, Träumereien von Abenteuern und großen Taten. Dann jedoch verscheuchte er diese albernen Ideen und blickte wieder in die Halle hinunter.


  Armand de la Fèvre war gerade vor seinem Vater niedergekniet, küsste ihm die Hand und richtete einige sehr formelle Worte an ihn. John war überrascht. Die beiden hatten einander monatelang nicht gesehen! Sollte ihr Wiedersehen da nicht ein bisschen herzlicher ausfallen?


  John beobachtete die Szene genauer. Es war seltsam, doch der freundliche, unbekümmerte und fast ein wenig schalkhafte junge Prinz, der sich am Morgen noch zum Entsetzen seines Ausbilders mit einem einfachen Soldaten gemessen hatte, schien kaum mehr etwas gemein zu haben mit der würdevollen, edlen, doch völlig leblosen Gestalt, die dort unten in der Halle stand. Der Prinz von Tarennes wirkte mit einem Mal wie eine Puppe, schön, beherrscht und ein wenig frostig. Aber wahrscheinlich erlaubte das Hofzeremoniell keine Gefühle in der Öffentlichkeit, überlegte John beklommen.


  Plötzlich verspürte er fast so etwas wie Mitleid mit dem Prinzen, den er doch so sehr bewunderte. Und doch, unterschied er selbst sich wirklich so sehr von dem jungen Thronfolger? Stand er nicht ebenfalls starr und mit unbewegtem Gesicht, während ihm angesichts des ganzen Spektakels das Herz klopfte?


  Hastig verscheuchte John den Gedanken. Es war anmaßend, auch nur zu vermuten, er könne irgendetwas mit dem Prinzen von Tarennes gemein haben, unangebracht. Dennoch war er sehr nachdenklich, während er zusah, wie Armand an der Seite seines Vaters die Halle durchquerte und im Bankettsaal verschwand.


  


  ***


  


  Das Bankett zu Ehren des Königs wurde erst kurz vor Mitternacht aufgelöst, und obwohl es schon so spät war, traf Armand seinen Vater danach in der Bibliothek. Er hatte lange auf diesen Moment gewartet, den Moment, wo er endlich mit dem König allein sein konnte.


  Mit einer Handbewegung wurden die Diener entlassen, und Armand fiel seinem Vater stürmisch um den Hals. Einen Augenblick lang schloss Henri de la Fèvre seinen Sohn fest in die Arme, dann schob er ihn lachend von sich, um ihn voller Liebe zu betrachten. »Du bist ganz schön in die Höhe geschossen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, stellte er fest. »Aber du siehst gut aus. Ich bin sehr froh darüber.«


  Armand lächelte ein wenig verlegen und schluckte hart an den Freudentränen, die er schon den ganzen Abend über unterdrückt hatte. »Möchtest du noch etwas Wein?«, fragte er hastig und wandte sich zu der Karaffe um, die die Diener zurückgelassen hatten. Er schenkte zwei Becher ein und hatte seine Fassung schon wiedergefunden, als er einen davon seinem Vater reichte.


  Der König lächelte dankbar, leerte den Becher in einem einzigen Zug und betrachtete seinen Sohn dann einen Moment lang, so als glaube er, in dessen Gesicht die Lösung eines ganz besonderen Rätsels zu finden.


  Armand nahm währenddessen den goldenen Reif, der während des Abends sein Haupt geschmückt hatte, ab, warf seinen Degen auf einen Sessel und machte es sich auf dem Kanapee gemütlich.


  »Armand!«, rief sein Vater mit sanftem Tadel. »Was ist denn das für ein Benehmen!«


  Armand zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Es ist doch niemand hier!«, verteidigte er sich. »Wir sind ganz allein, und es war ein anstrengender Tag.«


  Das stimmte, und tatsächlich war Henri offenbar zu müde, um mit seinem Sohn über Etikette zu streiten. Stirnrunzelnd ließ er sich selbst auf einem Sessel nieder, in einer etwas würdevolleren Haltung als sein Sohn, der sich in seinem edelsten Gewand wie ein Kätzchen auf dem Kanapee ausgestreckt hatte.


  Für einige Minuten saßen sie beide in vertrautem Schweigen zusammen. Armand nahm einen Schluck Wein und musterte seinen Vater verstohlen über den Rand des Bechers hinweg. Der König sah müde aus, auf eine Art und Weise, die weit über die Erschöpfung einer langen Reise hinausging. Sein Gesicht war blass und eingefallen, und in seinem Haar, ebenso dunkel wie das seines Sohnes, fand sich eine graue Strähne, von der Armand sicher war, sie bei ihrem letzten Treffen noch nicht gesehen zu haben.


  »Diese Sache mit Mirnà«, meinte Armand unvermittelt. »Ist es wirklich so schlimm wie alle sagen? Wird es erneut zum Krieg kommen?«


  Ernst sah in sein Vater an. »Ich weiß es nicht, mein Sohn«, bekannte er offen. »Es könnte sein.« Seufzend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Ich hatte mir so sehr einen dauerhaften Frieden gewünscht«, erklärte er bedauernd. »Am liebsten würde ich Alexander Limoches einfach überlassen.«


  Die Resignation, die in der Stimme seines Vaters lag, erschreckte Armand. Entsetzt fuhr er auf. »Aber du kannst doch Alexander nicht einfach überlassen, was uns gehört!«, empörte er sich.


  Sein Vater schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht«, gab er zu, noch immer mit dieser sonderbaren Müdigkeit, die so gar nicht zu ihm passen wollte. »Der letzte Krieg war teuer. Wir können es uns nicht leisten, die Bodenschätze von Limoches zu verlieren.«


  Umständlich stand er auf und schenkte sich noch einen Becher Wein ein, trank diesmal aber nur einen kleinen Schluck. »Also habe ich versucht, einen Kompromiss zu finden«, knüpfte er an seine Worte an. »Irgendeine Lösung, die wir alle akzeptieren können. Aber Alexander scheint nicht bereit für Verhandlungen.«


  Armand schnaubte verächtlich. »Natürlich nicht! Es ist unmöglich, mit den Herrschern von Mirnà vernünftig zu reden. Sie sind alle nicht ganz richtig im Kopf! Zu viel Inzest in der Familie …«


  Henri runzelte die Stirn. »Wo hast du denn diesen Unsinn her?«, fragte er verärgert.


  Trotzig sah Armand seinen Vater an. »Von Marschall Lambert.«


  »Deinem Geschichtslehrer?« Das Stirnrunzeln des Königs vertiefte sich. »Ich werde wohl ein ernstes Wort mit ihm sprechen müssen. Ich mag es nicht, wenn man solche Reden schwingt.«


  Armand, der sich ins Unrecht gesetzt fühlte, verzog schmollend das Gesicht. Aber er wagte nicht, seinem Vater zu widersprechen, aus Angst, ihn noch mehr zu verärgern.


  »Lass uns über etwas anderes reden«, meinte nun auch der König. »Wie geht es dir, mein Sohn? Deine Erzieher haben mir recht positive Berichte über dich geschickt. Du lernst anscheinend sehr gut.«


  »Ich versuche, mein Bestes zu tun«, antwortete Armand unverbindlich.


  »Sie haben mir allerdings auch berichtet, du würdest manchmal deine Leibwache ärgern«, fuhr der König fort. »Das solltest du nicht tun, Armand. Diese Männer leben nur, um dir zu dienen. Meinst du nicht, sie haben ein wenig Respekt verdient?«


  Armand senkte den Blick. »Doch, Euer Majestät.«


  Es klang ein wenig kühl. Dies war nun der dritte Tadel, den er innerhalb sehr kurzer Zeit einstecken musste, und er war etwas enttäuscht.


  Hatte ihm sein Vater nach all der Zeit nicht ein bisschen mehr zu sagen?


  Wie um sich zu entschuldigen, meinte der König plötzlich: »Es ist schon spät. Vielleicht sollten wir uns morgen weiter unterhalten und jetzt zu Bett gehen.«


  Armand nickte, rührte sich aber nicht. Sein Vater lächelte versöhnlich und strich seinem Sohn wie einem Kind übers Haar. »Ich bin froh, wieder zu Hause zu sein«, bemerkte er leise.


  »Ja.« Armand stand auf, nahm die Hand seines Vaters und drückte sie einen Moment lang. »Ich bin auch froh, dass du wieder da bist, Papá.«


  Kapitel 3


  Es wurde unruhig auf Schloss Mirabeaux. Der König beriet sich täglich mit seinen Generälen, und ständig trafen neue Gesandte aus Mirnà ein, die von Woche zu Woche frostiger empfangen wurden. Die Wachen wurden verstärkt, die Söldnerheere, die im ganzen Land verstreut lagen, zusammengezogen und neue Männer angeworben. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, so hieß es, und doch munkelte man auf den Straßen der Stadt bereits, der König bereite einen neuen Krieg vor.


  Der Einbruch des Winters brachte diese Vorbereitungen ins Stocken, die Verhandlungen mit Mirnà jedoch gestalteten sich immer aggressiver. Die Stimmung im Volk wurde dementsprechend gedrückter, und es schien fast, als würde der siebzehnte Geburtstag des Prinzen nur deshalb mit solcher Pracht gefeiert, um die Bevölkerung ein wenig auf andere Gedanken zu bringen.


  Wenn das der Fall war, so glückte dies ganz vorzüglich, stellte John fest, als er durch die geschmückten Straßen streifte, vorbei an bunten Buden und Schaustellertribünen. Wo immer er auch hinblickte, sah er in lachende und fröhliche Gesichter, was vielleicht kein Wunder war, denn zu Ehren des Prinzen waren Brot und Wein reichlich verteilt worden. Die Soldaten, die bereits die ganze Stadt bevölkerten, da mittlerweile in der Kaserne nicht ein einziges Bett mehr frei war, schien tatsächlich niemand mehr zu bemerken.


  Aber das alles war es gar nicht, was Johns Stimmung niederdrückte, während um ihn herum die ganze Stadt feierte. Es war nicht der drohende Krieg, der ihn betrübte, denn schließlich war er Soldat geworden, um zu kämpfen, nicht um bei Paraden und Umzügen eine gute Figur zu machen.


  Nein, es war etwas anderes. Seine Mutter hatte früher seinen Geburtstag stets ausgiebig gefeiert und sie hatte ihm immer gesagt, er sei am selben Tag geboren wie der Prinz von Tarennes. John hatte an diesen verrückten Zufall nie so recht glauben wollen, er hatte immer gedacht, seine Mutter habe ihm damit nur eine Freude machen wollen, um ihm zu zeigen, wie besonders er in ihren Augen war. Wenn es aber wahr war, so wurde er, Jonathan Blackwood, heute ebenfalls siebzehn Jahre alt, genau wie der Prinz.


  Aber davon wusste niemand. John hatte es keinem erzählt, denn wenn es nicht stimmte, so musste es wie alberne Prahlerei aussehen, und wenn es stimmte, dann war es ja doch nur ein unbedeutender Zufall.


  Und doch war John betrübt, als er mit gesenktem Kopf durch die Straßen lief, den Mantel, der die blaue Gardeuniform verbarg, eng um den Körper geschlungen. Er fühlte sich einsam und allein, vermisste seine Mutter, die jetzt seit vier Jahren tot war, und wusste nicht so recht, was er mit seinem freien Tag anfangen sollte.


  Einen Moment lang blieb er vor einer Bühne stehen, wo Gaukler ein paar ihrer Kunststücke aufführten, aber das lustige Spiel machte ihn nur noch niedergeschlagener anstatt ihn aufzuheitern. Fröstelnd wandte John sich ab, überlegte, ob er nicht in eine Taverne gehen sollte, um sich wenigstens etwas aufzuwärmen und beschloss stattdessen, in die Kaserne zurückzukehren.


  Schon auf dem Weg zu seiner Stube jedoch bereute er diese Entscheidung. Auf dem Gang ertönte helles Lachen. Offensichtlich waren nicht alle seine Kameraden auf dem Fest, wie er ganz automatisch angenommen hatte.


  John war im Augenblick nicht in der Stimmung, sich mit jemandem zu unterhalten. Er wäre jetzt gern allein gewesen, doch seitdem das Regiment des Herzogs von Coulon hier einquartiert worden war, platzten alle Räume regelrecht aus den Nähten. Ein Platz, um sich zurückzuziehen, war nahezu unmöglich zu finden geworden.


  So streifte John ziellos durch das Gebäude, trübsinnig seinen Gedanken nachhängend, bis ihn ein junger Leutnant aufhielt, um ihm mitzuteilen, er solle sich sofort bei Hauptmann Roger melden.


  Ein wenig verwirrt machte sich John auf den Weg zum Arbeitszimmer des Hauptmanns. Was mochte Roger wohl von ihm wollen, vor allem, da er heute doch gar keinen Dienst hatte? Verwundert und ein wenig beunruhigt ließ er sich bei dem Hauptmann melden und betrat wenig später das winzige Zimmer, in dem er ein ganzes Jahr lang Akten geordnet und Regale abgestaubt hatte.


  »Herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag, Jonathan Blackwood«, begrüßte ihn Roger lächelnd und überreichte John ein in schwarzes Tuch eingeschlagenes Päckchen.


  John, der vor lauter Überraschung vollkommen außer Fassung geriet, starrte ihn ungläubig an. »Woher … woher wusstet Ihr …?«, stammelte er gerührt.


  Der Hauptmann grinste. »Nun, ich weiß so manches über meine Zöglinge«, antwortete er geheimnisvoll. Und mit einem Blick auf das Päckchen fügte er hinzu: »Willst du es denn nicht aufmachen?«


  »Doch, natürlich!« Mit vor Aufregung zitternden Fingern schlug John das Tuch zurück und öffnete das Päckchen. Es enthielt zwei wunderschöne, mit graviertem Messing beschlagene Duellpistolen.


  »Danke«, flüsterte John und wäre um ein Haar in Tränen ausgebrochen. »Ich danke Euch, Capitaine. Ihr … Ihr wisst nicht, wie viel mir das bedeutet.«


  »Doch«, sagte der Hauptmann lächelnd und legte seinem Schützling eine riesenhafte Hand auf die Schulter. »Ich weiß es, mein Junge. Ich weiß es.«


  


  Am selben Abend, während man im Ballsaal noch immer den Geburtstag seines Sohnes feierte, saß König Henri de la Fèvre allein in einem abgedunkelten Nebenzimmer. Die heiteren Klänge, zu denen sich seine Gäste im Takte wiegten, erstarben hier zu einem dumpfen Raunen, das schimmernde Licht Tausender von Kerzen, welches das halbe Schloss in Gold ertränkte, war hier dumpf und matt. Nur eine einzelne, schwache Flamme brannte hier und ergoss ihr mildes Leuchten über das Porträt an der Wand, gerade hell genug, um die blassen, elfenbeinernen Züge der Königin aus der Dunkelheit hervortreten zu lassen.


  Wenn der König den Blick lange genug schweifen ließ, dann konnte er in dem Bildnis das Gesicht seines Sohnes erkennen, so ähnlich waren sie sich. Auf den Tag genau siebzehn Jahre lang war die Königin nun schon tot, doch der Schmerz war frisch wie am ersten Tag, zumal an diesem Tag. Üblicherweise konnte Henri es nicht ertragen, das Porträt anzusehen, von Samt verhangen ruhte es an der Wand, nur einmal im Jahr nicht, nur heute nicht. Stumm blickte der König es an, allein in seiner Trauer gefangen, mit starrem Blick und umwölkter Stirn. Er liebte seinen Sohn, liebte ihn mehr als alles andere auf der Welt, doch heute war es ein klein wenig schwerer, ihn zu lieben als sonst. Es war ein Freudentag, der Geburtstag seines Sohnes, das ganze Land feierte mit ihm. Doch dieser Tag vor genau siebzehn Jahren hatte dem König nicht nur einen Sohn und dem Thron einen Erben geschenkt, er hatte auch einem Mann seine Gemahlin genommen, und es war schwer, allzu schwer, keine Tränen zu vergießen über die bitteren Erinnerungen dieser Nacht vor so vielen Jahren.


  Still saß der König da, die Augen halb geschlossen, das Bildnis über ihm milde lächelnd und in Schweigen gehüllt. Da öffnete sich plötzlich die Verbindungstür, und Armand, ganz außer Atem vom Tanz, die Wangen leicht gerötet, streckte zaghaft den Kopf herein. Seine Augen glänzten, als habe sich der Schein aller Kerzen im Ballsaal darin verfangen, sein Blick jedoch war ernst, als er fragte: »Papa? Alles in Ordnung?« Seine Stimme war rau, fast nur ein Flüstern.


  »Aber ja …« Der König zwang sich zu einem Lächeln. »Geh nur, Armand. Ich komme gleich nach …«


  Aus verschleierten Augen sah der König zu, wie der Prinz im Ballsaal verschwand. Er liebte seinen Sohn, ja, doch manchmal, da war es schwerer, ihn zu lieben als sonst …


  


  ***


  


  Die dichte Schneedecke, die bisher das Land überzogen hatte, begann bereits zu schmelzen, und noch immer war man von der diplomatischen Lösung, die der König so sehr ersehnte, weit entfernt. Die Verhandlungen zogen sich in die Länge.


  Dann, eines Tages, wurde Prinz Armand zu ungewöhnlich früher Stunde von seinem Kammerdiener aus dem Schlaf gerissen. »Was gibt es denn plötzlich so Dringendes?«, nuschelte Armand und blinzelte übellaunig, denn er schätzte es nicht gerade, mitten in der Nacht geweckt zu werden.


  »Das weiß ich nicht, Hoheit«, gestand der Kammerdiener. »Ich habe nur Befehl, Euch sofort in das Arbeitszimmer des Königs zu schicken.«


  »Na schön.« Gähnend kroch Armand aus dem Bett, schöpfte sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht, was nicht viel half, und ließ sich ankleiden.


  Minuten später stolperte er, noch immer etwas verschlafen, in das Arbeitszimmer seines Vaters. Außer dem König befanden sich noch Nicolas Fourier, Marschall Lambert und Hauptmann Roger im Raum, und da wusste Armand plötzlich, weshalb man ihn gerufen hatte. Schlagartig war er hellwach.


  »Alexander hat die Grenze bei Aurillac überschritten und marschiert auf Limoches zu«, erklärte sein Vater mit einer sonderbaren Kälte in der Stimme. »Wir befinden uns im Krieg mit Mirnà.«


  


  Am selben Morgen führte der König eine lange und ermüdende Unterredung mit seinen Generälen, die erst am Nachmittag aufgelöst wurde. Erschöpft zogen sich die Männer zurück, doch als auch Nicolas Fourier den Raum verlassen wollte, hielt der König ihn auf.


  »Auf ein Wort noch, General.«


  Mit einer angedeuteten Verbeugung wandte Fourier sich um. »Euer Majestät?«


  »Ich möchte noch kurz mit Euch allein sprechen«, sagte der König. »Über meinen Sohn.« Er stand auf, trat ans Fenster und blickte einen Moment lang hinaus, ehe er fortfuhr: »Armand ist jetzt siebzehn Winter alt. Alt genug, um zu erfahren, was Krieg bedeutet. Ich überlege, ihn mit auf den Feldzug gegen Mirnà zu schicken.« Unvermittelt drehte er sich zu Fourier um. »Was haltet Ihr davon, General?«


  Fourier zögerte einen Augenblick lang. »Mit Verlaub, Majestät, aber ich halte das für äußerst riskant«, entgegnete er dann. »Wenn dem Prinzen etwas zustoßen sollte, wäre das eine Katastrophe. Er ist Euer einziger Sohn.«


  Was auch so bleiben würde, solange der König sich weiterhin weigerte, wieder zu heiraten. Dieser Vorwurf lag unausgesprochen in der Luft, obwohl Nicolas Fourier sich hütete, den König offen darauf hinzuweisen.


  »Eben weil er mein einziger Sohn ist, möchte ich ihn in den Krieg ziehen lassen«, beharrte Henri ruhig. »Er soll hier auf Schloss Mirabeaux nicht völlig verweichlichen.«


  General Fourier hielt den Prinzen eigentlich nicht für verweichlicht, aber er wagte nicht, dem König erneut zu widersprechen. »Möchtet Ihr ihn eines der Regimenter anführen lassen, Sire?«, fragte er stattdessen.


  Henri schien kurz zu überlegen, dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Nein, dafür ist er noch zu jung. Er soll Eure Truppe begleiten und für die Dauer des Feldzugs unter Eurem Befehl stehen. Er soll Erfahrungen sammeln, lernen, er soll erwachsen werden. Aber er wird keinerlei Entscheidungsgewalt besitzen.«


  Fourier nickte. »Verstehe, Majestät.«


  »Ihr seid sein Ausbilder, dieser Feldzug wird Teil seiner Ausbildung sein«, fuhr der König fort. »Ich denke, Ihr seid der richtige Mann, um ihm meinen Sohn anzuvertrauen, Fourier.« Plötzlich sah er dem General mit durchdringendem, ernstem und ein wenig besorgtem Blick in die Augen. »Ich kann mich doch auf Euch verlassen, nicht wahr?«, fragte er leise. »Ihr werdet gut auf ihn aufpassen, während ich in Mirabeaux zurückbleibe, oder?«


  Nicolas Fourier verneigte sich. »Selbstverständlich, Euer Majestät«, versicherte er ergeben.


  


  ***


  


  Obwohl die Sonne schien, war es noch sehr kalt, als die Soldaten des Königs in Begleitung des Prinzen gen Osten aufbrachen. Ihr Zug war prachtvoll anzuschauen. Besonders die berittenen Gardisten auf ihren sorgsam gestriegelten Pferden sahen beeindruckend aus. Das Gold ihrer Rangabzeichen funkelte auf dem blauen Hintergrund ihrer Uniformen wie tausend Sterne in der Nacht, ihre Degen blitzten in der Sonne, und die bunten Federn an ihren Hüten schwankten im Wind. In raschem Trab führte die Reiterei den Zug an, gefolgt von langen Infanteriereihen, hinter denen, gut bewacht, die Nachhut mit schwer beladenen Wägen voller Ausrüstung und Proviant herzog.


  Für den Prinzen von Tarennes hatte man in Mirabeaux eine reich verzierte und äußerst noble Kutsche bereitgestellt, die zu benutzen sich Armand allerdings hartnäckig weigerte. »Ich bin doch keine alte Frau«, bemerkte er verächtlich und stieg mit überheblicher Miene in den Sattel seines Lieblingspferdes, eines schwarz-braunen Hengstes mit einem hübschen weißen Fleck auf der Stirn.


  Lachend riss er dem Fahnenträger das Banner mit dem Falken seiner Familie aus der Hand, schwang es wie einen Degen in der Luft und gab seinem Pferd die Sporen. In atemberaubendem Galopp setzte er sich an die Spitze der Truppe, einen gellenden Schlachtruf auf den Lippen.


  Sofort brach donnernder Jubel los. »Es lebe Armand de la Fèvre!«, brüllten die Soldaten, so laut, dass es noch weithin zu hören war. »Es lebe der Prinz von Tarennes!«


  Übermütig warf Armand den Kopf zurück, lachte und ließ sich von der Begeisterung der Männer treiben.


  »Ich sehe, unser junger Prinz ist immer für eine Überraschung gut«, bemerkte General Fourier trocken. »Ich bin gespannt, was uns da noch erwartet!«


  »Aber schaut doch!«, rief einer der jungen Offiziere, der neben dem General ritt. »Die Männer lieben ihn!«


  Fourier verzog das Gesicht. »Ja, das stimmt. Der Prinz wird, wie es scheint, die Soldaten prächtig bei Laune halten.«


  


  Zumindest nach der Stimmung eines ganz bestimmten Gardisten zu schließen, hätte die Laune der Soldaten nicht besser sein können. Denn obwohl sie in den Krieg zogen und keine Spazierfahrt unternahmen, konnte sich Jonathan Blackwood nicht erinnern, jemals in seinem Leben so glücklich gewesen zu sein wie jetzt.


  Er hatte sich freiwillig bei Roger für den Feldzug gemeldet und er hatte es noch keine Sekunde bereut. Es war anstrengend, den ganzen Tag lang im Sattel zu sitzen, doch anders als viele seiner Kameraden fand er es keineswegs ermüdend und langweilig. Ganz im Gegenteil. Lachend drehte er das Gesicht dem kalten, stürmischen Wind zu, der ihm das Haar zerzauste und den Mantel bauschte und sog die frische Frühlingsluft tief in seine Lungen ein. Ein Duft von Freiheit, Ruhm und Abenteuer schien darin zu liegen, ein Duft, der ihn berauschte wie der beste Wein aus den Kellern von Mirabeaux.


  Abends machten sie meist in größeren Städten Halt, und die Offiziere übernachteten auf dem Landsitz irgendeines Fürsten, während die Soldaten in den Häusern einfacher Bürger einquartiert wurden. John war dann immer schon sehr müde, doch er versäumte nie, sich die Stadt, in der sie sich gerade befanden, noch ein wenig anzusehen. Und das war vielleicht sein allergrößtes Vergnügen, denn bisher war er noch nie aus der näheren Umgebung von Schloss Mirabeaux herausgekommen.


  »Würdest du keine Uniform tragen, könnte man dich glatt für einen Touristen halten«, bemerkte Roger spöttisch, John aber ließ sich diese kleine Eigenart nicht austreiben.


  Bald jedoch gelangten sie in weniger dicht besiedelte Gebiete und übernachteten in winzigen Dörfern, in denen es viel zu wenig Platz gab, um sie alle einzuquartieren. So mussten sie jede Nacht ihre Zelte auf freiem Feld aufschlagen. Allerdings hatte auch das seinen Reiz, stellte John fest. Es hatte einen Hauch der alten Abenteuergeschichten, die er als Kind gelesen hatte, wenn er abends mit den Kameraden am Feuer saß und Rogers Stimme lauschte, die von vergangenen Siegen und großen Schlachten erzählte, farbenfroh genug, um die Bilder wie eigene Erinnerungen in Johns Kopf aufleben zu lassen. Kurzum, John war durch nichts in der Welt, durch keine noch so große Unbequemlichkeit, von seiner Begeisterung für diesen Feldzug abzubringen.


  


  Nicht so Armand. Den ereilte die Ernüchterung schon nach der allerersten Nacht auf einem schmalen, erbärmlich quietschenden Feldbett, mit nichts als einer dünnen, nach ranzigem Tierfett stinkenden Zeltplane als Dach über dem Kopf. General Fourier weckte ihn kurz nach Sonnenaufgang, stöhnend schlug er die Augen auf, die Lider schwer wie Blei, die Glieder steif und jeder einzelne Muskel in seinem Leib schmerzend. »Großer Gott …« In der sicheren Überzeugung, sich keinen Schritt weit rühren zu können, richtete er sich auf und versuchte vergeblich, sich den Schlaf aus den Augen zu blinzeln. Er fröstelte. Im Zelt war es über Nacht empfindlich kalt geworden, seine Decken waren klamm vor Feuchtigkeit.


  Armand zitterte. Wenigstens brauchte er sich nicht anzuziehen, er hatte wie alle Soldaten in seiner Uniform geschlafen, was ihm jetzt ein sonderbar schmuddeliges Gefühl verlieh. Was hätte er in diesem Augenblick für ein heißes, duftendes Bad gegeben! Stattdessen durfte er sich im eisigen Wasser des Flusses waschen und kehrte schnatternd vor Kälte, seinen Umhang dicht um den Leib gehüllt, zu Nicolas Fourier ans Feuer zurück.


  Zumindest hatte das frostige Wasser die Müdigkeit hinter seiner Stirn vertrieben, seine Muskeln fühlten sich schon ein wenig geschmeidiger an, was allerdings nicht hieß, sie würden weniger schmerzen.


  Zum Frühstück gab es eine Art Zwieback, der nach nichts schmeckte, dafür aber hart genug war, um notfalls als Wurfgeschoss dienen zu können, dazu einen undefinierbaren, grauen Brei, bei dessen bloßem Anblick Armand schlagartig der Appetit verging.


  »Himmel, Nicolas, was um alles in der Welt ist das?«


  Der General verzog keine Miene. »Haferbrei, mein Prinz.«


  Armand rührte misstrauisch in der unappetitlichen Pampe, ohne sich entschließen zu können, sie zu probieren. Fouriers Blick ruhte voll verhaltenen Mitgefühls auf ihm, während er lustlos an einem Stück Zwieback knabberte.


  »Ich könnte auch veranlassen, Euch ein paar Eier mit Speck zu braten, Hoheit«, bemerkte der General sanft.


  Armand verzog das Gesicht. Eier mit Speck … Eine nahezu übermächtige Versuchung. Seufzend warf er einen Blick auf eine Gruppe Soldaten, die zwei Schritte weiter am Feuer saßen. »Was essen sie?«, erkundigte er sich beim General.


  Fourier zuckte mit den Schultern. »Zwieback und Haferbrei.«


  Da sah Armand dem General direkt ins Gesicht. »Dann soll das auch für mich genügen«, entgegnete er stolz und würgte tapfer den letzten Krümel hinunter.


  Etwas wie ein Lächeln zuckte über die Lippen des Generals. »Hoheit zeigen viel Haltung«, kommentierte er in einem Tonfall, den Armand nicht deuten konnte. »Das wird den Männern gefallen.«


  »Sie sollen mich nicht für ein verwöhntes Prinzlein halten«, knurrte Armand. »Ich möchte ihren Respekt erringen.«


  Wenn er aber König war, so überlegte er im Stillen, dann würde er als Erstes eine Heeresreform durchführen lassen und besseres Essen für die Soldaten bestellen. Und das Marschieren vor zehn Uhr morgens, dachte er gähnend, das würde er verbieten lassen …


  Rasch stand er auf, strich seine Uniform glatt und lief zu seinem Pferd. Es war an der Zeit aufzubrechen. Als er jedoch in den Sattel stieg, da musste er ein Ächzen unterdrücken. Großer Gott, wie hielten die Männer das nur aus? Ihm tat jetzt schon alles weh! Und das war erst der Anfang!


  »Man gewöhnt sich daran«, bemerkte der General milde. »Nach einer Weile …«


  Armand zog es vor, nicht zu antworten, hoffte aber im Stillen, eine Weile möge recht bald vorbei sein …


  Seine Hoffnung erfüllte sich nicht, seine Weigerung, in der Kutsche zu fahren, bereute er bereits bitterlich, und später, als das Wetter schlechter wurde und es zu regnen begann, da verfluchte er sie sogar inbrünstig. Natürlich wäre er lieber gestorben als dies zuzugeben.


  So verkroch er sich missmutig in seinem völlig durchweichten Umhang, wischte sich tapfer den Regen aus den Augen und wurde von Tag zu Tag gereizter. Zu allem Übel hatte er sich auch noch eine fürchterliche Erkältung zugezogen, was seiner Stimmung langsam den Rest gab. Sollte er diesen Feldzug überleben und irgendwann einmal König von Tarennes werden, beschloss er schlecht gelaunt, dann würde er seine Kriege im Kabinett führen, am Schreibtisch oder – und diese Vorstellung erschien ihm in diesem Moment am allerverlockendsten – im Badezimmer.


  Ja, ein heißes Bad war genau das, was er jetzt brauchte. Armand konnte sich schon beinahe nicht mehr erinnern, wann ihm zuletzt nicht kalt gewesen war. Vielleicht sollten sie ja das nächste Mal Krieg gegen die Republik Alméria führen. Dort herrschte zumindest angenehm warmes Klima!


  »Euer Hoheit, wir haben noch immer keine Nachricht vom Regiment des Grafen d’Oléron«, meinte Fourier, der neben dem Prinzen ritt, plötzlich und riss Armand damit aus seinem dumpfen Brüten. »Mir scheint, der Graf wird sich verspäten. Wir werden wohl auf ihn warten müssen.«


  »Vielleicht sind seine Truppen ja ertrunken?«, bemerkte Armand sarkastisch. »Oder vielleicht haben sie sich ja auch in Frösche verwandelt.« Er schnaubte verächtlich, bekam prompt einen Hustenanfall und verzog angewidert das Gesicht.


  Nicolas Fourier musterte ihn durchdringend. »Mir scheint, Euer Hoheit sind heute etwas … nun … indisponiert«, meinte er vorsichtig. »Wollt Ihr nicht doch die Kutsche …?«


  »Auf keinen Fall!«, schnappte Armand. »Denkt Ihr etwa, ich halte so ein bisschen Regen nicht aus? Pah! Es geht mir ausgezeichnet. Ich fühle mich auf dieser Reise sehr wohl.«


  »Tatsächlich?« Der General zog die Brauen hoch. »In diesem Fall kann ich Euer Hoheit nur zu Eurer Anspruchslosigkeit beglückwünschen.«


  Überrascht drehte sich Armand zu Fourier um, was zur Folge hatte, dass ihm ein Schwall Wasser in den Kragen lief. War das gerade eben etwa Ironie gewesen? Machte sich der überkorrekte General vielleicht sogar über ihn lustig? Eingehend betrachtete er Fourier, und ihm schien tatsächlich ein sanftes Lächeln um die Lippen des sonst so ernsten Generals zu spielen.


  Na wunderbar, dachte er verstimmt. Offenbar waren hier alle bester Laune, bis auf ihn, und das, davon war er überzeugt, musste bedeuten, sie waren allesamt völlig verrückt geworden!


  Mit einem zornigen Niesen trieb er sein Pferd voran und ignorierte dabei geflissentlich den Schlamm, der auf seine Uniform spritzte, als das Tier in eine Pfütze trat.


  Kapitel 4


  An diesem Abend machten sie in einem winzigen, von sanften Hügeln umgebenen Dorf Halt, das sicher malerisch gewirkt hätte, wäre es nicht regelrecht im Morast versunken. Die Offiziere und der Prinz bezogen ein kleines, schäbiges Gasthaus, in dem es nach Qualm und verschüttetem Bier stank, doch das bemerkte Armand kaum mehr. Er war zu müde und zu durchgefroren, um noch irgendwelche Ansprüche zu stellen.


  Allerdings bot die unstandesgemäße Unterkunft einen Vorteil, den er nie zuvor so zu schätzen gewusst hatte wie an diesem verregneten Tag: Gleich bei ihrer Ankunft ließ der Wirt dem Prinzen ein heißes Bad bereiten, und dieser kleine Willkommensgruß erfrischte Armands Lebensgeister ganz außerordentlich.


  Aufgewärmt und bereits um einiges zufriedener, hüllte er sich in weiche, duftende Handtücher und war gerade dabei, in bequeme Reitkleidung zu schlüpfen, als es an der Tür klopfte. In der Erwartung, General Fourier oder einen anderen Soldaten zu sehen, lief Armand zur Tür und öffnete sie, noch damit beschäftigt, sein Hemd in die Hosen zu stopfen. Überrascht fuhr er zusammen, denn vor ihm stand das hübscheste Mädchen, das er jemals gesehen hatte. Sie war ein gutes Stück kleiner als er, dabei so zierlich wie ein Blütenstiel und anmutig wie ein Schmetterling. Langes, blondes Haar fiel ihr, zu einem einfachen Zopf geflochten, über den Rücken, doch einzelne Strähnen hatten sich daraus gelöst und umrahmten ein frisches, fröhliches Gesicht mit Augen, die so grün wie taubedecktes Moos funkelten. Ihr Gewand war einfach, sie war eine Bürgerliche, gewiss, und doch war Armand von ihrem Anblick wie verzaubert.


  »Welch Glanz an diesem dunklen Tag«, bemerkte er lächelnd. »Was tut ein Geschöpf wie Ihr an so einem düsteren Ort?«


  Das Mädchen errötete, ob wegen des nicht über die Maßen originellen Kompliments oder seines nicht ganz schicklichen Aufzugs, Armand wusste es nicht, doch es sah außerordentlich reizvoll aus. »Ich bin die Tochter des Wirts, Euer Hoheit«, antwortete das Mädchen verlegen. »Mein Name ist Rosalie. Vater schickt mich, Euch zu fragen, ob Ihr noch einen Wunsch habt.«


  »Nein«, antwortete Armand, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen. »Nein, jetzt nicht mehr.«


  Rosalie schlug die Augen nieder. »Gut, dann … dann werde ich jetzt wieder nach unten gehen und meinem Vater helfen. Wenn Ihr noch etwas braucht, müsst Ihr mich nur rufen, Hoheit.«


  Armand nickte. »Das werde ich. Danke … Rosalie.«


  »Euer Hoheit.« Mit einem Knicks, wie ihn eine Hofdame nicht besser hätte vollführen können, zog sie sich zurück.


  Armand konnte ihre Schritte auf den knarzenden Stufen hören, die nach unten in den Schankraum führten. Einen Moment lang sah er ihr nach, dann zog er sich zu Ende an und lief ebenfalls in den Schankraum hinunter.


  Zu seiner Enttäuschung konnte er das Mädchen nirgends entdecken, dafür hatten sich die Offiziere um einen der Tische versammelt, wo sie lautstark diskutierten.


  Als sie den Prinzen bemerkten, erhoben sie sich hastig, doch Armand bedeutete ihnen rasch, sich wieder zu setzen. Es war albern, an so einem Ort die höfische Etikette aufrechtzuerhalten.


  Seufzend ließ er sich auf einem Platz am Feuer nieder, den ihm Fourier anbot, und blickte ein wenig erschöpft in die Runde. »Irgendwelche Neuigkeiten?«, erkundigte er sich demonstrativ, denn das hitzige Gespräch der Männer war durch sein Erscheinen zum Erliegen gekommen.


  »Nein, Hoheit«, antwortete Fourier. »Eigentlich nicht. Die Kundschafter haben keine einzige Spur vom Feind entdeckt, und die Truppen des Grafen von d’Oléron befinden sich auf dem Weg hierher. Allerdings –«, und dabei verzog er missmutig das Gesicht, »werden sie wohl noch mindestens drei Tage brauchen, bis sie uns erreichen. Das Wetter hat sie aufgehalten, wisst Ihr? Wir haben deshalb entschieden, hier zu warten, bis der Graf zu uns aufgeschlossen hat.« Und mit einem etwas verlegenen Blick fügte er hinzu: »Wenn Ihr nichts dagegen habt, heißt das natürlich.«


  Armand lächelte säuerlich. »Nein, selbstverständlich nicht.« Die Frage war eine Farce. Sein Vater hatte ihn unter das Kommando des Generals gestellt, und er hatte hier so wenig zu sagen wie der Geringste unter den Soldaten. Sicher, man behandelte ihn mit Respekt, doch in Wahrheit war er in dieser Armee nicht mehr als ein hübsches Maskottchen, das war ihm durchaus bewusst.


  Ohne die Männer weiter zu beachten, zog er sich ans Feuer zurück, wärmte sich fröstelnd an den Flammen auf und ließ den Blick durch die winzige Schenke schweifen. Wie merkwürdig das doch war! Er, der Prinz von Tarennes, saß hier in diesem schäbigen Gasthaus, als wäre er ein einfacher Bauer oder ein Handwerker.


  Dabei war er selbst schuld an dem geringen Komfort, den er hier genoss, denn zusammen mit der Kutsche hatte er auch auf eine ganze Schar von Lakaien verzichtet. Und obwohl er diese Entscheidung schon lange bereute, sagte ihm doch sein Stolz, dass sie richtig gewesen war. Wenn er hier schon keinerlei Macht besaß, dann wollte er auch keine Sonderbehandlung. Alles andere wäre geradezu lächerlich gewesen. Und zumindest die Soldaten brachten ihm dafür Bewunderung entgegen, das hatte er deutlich gespürt, während mit ihnen geritten war, als wäre er tatsächlich einer von ihnen. Jeden Morgen, wenn sie ihm zujubelten, vergaß er all die Unbequemlichkeiten und war für einen Moment lang richtig glücklich.


  Jetzt dachte er müßig darüber nach, wie es sich wohl anfühlen müsste, immer so zu leben: als kleiner Soldat, ohne Bedienstete, ohne Macht. Die Vorstellung war merkwürdig und ein bisschen absurd, und doch begann Armand langsam zu begreifen, warum sein Vater ihn auf diesen Feldzug geschickt hatte, nicht als Prinz, sondern unter dem Befehl eines seiner Generäle.


  Es war eine nicht ganz einfache Erfahrung, doch Armand hatte das Gefühl, sie würde ihm noch einmal nützlich sein können. Später vielleicht. Wenn er endlich aufgehört hatte zu frieren und diese ekelhafte Erkältung losgeworden war.


  Um sich von seiner verstopften Nase und dem unangenehmen Kratzen im Hals abzulenken, hielt er noch einmal nach Rosalie Ausschau, aber sie war nirgends zu sehen. So starrte er eine Weile ins Feuer, hing seinen Gedanken nach und döste vor sich hin, bis General Fourier neben ihn trat und ihn aufschreckte.


  »Euer Hoheit, Ihr seht ein wenig angegriffen aus«, meinte er sanft. »Wäre es nicht besser, Ihr würdet Euch zurückziehen und ein bisschen ausruhen?«


  »Ich bin nicht angegriffen«, entgegnete Armand betont – und nieste zweimal hintereinander. »Es geht mir gut.«


  Nicolas Fourier seufzte. »Monseigneur, ich muss Euch doch nicht etwa befehlen, ins Bett zu gehen, oder?«, fragte er, schon wieder mit diesem spöttischen Unterton, der Armand heute schon einmal aufgefallen war.


  Aber er hatte ja Recht – Armand war tatsächlich erschöpft. Schulterzuckend ließ er sich von Fourier auf sein Zimmer bringen, allerdings nicht ohne sich zu beschweren, wie unangemessen dieses Benehmen war. Der General behandelte ihn ja wie ein Kind!


  »Euer Vater befahl mir, auf Euch aufzupassen, Euer Hoheit«, antwortete Fourier gelassen. »Und ich nehme diesen Befehl sehr ernst.«


  »Na, dann kann ich ja nur froh sein, dass er Euch und keine Gouvernante beauftragt hat«, bemerkte Armand spöttisch und lachte, als Fourier beleidigt das Gesicht verzog. Prompt bekam er einen kleinen Hustenanfall, was den General zu einem besorgten Stirnrunzeln veranlasste.


  »Ihr werdet doch nicht etwa wirklich krank werden?«, fragte er unruhig und legte dem Prinzen die Hand auf die Stirn.


  Armand konnte nicht anders als angesichts solcher Fürsorge gerührt zu sein. »Macht Euch keine Sorgen, Nicolas«, erklärte er mit einem Lächeln. »Ihr werdet mich schon heil wieder nach Hause bringen.« Und damit kroch er endgültig ins Bett und schlief fast augenblicklich ein.


  


  Armand erwachte erst spät am nächsten Morgen und er erlebte, gleich als er die Augen aufschlug, eine freudige Überraschung: Er war nicht allein im Zimmer. Rosalie war da und stellte gerade ein Tablett mit einer Kanne und einer zierlichen kleinen Teetasse auf dem Tisch ab.


  Sie schien heute noch bezaubernder auszusehen als gestern, und Armand richtete sich hastig im Bett auf, fuhr sich mit der Hand durch das ebenholzschwarze Haar und sagte mit etwas heiserer Stimme: »Guten Morgen, schöne Rose.«


  Rosalie, die sein Erwachen bisher gar nicht bemerkt hatte, drehte sich ein wenig erschrocken zu dem Prinzen um. »Euer Hoheit«, entgegnete sie nervös. »Verzeiht, ich … ich wollte Euch wirklich nicht stören, ich …«


  »Stört die Sonne die Erde, wenn sie ihre Strahlen auf sie fallen lässt?«, unterbrach sie Armand und lachte, als er merkte, wie sehr er sie mit seinen an höfische Schmeichelei gewohnten Worten verwirrte. »Du störst mich nicht«, fügte er schlicht hinzu, was Rosalie etwas zu entspannen schien.


  »Ich habe Euch etwas Tee gebracht«, meinte sie mit einem Blick auf die Kanne. »Es ist ein Rezept meiner Großmutter und hilft ganz hervorragend bei Erkältungen.«


  »Tatsächlich?« Armand ließ sie nicht aus den Augen. »Dann muss deine Großmutter aber eine sehr weise Frau gewesen sein.«


  Rosalie lächelte, um ihre Verlegenheit zu verbergen. »Ja, das war sie. Das war sie wirklich.« Sie reichte ihm eine Tasse, und Armand streifte absichtlich ihre Hand, während er sie entgegennahm.


  Rosalie errötete heftig und senkte den Blick. »Ich muss jetzt gehen, Euer Hoheit«, entschuldigte sie sich hastig, doch bevor sie das Zimmer verließ, drehte sie sich noch einmal um und schenkte ihm ein scheues, zaghaftes Lächeln.


  Zufrieden lehnte sich Armand zurück und trank seinen Tee.


  Auf Anraten Nicolas Fouriers – und weil er ohnehin nichts Besseres zu tun hatte – verbrachte der Prinz fast den gesamten Tag im Bett. Rosalie kam noch ein paar Mal zu Besuch, um nach ihm zu sehen und ihn nach seinen Wünschen zu fragen. Es hatte eben auch seine Vorteile, wie ein Kind ins Bett gesteckt zu werden, stellte Armand versöhnlich fest.


  Tatsächlich war die Erkältung am nächsten Tag fast völlig verschwunden, doch Rosalie bekam er nicht zu Gesicht, obwohl er im Schankraum und auch draußen nach ihr suchte.


  Die Offiziere mit ihrem ewigen Gerede von Versorgungsnachschub, Truppenbewegungen und Artillerietaktiken waren auch keine besonders spannende Gesellschaft, und so begann Armand schon bald, sich zu langweilen. Wahrscheinlich in Folge der Untätigkeit der letzten beiden Tage, konnte er am Abend nicht schlafen, und er war gerade dabei, einen Brief an seinen Vater zu beginnen, als ihn polternder Lärm und lautes Geschrei aufschreckten.


  Im ersten Moment war er überzeugt, es müsse sich um einen Überfall handeln, und er griff hastig nach seinem Degen. Vorsichtig, aber auch von Neugier getrieben, spähte er nach draußen.


  Auf dem Gang war alles ruhig, und die Wachen vor seinem Zimmer hatten ihren Posten nicht verlassen. Doch es drang noch immer lautes, unverständliches Geschrei von unten herauf. Den Degen erhoben, winkte Armand den beiden Wachen, ihm zu folgen und lief beunruhigt in den Schankraum hinunter.


  In dem winzigen Raum herrschte Chaos. Mitten im Schritt blieb Armand auf der Treppe stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Der Wirt des Gasthauses war gerade dabei, lautstark und ziemlich ausfallend auf einen jungen Offizier einzuschimpfen. Nur mühsam konnten zwei Soldaten ihn davon abhalten, auf den Mann loszugehen, welcher seinerseits den Wirt anbrüllte und ebenfalls von Soldaten festgehalten wurde. Um die beiden hatte sich eine Gruppe von Schaulustigen gedrängt, und General Fourier versuchte mit seiner Kommandostimme für Ruhe zu sorgen, was allerdings eher noch zu dem undisziplinierten Geschrei beitrug.


  Dann fuhr Armand heftig zusammen, als sein Blick auf eine schmale Gestalt fiel, die einsam und verloren in einer Ecke stand: Rosalie. Aber wie sah sie aus! Ihr Haar war zerzaust, das frische Gesicht leichenblass und tränenverschmiert. Armand erschrak. Was war hier los?


  Er stellte die Frage laut. »Was zum Teufel geht denn hier vor?«, rief er mit all der Autorität, die er als Thronfolger von Tarennes aufbringen konnte.


  Das war anscheinend eine ganze Menge, denn im Raum wurde es schlagartig still, und alle drehten sich zu ihm um.


  »Nicolas«, wandte sich Armand an den General, den er wie immer mit seinem Vornamen ansprach, obwohl sie sich in der Öffentlichkeit befanden und jeder sie hören konnte. »Was ist passiert? Was soll der Aufruhr?«


  Bevor der General antworten konnte, begannen die beiden Streitenden, schon wieder aufeinander einzuschreien, ohne dass man ein einziges Wort hätte verstehen können.


  »RUHE!«, brüllte Armand so laut er konnte. »Wir sind hier doch nicht im Irrenhaus!«


  Erneut herrschte Stille, zum Glück, denn Armand konnte spüren, wie seine von der Erkältung angeschlagene Stimme allmählich rau wurde. Er räusperte sich vernehmlich und wandte sich dann wieder an Fourier: »General?«


  »Euer Hoheit, der Wirt behauptet, dieser junge Offizier hier«, er deutete auf den Soldaten, der vor Zorn zitternd den Wirt anstarrte, »habe seiner Tochter Gewalt angetan.«


  »Was?!« Voller Entsetzen blickte Armand in die Runde, nur mit Mühe seine Fassung wahrend.


  Rosalie schluchzte leise in der Ecke. Bei Gott, das konnte doch alles nicht wahr sein! Armand schluckte hart, dann wandte er sich an den Wirt. »Stimmt das?«, fragte er mit erzwungener Ruhe. »Erhebt Ihr wirklich diesen Vorwurf gegen ein Mitglied der königlichen Armee?«


  »Ja, Euer Hoheit!«, rief der Wirt, außer sich vor Wut. »Dieses Schwein, dieser Dreckskerl, er … er …«


  Armand schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab und sah Rosalie an, die weinend und so reglos wie eine Puppe dastand, die Augen dunkel vor Schmerz. Armands Herz krampfte sich vor Mitleid zusammen. Allein der Anblick dieses verstörten, völlig verzweifelten Mädchens sagte ihm alles, dennoch fragte er leise: »Stimmt es, was er sagt? Hat er es getan?«


  Rosalie antwortete nicht. Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie zitterte so sehr, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden. Armand fürchtete, sie könne fallen und streckte unwillkürlich die Hand nach ihr aus, doch sie wich vor ihm zurück wie ein verängstigtes Tier. Armand biss sich auf die Lippen. »Rosalie«, meinte er sanft. »Bitte. Stimmt es?« Er versuchte, ihren unsteten Blick einzufangen, und das Mädchen flüsterte leise, beinahe zu leise, um es zu verstehen: »Ja, Euer Hoheit.«


  »Sie lügt!«, schrie sofort der beschuldigte Offizier. »Sie ist eine elende Hure! Sie –«


  Blitzschnell wandte sich Armand zu ihm um, hob die Hand, wie um ihn zu schlagen und hielt sich im letzten Moment zurück. »Ich habe Euch nicht nach Eurer Meinung gefragt«, zischte er kalt und musterte den Mann erst dann genauer. Irgendwo hatte er ihn schon einmal gesehen. »Ihr seid der Sohn des Marquis de Nouront, nicht wahr?«, fragte er unvermittelt, denn Armand vergaß niemals einen Namen oder ein Gesicht.


  »Ja, Monseigneur«, antwortete der andere gelassen und bedachte den Prinzen mit einem selbstsicheren Blick. »Diese Vorwürfe sind lächerlich«, meinte er kühl. »Die kleine Hure hat keinerlei Beweise für ihre Anschuldigungen.«


  Rosalie schluchzte auf, und ihr Vater machte Anstalten, sich auf den Beschuldigten zu stürzen, wurde aber von seinen zwei Bewachern zurückgehalten.


  »Das werden wir ja sehen«, entgegnete Armand und beherrschte nur noch mühsam seinen Zorn. Noch einmal wandte er all seine Autorität auf, um die Anwesenden dazu zu bringen, sich halbwegs zu beruhigen und nach und nach den Raum zu verlassen.


  Zwei Soldaten brachten den Beschuldigten fort, und Rosalie ging, gestützt auf den Arm ihres Vaters, nach draußen. Entsetzt, zornig und voller Mitgefühl blickte Armand ihr nach, dann ließ er Nicolas Fourier, Hauptmann Roger und Lambert, seinen Lehrer und Marschall in der königlichen Armee, zu sich rufen.


  »Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte er ungehalten und begann, nervös im Zimmer auf und ab zu laufen.


  »Eine äußerst delikate Angelegenheit«, bemerkte General Fourier mit einem Gesichtsausdruck, als habe er gerade etwas Verdorbenes gegessen. »Es wird nicht leicht sein, aber Ihr müsst eine Entscheidung treffen, Monseigneur.«


  »Ich?!« Armand starrte ihn an. »Wieso ich?«


  »Nun, Hoheit, Ihr seid der einzige Vertreter der Gerichtsbarkeit, der in der Nähe ist«, entgegnete Fourier ruhig.


  »Aber … aber ich dachte, ich habe hier nichts zu sagen!«, stammelte Armand. »Ich besitze auf diesem Feldzug keinerlei Entscheidungsgewalt, Ihr selbst habt mir das deutlich zu verstehen gegeben!«


  »Ja, mein Prinz, doch der entsprechende Befehl Eures Vaters bezieht sich nur auf militärische Angelegenheiten«, erklärte Fourier geduldig. »Hier haben wir es mit einem juristischen Problem zu tun.«


  Armand war anderer Meinung. Wenn ein Offizier der königlichen Garde einem Mädchen Gewalt antat, dann war das sehr wohl eine militärische Angelegenheit! Schließlich stand die Ehre der Armee auf dem Spiel! Aber er widersprach nicht mehr. Es hatte ja ohnehin keinen Zweck!


  »Na bravo«, bemerkte er bitter. »Erst bin ich nur ein Zuschauer, und dann, wenn es unangenehm wird, dann soll doch wieder ich die Entscheidungen treffen, wie?« Er schnaubte ärgerlich und ließ sich seufzend in einen Sessel fallen, zu aufgebracht, um noch auf eine würdevolle Haltung zu achten. Rosalies verzweifelter Blick ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  »Was soll ich denn tun?«, fragte er mutlos. »Was ratet Ihr mir?«


  »Mit Verlaub, Hoheit, aber dieses Mädchen, das sah mir nicht wie eine Lügnerin aus«, meinte Hauptmann Roger vorsichtig.


  Armand schüttelte den Kopf. »Ja, der Meinung bin ich auch.«


  »Aber Ihr habt keine Beweise«, warf Marschall Lambert ein. »Ich bitte Euer Hoheit zu bedenken, dass Ihr den Sohn eines einflussreichen Marquis nicht einfach ohne Beweise bestrafen könnt. Das könnte schwerwiegende Folgen haben.«


  »Aber ich kann doch so eine Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen!«, rief Armand verzweifelt. »Die Garde ist doch dazu da, das Volk zu schützen! Wo kommen wir denn hin, wenn sich die Soldaten des Königs überall aufführen dürfen wie in einem Bordell!«


  »Monseigneur, das Mädchen ist nur eine Bürgerliche«, beharrte Lambert. »Ihr könnt unmöglich das Wort einer Schankwirtstochter über die Ehre eines Offiziers stellen.« Durchdringend sah er den Prinzen an. »Hoheit, wenn Ihr den Marquis derart beleidigt, dann werdet Ihr es gewiss büßen müssen. Was, wenn er Euch seine Unterstützung im Krieg entzieht? Verzeiht, aber das können wir uns im Augenblick nicht leisten.«


  Armand blickte zu Boden. »Ich soll also die Gerechtigkeit fahren lassen, nur um mir nicht den Zorn eines Marquis de Nouront zuzuziehen?«, erwiderte er scharf. »Ist es das, was Ihr wollt? Das ist doch absurd!«


  »Ich denke, er hat Recht«, bemerkte Roger, wenn auch nicht gänzlich überzeugt. »Es tut mir leid um das Mädchen, aber Ihr habt keine Beweise. Und die Ehre eines Offiziers ohne Beweise anzuzweifeln, das dürft Ihr nicht tun. Es hieße, alles anzuzweifeln, was die Soldaten des Königs darstellen. Und das ist die Sache nicht wert.«


  Armand biss sich auf die Lippen und suchte den Blick General Fouriers. Doch der stets so korrekte General, dem die ganze Angelegenheit sichtlich zuwider war, schwieg sich beharrlich aus.


  Erschöpft fuhr sich der Prinz mit der Hand durchs Haar. »Ich kann diese Entscheidung nicht jetzt sofort treffen. Warten wir bis morgen früh.«


  Und damit stand er auf und ging auf sein Zimmer, ohne weiter auf die anderen zu achten. Er war müde und fühlte sich elend, aber an Schlaf war jetzt nicht zu denken. Die Erinnerung an Rosalies verstörtes Gesicht hielt ihn die ganze Nacht über wach.


  


  ***


  


  John Blackwood streifte mit gesenktem Kopf durch das Dorf, ohne auf den Nieselregen zu achten, der ihm ins Gesicht schlug, und hing trübselig seinen Gedanken nach. Er war düsterer Stimmung, zum ersten Mal, seit sie Mirabeaux verlassen hatten.


  Wie die meisten Gardisten auch, hatte er bereits von dem Vorfall gehört, und obwohl er weder das Mädchen kannte, noch den Offizier, der sie geschändet haben sollte, fand er doch den ganzen Tag über keine Ruhe, so entsetzt war er. John wusste nicht, ob an dem Vorwurf etwas dran war, doch allein die Möglichkeit erschütterte ihn. Sein ganzes Leben lang waren John die Gardisten des Königs als Inbegriff von allem, was ehrenhaft und aufrichtig war, erschienen. Stets hatte er die Soldaten in den blauen Uniformen mit Bewunderung betrachtet, und die Jahre, die er nun schon zu ihnen gehörte, erfüllten ihn mit tiefem Stolz.


  Jetzt war ein Schatten auf die Ehre der Soldaten gefallen, und obwohl er nicht wusste, was wirklich geschehen war, konnte er die Garde nicht mehr mit derselben, kritiklosen Hingabe und Verehrung betrachten wie zuvor. Natürlich machte ein einzelnes verdorbenes Blatt noch nicht den ganzen Baum krank, und doch fühlte er sich seltsam besudelt.


  Vielleicht war er auch einfach nur naiv gewesen. Naiv zu glauben, derartige Dinge geschähen überall, aber nicht hier; naiv anzunehmen, ein Mann würde zu einem besseren Menschen, nur weil man ihn in eine Uniform steckte.


  Aber gerade deshalb fühlte er sich enttäuscht, fast so, als sei ihm selbst Gewalt angetan worden. Ihm war bewusst, wie albern das war, doch dieses Wissen machte es nur noch schlimmer. So lief er missmutig durch die schlammigen Straßen, ohne zu wissen, wo er eigentlich hin wollte, bis er plötzlich vor dem Gasthof stand.


  Verwundert bemerkte er eine dunkelhaarige Gestalt in einer rot-goldenen Uniform, die trotz des schlechten Wetters draußen auf einer Bank saß, die Ellbogen auf die Knie gestützt und das Gesicht in den Händen verborgen. Zögernd trat John auf die Gestalt zu, nahm all seinen Mut zusammen und fragte leise: »Euer Hoheit? Ist alles in Ordnung?«


  Erschrocken fuhr der Prinz zusammen, sah auf und blinzelte überrascht. »Ja, natürlich«, entgegnete er hastig und strich sich mit einer fahrigen Bewegung eine Haarsträhne aus der bleichen Stirn. »Alles in Ordnung.« Ein verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich habe nur nachgedacht.«


  »Verzeiht, Monseigneur«, erwiderte John unsicher. »Ich wollte Euch wirklich nicht stören.«


  Armand lachte, aber es klang nicht sehr glücklich. »Wieso denkt nur alle Welt, mich ständig zu stören oder zu belästigen?«, fragte er bitter. »Kann sich denn niemand vorstellen, dass auch jemand in meiner Stellung nicht ständig allein sein will?«


  Mit einem Mal sah er sehr einsam und verlassen aus. Am liebsten hätte John ihm tröstend die Hand auf die Schulter gelegt, aber er wagte es nicht.


  Stattdessen antwortete er töricht: »Doch, Euer Hoheit.«


  Armand hob den Kopf, sah ihn aus graublauen, beunruhigend durchdringenden Augen an. »John Blackwood«, meinte er, so als begreife er erst jetzt, mit wem er da eigentlich sprach, und der Ausdruck auf seinem Gesicht veränderte sich. Er wirkte jetzt ganz ruhig und gelassen, so als plaudere er mit einem alten Bekannten über das Wetter. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr auch an diesem Feldzug teilnehmt.«


  »Ich habe mich freiwillig bei Hauptmann Roger gemeldet«, erklärte John, ein bisschen irritiert über den plötzlichen Stimmungsumschwung des Prinzen.


  Armand kniff die Augen zusammen. »Seid Ihr nicht ein bisschen zu jung, um in den Krieg zu ziehen?«, erkundigte er sich verwundert.


  John erwiderte kühn den Blick des Prinzen. »Ebenso jung wie Euer Hoheit«, gab er ruhig zurück.


  »Ja, das ist wahr.« Armand lachte, wurde dann übergangslos wieder ernst und schien einen Moment lang zu überlegen. »Darf ich Euch eine Frage stellen?«


  »Natürlich, Hoheit. Was immer Ihr wollt.«


  »Ihr seid doch ehrenhaft, nicht wahr, Soldat?«


  »Ich versuche, es zu sein, ja«, entgegnete John, obwohl er den Eindruck hatte, es handele sich eher um eine rhetorische Frage.


  »Aber Ihr seid auch aufrichtig, oder?«, fuhr der Prinz fort, ohne Johns Reaktion besonders zu beachten. »Ich meine, Ihr sagt, was Ihr denkt, selbst wenn Ihr fürchten müsst, Eurem Gegenüber damit zu missfallen. Das ist doch so, Soldat, nicht wahr?«


  Er sprach schnell und erregt, und John, der nicht wusste, worauf er hinauswollte, nickte irritiert.


  »Habt Ihr von dem Vorfall gehört?«, fragte der Prinz weiter.


  Wieder nickte John. »Ja, Hoheit.«


  Armand zögerte und wirkte plötzlich sehr verunsichert. »Was würdet Ihr tun, wenn Ihr an meiner Stelle wäret?«, meinte er endlich.


  John war überrascht. Warum nur interessierte den Prinzen die Meinung eines einfachen Soldaten? »Das kann ich nicht so ohne Weiteres beantworten«, entgegnete er ehrlich. »Glaubt Ihr denn diesem Mädchen?«


  Der Prinz nickte ernst. »Ja. Ja, ich glaube ihr.«


  John suchte seinen Blick. »Dann würde ich den Mann, der ihr das angetan hat, hart bestrafen«, sagte er ruhig.


  »Ja, das ist es auch, was ich tun würde.« Der Prinz schlug die Augen nieder, und John wiederholte betont, die Brauen hochgezogen: »Was Ihr tun würdet?«


  Nun schaute Armand ihn doch an. »Wenn ich die Wahl hätte«, erklärte er leise. »Aber die habe ich nicht. Es gibt keine Beweise. Und ich kann einen Offizier nicht nur aufgrund der Aussage einer Bürgerlichen verurteilen.«


  »Weil es keine Beweise gibt oder weil sie eine Bürgerliche ist?«, wollte John wissen.


  Armand runzelte die Stirn. »Ihr nehmt wirklich kein Blatt vor den Mund, wie?« Ein flüchtiges Lächeln erhellte sein Gesicht, dann gestand er mit gesenktem Blick: »Beides, fürchte ich.« Es klang resigniert.


  »Was also werdet Ihr tun?«, fragte John, obwohl es ihn eigentlich nichts anging. Doch er hatte das Gefühl, der Prinz suche ein offenes Gespräch, vielleicht absichtlich mit jemandem, den er kaum kannte.


  Er schien sich auch nicht durch Johns Neugierde bedrängt zu fühlen, denn er blickte ihn ruhig an und meinte dann leise: »Ich werde den Offizier aus Mangel an Beweisen von jedem Verdacht freisprechen. Aber nicht, weil ich das will, sondern weil ich keine andere Möglichkeit sehe.«


  Für einige Sekunden schwieg er, dann nahm sein Blick mit einem Mal einen seltsam hilfesuchenden Ausdruck an. »Haltet Ihr mich deshalb für schlecht?«, fragte er, beinahe verzweifelt. »Weil ich gegen meine Überzeugung handle?«


  Diesmal legte John ihm wirklich die Hand auf die Schulter, obwohl dies sicher eine große Respektlosigkeit darstellte. Aber der Prinz wich nicht zurück. »Nein«, antwortete John ehrlich. »Ich halte Euch nicht für schlecht. Ich könnte Euch niemals für schlecht halten, Euer Hoheit.«


  Er kam sich ein wenig albern vor dabei. Armand de la Fèvre war der Prinz von Tarennes, es konnte ihm völlig gleichgültig sein, was Jonathan Blackwood, der Sohn eines Soldaten und einer Ausländerin, von ihm hielt. Aber aus irgendeinem Grund hatte der Prinz Johns Meinung wirklich wissen wollen. Oder vielleicht nicht gerade seine, aber zumindest die eines einfachen Soldaten.


  Jetzt lächelte Armand. »Danke, Jonathan. Danke für das Gespräch.«


  Schnell stand er auf, drehte sich jedoch noch einmal um, bevor er ging, und sagte mit einem seltsamen Blitzen in den Augen: »Ich habe das Gefühl, Ihr habt noch eine große Karriere vor Euch. Es würde mich nicht wundern, Euch eines Tages in meinem Kommandostab wieder zu treffen. Und wenn das geschieht, dann wird es mir sicher eine große Ehre sein.«


  John, dem ob dieser Worte das Herz hüpfte, fiel nichts Besseres ein, als sich schweigend zu verneigen, und der Prinz entfernte sich langsam. John sah ihm nach, und obwohl er Armand de la Fèvre immer bewundert hatte, war er plötzlich froh, nicht an seiner Stelle zu sein.


  


  Gegen seine ausdrückliche Überzeugung entschied Armand also, den Sohn des Marquis de Nouront für unschuldig zu erklären und ihn ohne Strafe davonkommen zu lassen. Mit überlegenem Lächeln nahm der junge Offizier das Urteil entgegen und warf dem Kronprinzen einen siegesgewissen Blick zu. Armand biss sich auf die Lippen und wäre gewiss an seinem Zorn erstickt, hätte er den Mann nicht noch einmal allein aufgesucht.


  »Ich habe das heute nur getan, weil es keine Beweise gegen Euch gibt«, zischte er, gefährlich leise. »Aber ich warne Euch, wenn so etwas noch einmal vorkommt, dann wird Euch das Lachen vergehen, und zwar gründlich.«


  Der Offizier zog die Brauen hoch. »Ihr droht mir, Monseigneur?«, erkundigte er sich ruhig.


  »Ja, ganz genau.« Armand lächelte kalt. »Und ich rate Euch, meine Worte nicht zu vergessen. Niemals!« Mit einem wütenden Blick, der selbst den arroganten Gardisten zusammenfahren ließ, wandte er sich ab und rauschte mit wehendem Mantel davon. Aber er fühlte keinerlei Triumph.


  Rosalies verstörtes Gesicht spukte noch immer in seinem Kopf herum, obwohl er sie seit dem unseligen Abend nicht mehr gesehen hatte. Armand hätte viel gegeben, um den Vorfall ungeschehen zu machen oder ihr wenigstens zu helfen, aber er wusste, beides war unmöglich.


  Zornig und enttäuscht drängte Armand General Fourier zum Aufbruch. Die Truppen des Herzogs d’Oléron konnten sie auch anderswo treffen, und der Prinz hatte das dringende Bedürfnis, diesen Ort so schnell wie nur irgend möglich zu verlassen.


  Zu seiner Überraschung sah er Rosalie dann doch noch einmal, kurz bevor sie aufbrachen. Mit bleichem Gesicht und zerzaustem Haar stand sie am Straßenrand, verborgen im Schutz einer Häuserreihe. Von Mitleid und dem Bedürfnis, sich zu rechtfertigen, getrieben, trat Armand auf sie zu. Hastig wollte sie sich abwenden, doch es war bereits zu spät, der Prinz hatte sie schon eingeholt. »Rosalie, warte!«, rief er verzweifelt. »Bitte. Ich … es tut mir so leid, was passiert ist. Ich wollte das nicht.«


  Die katzengleichen Augen des Mädchens blitzten auf. »Was wolltet Ihr nicht?«, zischte sie hart. »Dass einer Eurer Soldaten mein Leben zerstört? Dass dieser Soldat ungeschoren davonkommt und jeder im Dorf mich für eine Hure hält?« Mit Tränen in den Augen starrte sie ihn an. »Ist das Eure Gerechtigkeit? Ist das die Ehre der königlichen Garde, von der alle Welt spricht?« Sie lachte bitter.


  »Rosalie, bitte.« Behutsam streckte Armand die Hand nach ihr aus, aber Rosalie schlug sie zurück. »Es tut mir leid.«


  Noch immer starrte sie ihn an, und einen Moment lang lag fast so etwas wie Hass in ihren Augen. »Ihr seid so ein Heuchler, Armand de la Fèvre«, rief sie verächtlich. »Ich spucke auf Eure Entschuldigungen!«


  Und damit spie sie ihm tatsächlich vor die Füße, wandte sich ab und lief zornig davon. Einer von Armands Leibwächtern wollte sie zurückhalten, doch der Prinz winkte ab. »Schon gut. Sie hat ja Recht.«


  Niedergeschlagen kehrte er zu den Männern zurück, stieg auf sein Pferd und ließ das Dorf mit dem verzweifelten Mädchen und ihrem gramerfüllten Vater bald hinter sich.


  Kapitel 5


  Als verfolge der hässliche Zwischenfall die Armee wie ein böser Fluch, ging von nun an alles schief. Das Warten auf den Herzog von d’Oléron hatte sie aufgehalten, aber sie kamen auch sonst nicht besonders schnell voran. Das Wetter hatte sich etwas gebessert, doch die Straßen waren noch immer schlammig und dadurch nur schwer zu passieren. Sie verloren einen der Wagen, als eines der Lasttiere, die ihn zogen, ausrutschte und das Gespann ein Stück weit den flachen Hang hinunterschlitterte. Nur mühsam gelang es ihnen, das, was von der Ladung übrig war, auf die anderen Wägen zu verteilen, was weitere Zeit kostete.


  Die Überquerung eines Flusses, der von dem langen Regen angeschwollen war, bereitete ebenfalls Probleme. Die Strömung hatte die Brücke fortgerissen, und bei dem Versuch, eine neue zu errichten, starben drei Männer in den Fluten. Schließlich schafften sie es, ans andere Ufer zu gelangen, doch eine ganze Ladung wertvollen Schießpulvers glitt dabei ins Wasser und wurde fortgeschwemmt.


  Und in dieser Lage meldeten die Kundschafter, das gegnerische Heer sei nur noch wenige Meilen entfernt, und eine Begegnung stehe unmittelbar bevor. Eilig schickten die Offiziere Unterhändler in das feindliche Lager, während Kundschafter das Gelände untersuchten, damit die Heerführer eine geeignete Strategie entwickeln konnten.


  Die Soldaten schlugen ihr Lager auf und gingen ihren gewohnten Beschäftigungen nach, und der Kommandostab brütete über Landkarten und Skizzen, empfing Botschaften des Feindes und versuchte, einen Angriffsplan auszuarbeiten.


  


  Die einfachen Männer jedoch kümmerten sich wenig um Strategie und Taktik. Sie bekamen ihre Befehle, führten sie aus, ohne darüber nachzudenken, und hofften nur, dabei nicht umzukommen. John ärgerte sich über diese Haltung. Er selbst hätte seinen rechten Arm gegeben, um bei den Beratungen der Offiziere dabei sein zu dürfen. Er verstand nicht, wie das nackte Überleben das einzige Ziel der meisten seiner Kameraden sein konnte. War es denn nicht besser, in Ehre zu sterben und dabei seinem Land zu dienen, als zu überleben, ohne je Ruhm erlangt zu haben? Er begriff, warum die Söldner so dachten, da sie nur für Geld kämpften und es ihnen im Grunde egal sein konnte, ob sie die Schlacht gewannen oder nicht.


  Aber die Soldaten des Königs? Hatten sie nicht geschworen, für ihren Herrscher in den Tod zu gehen, wenn es nötig war? Und war es nicht ehrenvoll, in Erfüllung dieses Schwurs zu Grunde zu gehen? Natürlich wünschte John sich nicht den Tod. Im Gegenteil, er hing am Leben und er hoffte, vielleicht wirklich die große Karriere zu machen, die der Prinz ihm prophezeit hatte. Und doch schien ihm der Sieg, der Ruhm von Tarennes, wichtiger zu sein als das eigene Überleben. Sein Vater war für den König gestorben, und er, Jonathan, hoffte inständig, nicht zurückzuweichen, nicht zu zögern, um dasselbe zu tun, wenn es sein musste.


  Am Abend vor der Schlacht jedoch konnte er trotz dieser hochfahrenden Gedanken von Ehre und Ruhm keine Ruhe finden.


  Der Tod auf dem Schlachtfeld, den er vor wenigen Stunden seinen Kameraden noch als ehrenvoll gepriesen hatte, erschien ihm plötzlich gar nicht mehr so erstrebenswert. Und diese Furcht, gepaart mit der Angst zu versagen, schüttelte ihn nun, obwohl er sein Bestes tat, um sich nichts anmerken zu lassen.


  »Es ist immer schwer vor der ersten Schlacht«, beruhigte ihn Roger. »Angst zu haben ist keine Schande, mein Junge.«


  »Ich habe keine Angst!«, verteidigte sich John tapfer, obwohl das eine glatte Lüge war.


  Unruhig lief er auf der Stelle hin und her, unfähig, auch nur eine Minute lang stillzustehen.


  »Das ist schlecht«, entgegnete der Hauptmann mit einem sanften Lächeln. »Denn wenn du keine Angst hast, dann kannst du auch nicht mutig sein.«


  Väterlich legte er John die Hand auf die Schulter. »Und hör endlich auf, wie ein vom Fuchs aufgescheuchtes Huhn hier herumzulaufen! Da kann man ja gar nicht hinsehen, ohne dass einem dabei schwindelig wird!«


  John senkte den Blick. »Was soll ich denn sonst tun?«, fragte er betrübt.


  Roger zuckte mit den Schultern, bevor er seufzte: »Geh und bewache das Zelt des Prinzen.«


  »Wie Ihr wünscht, Capitaine!«


  »Und, Jonathan?«


  »Ja, Capitaine?«


  »Pass gut auf dich auf, morgen früh.«


  John lächelte. »Zu Befehl, Capitaine!« Dienstbeflissen salutierte er und wandte sich dann um, um zur Unterkunft des Prinzen zu laufen.


  


  ***


  


  Armand de la Fèvre drängte sich mit einem halben Dutzend Offizieren im Zelt Nicolas Fouriers, starrte auf eine auf dem Tisch ausgebreitete Landkarte und lauschte mit halbem Ohr den Ausführungen des Generals.


  »Wir werden die Reiterei hier postieren«, erklärte dieser gerade und deutete auf einen Punkt auf der Karte, den Armand nicht erkennen konnte, da die breiten Schultern Marschall Lamberts seine Sicht behinderten. »Auf diesem Hügel dort«, fuhr Fourier mit monotoner Stimme fort, »platzieren wir die Artillerie.« Er setzte ein rotes Holzklötzchen, welches die Artillerie darstellen sollte, auf die Karte, um seine Ausführungen zu illustrieren, und Armand blinzelte überrascht.


  »Warum nicht dort drüben?«, platzte er dazwischen. »Hier könnten die Kanonen ihre Reichweite viel besser zur Geltung bringen.«


  Nach allem, was er bisher über Artillerietaktik gelernt hatte, konnte dieser Vorschlag gar nicht so übel sein, dennoch machte Fourier ein Gesicht, als habe Armand soeben verlangt, den Streit um Limoches durch ein Würfelspiel zu entscheiden. »Mein Prinz«, bemerkte er mit hochgezogenen Brauen, »warum geht Ihr nicht in Euer Zelt und ruht Euch ein wenig aus?«


  Armand schnappte voller Empörung nach Luft, öffnete den Mund zu einer scharfen Entgegnung und schloss ihn dann wieder, um wortlos und mit stolz erhobenem Haupt nach draußen zu rauschen.


  Ausruhen! Pah! Irgendwo zwischen Mirabeaux und diesem verflixten Lager musste General Fourier der ergebene Respekt, der ihn sonst auszeichnete, abhandengekommen sein. Seit sie aufgebrochen waren, behandelte Fourier ihn, den Prinzen von Tarennes, wie ein Kind, und ein dummes noch dazu!


  Warum geht Ihr nicht in Euer Zelt? Wer war er denn, dass er sich wegschicken lassen musste wie irgendein Dienstbote! Aber er unterstand dem Befehl Fouriers, und es würde seinem Vater sicher nicht gefallen, wen er ihm widerspräche. Und Armand wollte sich vor den Feldherrn keine Blöße geben, indem er vor ihnen einen Streit vom Zaun brach. Die Situation war ohnehin schon demütigend genug!


  Beleidigt, wütend und frustriert rannte Armand durchs Lager, zu aufgebracht, um genau darauf zu achten, wo er eigentlich hinlief. Prompt stieß er vor seinem Zelt mit einem Gardisten zusammen, der dort Wache stand.


  »Könnt Ihr denn nicht aufpassen, Soldat!«, brüllte Armand zornig, obwohl es seine eigene Schuld gewesen war.


  »Verzeihung, Euer Hoheit.« Der Soldat, der sich hastig gebückt hatte, um einen Gegenstand aufzuheben, der ihm bei dem Zusammenprall aus der Hand geglitten war, richtete sich auf, um vor dem Prinzen zu salutieren, und Armands Zorn verrauchte sofort, als er sein Gesicht erkannte.


  »Jonathan!« Mit einer Handbewegung bedeutete er dem Soldaten, bequem zu stehen, musterte ihn mit gerunzelter Stirn und fragte dann: »Was tut Ihr hier?«


  »Euer Hoheit, ich bewache Euer Zelt«, entgegnete John und begann, nervös mit dem Gegenstand herumzuspielen, den er gerade aufgelesen hatte.


  »Mein Zelt?« Armand zog fragend eine Braue hoch. »Ich will Euch Eure Fähigkeiten ja nicht absprechen, aber das Zelt wird bereits von einem Dutzend Männer meiner Leibgarde bewacht. Warum also hat man gerade Euch geschickt?«


  »Das weiß ich nicht, Monseigneur«, gestand der Junge. »Ich befolge nur einen Befehl.«


  »Einen Befehl, soso.« Armand konnte nicht umhin, es ein wenig spöttisch klingen zu lassen.


  John bemerkte es und lächelte. »Ich schätze, Hauptmann Roger wollte mich einfach davon abhalten, jemandem im Weg zu stehen«, meinte er kleinlaut.


  »Na, das ist dann wohl misslungen!«, bemerkte Armand trocken.


  »Verzeihung, Euer Hoheit, aber Euer Hoheit beliebten, sehr schnell und sehr überraschend in mich hineinzulaufen. Es tut mir leid, doch ich hatte keine Gelegenheit, Euer Hoheit auszuweichen.«


  Diese Worte sprach er in zutiefst respektvollem Tonfall, doch in seinen Augen blitzte es auf. Armand blinzelte verblüfft, starrte den jungen Soldaten einen Moment lang mit regloser Miene an – und brach dann in Gelächter aus.


  John nahm den plötzlichen Heiterkeitsausbruch des Prinzen mit militärisch unbewegtem Gesicht entgegen, nur die Art und Weise, wie er den Gegenstand in den Händen drehte, verriet seine Nervosität.


  »Was habt Ihr da?«, erkundigte sich Armand neugierig. Belustigt bemerkte er, wie der junge Gardist errötete, als er gehorsam die Hand öffnete, um Armand den Gegenstand zu zeigen.


  Es war ein Zinnsoldat.


  Armand sog überrascht die Luft ein. »Den habt Ihr noch?«, fragte er verblüfft, denn es war genau der Zinnsoldat, den er Jonathan geschenkt hatte, als sie sich das erste Mal begegnet waren, da war er ganz sicher.


  John nickte leicht verlegen. »Ja, Euer Hoheit. Ich … ich dachte, er würde mir vielleicht Glück bringen.«


  Armand sah ihn an, mit einem Mal sehr ernst. »Und hat er das?«, wollte er wissen. »Hat er Euch Glück gebracht?«


  John lächelte scheu. »Bis jetzt schon, Monseigneur.«


  Armand nickte. »Das ist gut.« Sein Blick ging ins Leere, und sie schwiegen beide für eine Weile.


  Ein scharfer Windzug fuhr durch das Lager, und Armand begann zu frösteln, doch er hatte keine Lust, sich jetzt schon in sein Zelt zu begeben. Die Luft roch nach Regen, und unwillkürlich warf er einen Blick in den Himmel. Dunkle Wolken verbargen die meisten Sterne, doch der Mond schimmerte fahl zwischen ihnen hindurch und tauchte das Lager in silbriges Licht.


  Armand wurde von einer seltsamen Stimmung erfasst.


  »Was hat es nur mit Euch für eine Bewandtnis?«, fragte er, ohne sein Gegenüber anzusehen. »Von all den Gardisten meines Vaters lauft ausgerechnet Ihr mir immer wieder über den Weg. Das ist merkwürdig, oder nicht?«


  Abrupt wandte er den Blick vom Himmel ab, sah wieder Jonathan an und betrachtete dessen Gesicht, die ungewöhnlich tiefblauen Augen, so als sähe er das alles heute zum ersten Mal. »Seid Ihr vielleicht mein Schicksal?«, fragte er mit rauer, seltsam abwesender Stimme. »Oder bin ich das Eure?«


  Er bemerkte, wie John schauderte, und lächelte ein wenig verlegen. »Entschuldigt«, meinte er und senkte den Blick. »Ihr müsst mich ja für völlig überspannt halten.«


  »Nein, Hoheit, das tue ich nicht.«


  In der Stimme des anderen lag eine tiefe Ernsthaftigkeit, die Armand unwillkürlich den Kopf heben ließ, um ihn erneut anzusehen.


  »Mein Prinz, es hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten, gewiss ist es nur ein dummer Zufall, und ich möchte auch nicht anmaßend erscheinen, aber …«


  John zögerte, und Armand fragte ungeduldig. »Aber was?«


  Der junge Gardist senkte den Blick und sagte leise: »Ich habe die große Ehre, am selben Tag geboren zu sein wie Euer Hoheit.«


  Armand fuhr zusammen und starrte ihn an. »Wirklich?«, vergewisserte er sich überrascht. »Ist das wahr?«


  John wirkte verunsichert. »Zuerst dachte ich, es wäre nicht wahr«, gab er zu. »Aber Hauptmann Roger hat es bestätigt.«


  Armand schwieg nachdenklich, und John, der die Reaktion des Prinzen falsch deutete, meinte hastig: »Verzeiht, ich hätte Euch das nicht erzählen sollen. Es ist nur ein dummer Zufall, bestimmt gibt es noch Dutzende anderer Menschen in Tarennes mit diesem Geburtsdatum und …«


  Armand unterbrach den nervösen Redeschwall des jungen Soldaten mit einer Handbewegung. »Nein, das glaube ich nicht«, erklärte er ruhig. »Es ist gewiss kein dummer Zufall. Es hat etwas zu bedeuten.«


  Er zögerte, denn eigentlich war es nicht seine Art, auf solch vertrauliche Weise auf einen fremden Menschen zuzugehen, dann bat er leise: »Erzählt mir mehr von Euch.«


  John schien irritiert. »Was wollt Ihr wissen, Hoheit? Ich bin nur ein einfacher Soldat, es gibt nicht viel über mich zu sagen.«


  Armand wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment kam General Fourier auf sie zu, um dem Prinzen das Ergebnis der Beratungen mitzuteilen. »Einen Augenblick noch, Nicolas«, meinte Armand, ein wenig ärgerlich über die Unterbrechung. »Wartet so lange in meinem Zelt auf mich.«


  Er wandte sich wieder John zu, hätte die Unterhaltung gern weitergeführt, doch die seltsame Stimmung, in der er sich gerade noch befunden hatte, war verflogen, das ungewohnte Gefühl des Vertrauens zerstört. Für einen Augenblick hatte er geglaubt, fast so etwas wie Freundschaft für diesen jungen Soldaten empfinden zu können, obwohl er ihn kaum kannte, doch jetzt war er nicht mehr sicher, ob das alles nicht nur Einbildung gewesen war. Er war angespannt, der Kampf mit Alexander stand unmittelbar bevor, und er hatte sich hinreißen lassen. Und doch …


  Armand sah den jungen Soldaten an, und er erkannte in dessen Augen etwas, das weit über die normale Ergebenheit seinem Herrscher gegenüber hinausging. Es war … Ja, es war beinahe so etwas wie echte Sympathie.


  Armand senkte den Blick und fühlte sich plötzlich elend, als ihm bewusst wurde, dass er niemals einen wahren Freund gehabt hatte. Und das würde er auch nicht. Er war der Prinz von Tarennes und eines Tages würde er König sein. Und der König war immer allein.


  »Lebt wohl, Jonathan Blackwood«, bemerkte Armand in verändertem Tonfall als zuvor. »Viel Glück morgen.«


  Und damit wandte er sich ab und verschwand in seinem Zelt.


  Kapitel 6


  Laden … Anlegen … Feuern … Laden … Anlegen … Feuern …


  Der präzise Bewegungsablauf war John im Laufe seiner Ausbildung vollständig in Fleisch und Blut übergegangen, seine Muskeln folgten ihm ganz automatisch, selbst in diesem Moment, wo die Kugeln des Feindes wie aggressive Insekten um ihn herumfegten und seine Kameraden neben ihm einer nach dem anderen starben.


  John wusste nicht, warum er selbst noch am Leben war. Vielleicht war es Glück, vielleicht Schicksal oder einfach nur Zufall. Er wusste es nicht und es war ihm auch egal. Er wusste nur, er würde hier stehen und schießen, solange bis es vorbei war oder ein Geschoss ihm das Herz durchbohrte.


  Irgendwo hinter ihm schlug krachend eine Kanonenkugel ein. Die ordentlichen Reihen des Regiments wurden auseinander gerissen, als ein ganzes Dutzend Soldaten auf einmal fiel. Die Schreie der Verwundeten gellten hohl in Johns Ohren wieder, nur übertönt vom Kreischen der Geschütze. Splitter rasten wie tödliche Hagelkörner durch die Luft, rissen große Lücken in die langen Reihen der Soldaten oder bohrten sich tief in die schlammige, blutgetränkte Erde.


  John spürte, wie ihn irgendetwas in den Rücken traf, konnte fühlen, wie ihm heißes Blut über die Haut lief, doch seltsamerweise war da kein Schmerz.


  Die Verletzung ignorierend lud John mit fliegenden Fingern sein Gewehr und gab hastig einen Schuss ab. Er wusste nicht, ob er getroffen hatte. Schon den ganzen Morgen über war es neblig gewesen, und der Pulverdampf, der wie ein Leichentuch über dem Schlachtfeld schwebte, tat ein Übriges, um die Sicht zu erschweren.


  Aber John musste ihn nicht sehen, um zu wissen, wo sich der Feind befand. Es war auch egal, wen er traf.


  Es war die Masse der Schüsse, die den Ausschlag gab. Das Hagelkorn sucht sich die Blüte nicht aus, die es niederdrückt, und auch wenn ein Dutzend seiner Art harmlos zur Erde fällt, so kann doch ein einziger Hagelschauer ein ganzes Beet zerstören.


  John schoss noch einmal und immer wieder, versuchte die Schreie zu ignorieren, das Donnern der Kanonen und das Sirren der Gewehrkugeln. Obwohl ihre Reihen wankten, hatte John das Gefühl, der Kampf stünde für die Soldaten des Königs nicht übel. Gewiss war es noch zu früh, um etwas Genaues zu sagen. Und doch schien es, als bedeckten auf der anderen Seite des Schlachtfeldes mehr Tote die Erde als hier, unter Henris Männern.


  Natürlich starben mit jeder Minute mehr von ihnen, und doch wurden die Lücken fast ebenso rasch geschlossen, wie sie entstanden, die Soldaten von Tarennes drängten tapfer vorwärts, stiegen über die Leichen ihrer gefallenen Kameraden hinweg und übertönten das Stöhnen ihrer Verwundeten mit donnernden Schlachtrufen.


  Und dann krachten die Reiter von Mirnà wie eine Lawine in die Reihen der Infanteristen – und die Hölle brach los.


  


  ***


  


  »Verdammt!« Armand ballte die Hände zu Fäusten, als er von dem erhöhten Aussichtspunkt, wo die Feldherren den Ablauf der Schlacht beobachteten, sah, wie Mirnàs Kavallerie seine eigenen Soldaten Schritt für Schritt zurückdrängte.


  Unruhe erfasste die Heerführer von Tarennes. Armand konnte hören, wie General Fourier mit nicht mehr völlig sicherer Stimme Befehle brüllte, doch konnte er nicht alles verstehen, denn in diesem Moment gaben die Kanonen, die unmittelbar vor ihnen postiert waren, krachend eine Salve ab.


  Armands Herz machte einen freudigen Sprung, als er sah, wie die Kugeln dicht hinter der Angriffslinie in die feindlichen Reiter einschlugen, ihre Reihen auseinanderrissen und ihren Vormarsch ins Stocken brachten.


  »Seid Ihr wahnsinnig?«, schrie General Fourier den Artillerieoffizier an, der das Abfeuern der Kanonen befohlen hatte.


  Der Mann starrte Fourier verständnislos an. »Verflucht, Ihr hättet auch unsere eigenen Leute treffen können!«, brüllte der General. »Seht Euch doch mal das Chaos dort unten an!«


  Es war allerdings Chaos. An der Front hatten sich die Kämpfenden bereits zu sehr ineinander verkeilt, um Freund und Feind aus dieser Entfernung noch sicher voneinander unterscheiden zu können. Aus den geordneten Reihen sich gegenüberstehender Soldaten war plötzlich ein einziges Gewirr kämpfender, tötender und sterbender Körper geworden. Aus der Ferne sah es beinahe wie das Gewühl eines zerstoßenen Ameisenhaufens aus.


  »Ihr müsst Rogers Reiter einsetzen!«, schrie dicht neben Armand Marschall Lambert dem General zu.


  Rogers Kavallerieregiment aus den besten Männern, die die Garde des Königs zu bieten hatte, war auf einem der Hügel postiert und wartete nur auf den Befehl zum Angriff.


  »Nein«, meinte Fourier ruhig. »Es ist noch zu früh. Rogers Reiter sind unser größter Trumpf. Und einen Trumpf spielt man nicht gleich zu Beginn eines Spieles aus.«


  Spiel? Armand fand den Vergleich unpassend. Aus der Entfernung konnte er nur erahnen, was dort vorne wirklich los war, doch ein Spiel war es nicht.


  Der Lärm war unbeschreiblich. Schüsse, Schreie und das Klirren der Degen schwebten wie ein tödlicher Chor über einer Szenerie wie sie direkt aus den tiefsten Tiefen des Fegefeuers entsprungen schien.


  Armands Hand krampfte sich um den Griff seiner Waffe, und obwohl ihn der Anblick des Kampfes mehr und mehr mit Schrecken erfüllte, wünschte er sich plötzlich nichts mehr als dabei zu sein. Nicht nur hier auf diesem Aussichtspunkt, in sicherer Entfernung vom Geschehen, sondern wirklich dabei, im Zentrum des Wirbelsturms.


  Er war doch der Prinz von Tarennes! Sollte er da nicht an der Seite seiner Männer kämpfen, ihnen beistehen, anstatt hier nutzlos auf seinem Pferd zu sitzen und zuzusehen, wie sie für ihn starben?


  Plötzlich musste Armand an Jonathan denken. Jonathan Blackwood, der am selben Tag geboren war wie er selbst und der sich jetzt irgendwo dort unten in einem Chaos aus Feuer, Stahl und Blut befand. Ob der Zinnsoldat ihm Glück gebracht hatte? Ob er wohl noch am Leben war?


  


  Das Gedränge war so stark, dass es unmöglich geworden war zu schießen. Das Nachladen des Gewehrs dauerte viel zu lange, und in dem Gewühl aus Kämpfenden war das Risiko zu groß, einen der eigenen Leute zu treffen. John setzte stattdessen das Bajonett ein, benutzte es wie eine Lanze gegen die feindlichen Reiter, was einen ganz erstaunlichen Effekt hatte. Dennoch war es schwer, gegen die Reiter anzukommen. Die gut ausgebildeten Pferde ritten die Fußsoldaten Tarennes’ einfach nieder, trampelten sie mit tödlichen Hufen zu Boden.


  Wo blieb nur ihre eigene Reiterei? Rogers Kavalleristen waren berühmt und gefürchtet, allein ihr Anblick hätte genügt, um den Angriff des Feindes ins Stocken zu bringen. Warum also wurden sie nicht eingesetzt?


  Aber John hatte keine Zeit, sich über die Strategie der Feldherren Gedanken zu machen. Er war zu sehr damit beschäftigt, am Leben zu bleiben.


  Ein Reiter sprengte mit mörderischer Präzision auf ihn zu, John duckte sich, rammte dem Pferd des Angreifers das Bajonett in den Hals und sprang hastig zurück, als das Tier wiehernd zusammenbrach.


  Die Waffe fiel ihm aus der Hand, doch John hatte keine Gelegenheit, sie aufzuheben, denn schon zielte ein weiterer Reiter mit dem Degen nach ihm, und John entging dem Streich nur durch puren Zufall. Hastig zog er den Degen seines Vaters, wehrte einen weiteren Angriff ab, um dann den Reiter mit einem gezielten Stich aus dem Sattel zu fegen. Kurzentschlossen fing er das nun herrenlose Pferd ein und schwang sich mit einem Satz auf dessen Rücken. Seine Chancen, die erste Schlacht seines Lebens einigermaßen heil zu überstehen, stiegen damit um einiges, doch John war nicht sicher, ob das wirklich etwas bedeutete.


  Inmitten all des Chaoses war es schwer zu sagen, wie es für Tarennes stand. John war von Feinden umgeben, überall blitzten tödliche Degenklingen wie ein Wald aus Verderben, und er hatte Mühe, sich der zahllosen Angriffe zu erwehren.


  Und doch gelang es ihm irgendwie.


  Wie ein Bauer mit der Sense eine Schneise durch die Ähren schlägt, bahnte er sich mit dem Degen seines Vaters einen Weg durch die Reihen der Feinde, wehrte Hiebe ab und teilte selbst welche aus, tötete und tat alles, um selbst nicht getötet zu werden.


  Es war nicht so wie in den Träumen, die er als Kind immer geträumt hatte, es war kein lustiges Abenteuer, kein erhebender Nervenkitzel. Es war nicht einmal das, was er sich als junger Soldat vorgestellt hatte, denn mit Ehre und Ruhm hatte es wenig zu tun. Nein, hier, inmitten von Tod, Blut und Verderben ging es nicht um die Ideale seiner Kindheit. Hier ging es um genau das, wofür er die Söldner vor kurzem noch so verachtet hatte: das nackte Überleben.


  Die Erkenntnis machte ihn wütend, und es war diese Wut, die ihn stark machte, nicht der Gedanke an die Ehre seiner Heimat.


  Blindlings preschte John vorwärts, schwang den Degen ohne zu überlegen, so als habe sich die Klinge selbständig gemacht in seiner Hand. Ehre hatte er finden wollen, auf dem Schlachtfeld aber gab es nur die schlammige Erde, die aufgerissenen Augen der Toten und das Blut der Feinde, das seine Uniform besudelte. Ehre war etwas, das nach der Schlacht gemacht wurde, begriff er plötzlich. Während der Schlacht gab es nur pure Gewalt.


  Und dann war es mit einem Mal vorbei.


  Der Kampf war noch nicht entschieden, trotzdem fand sich John plötzlich ein wenig abseits vom Getümmel wieder. Auch hier wurde gefochten, doch es waren nur einzelne, kleinere Scharmützel, nicht das tödliche Getöse, das wenige Meter entfernt noch immer mit derselben Heftigkeit tobte.


  Einen Moment lang hielt John inne, rang mühsam nach Atem und wischte sich Schweiß und Blut aus dem Gesicht. Fast beiläufig und mit einer Kaltblütigkeit, die er Stunden zuvor noch nicht besessen hatte, stach er einen Angreifer aus dem Sattel und sah sich dann ein wenig um.


  Die Reiter von Mirnà hatten Tarennes’ Fußsoldaten ein ganzes Stück weit zurückgedrängt, doch die Männer wehrten sich erbittert, und immer mehr herrenlose Pferde irrten umher, während ihre Reiter tot am Boden lagen. Und noch immer wehte die Fahne von Tarennes mit dem Falken Henri de la Fèvres stolz über dem Platz.


  Dennoch: Es konnte nicht ewig so weitergehen.


  Wo zum Teufel blieben Rogers Reiter?


  


  ***


  


  »Wo zum Teufel bleiben Rogers Reiter?«, fragte Nicolas Fourier ungehalten. Es war jetzt schon eine ganze Weile her, seit der General beschlossen hatte, seine Trumpfkarte endlich auszuspielen. Doch von der Elitetruppe, die er bewusst Hauptmann Roger, der als einer der zuverlässigsten Soldaten überhaupt galt, unterstellt hatte, fehlte jede Spur. Langsam entstand Unruhe auf dem Feldherrenhügel.


  Die Schlacht hatte sich während der letzten halben Stunde ein ganzes Stück von ihnen wegbewegt, und der Nebel, der schon den ganzen Tag über Schwierigkeiten bereitet hatte, war mittlerweile so dicht, dass sie kaum mehr erkennen konnten, was auf dem Schlachtfeld vorging. So waren sie allein auf die reitenden Boten angewiesen, die ständig zwischen den Kämpfenden umherschwirrten. Indes: Das Gefecht hatte seinen Höhepunkt erreicht, und die Boten konnten ihre Nachrichten nicht immer schnell genug übermitteln.


  In diesem Moment allerdings kam ein völlig erschöpfter Mann den Hügel emporgeritten. Die Meldung, die er brachte, trug jedoch keineswegs zu Fouriers Beruhigung bei. Rogers Reiter waren vom Feind aus dem Hinterhalt angegriffen worden, und obwohl sie sich tapfer schlugen, wurden sie doch daran gehindert, in den eigentlichen Kampf einzugreifen.


  Nicolas Fourier fluchte ungehemmt. Dann riss er sich zusammen und meinte entschlossen: »Wir verlassen diesen Posten. Bei dem verdammten Nebel ist es beinahe unmöglich zu erkennen, was dort unten vor sich geht. Aber ich muss wissen, was mit Roger geschehen ist, wenn ich eine Entscheidung treffen soll!«


  »Ihr wollt Euch mit allen Feldherren auf einen anderen Posten begeben?«, fragte Lambert zweifelnd. »Das ist riskant. Ihr setzt unser aller Leben aufs Spiel!«


  Fourier schüttelte den Kopf. »Nein«, beharrte er ruhig. »Ich setze unser Leben aufs Spiel, wenn wir hier bleiben. Hier, wo wir unmöglich erkennen können, was das Richtige zu tun ist.«


  Lambert widersprach nicht mehr, und Fourier wandte sich an den Prinzen: »Hoheit, ich werde mit dem Kommandostab umziehen, um nach dem Rechten zu sehen. Ihr bleibt hier und bewacht die Artillerie.«


  »Die Artillerie bewachen?«, wiederholte Armand ungläubig und zog fragend die Brauen hoch. »Aber Nicolas! Die Schlacht findet meilenweit entfernt statt, dieser grässliche Nebel ist viel zu dicht, um noch ohne Risiko feuern zu können, und die Wahrscheinlichkeit, dass die Artillerie hier oben auch nur von einer Maus angegriffen wird, ist wirklich verschwindend gering!«


  General Fourier ließ sich von der Empörung des Prinzen nicht aus der Ruhe bringen. »Genau aus diesem Grund sollt Ihr ja hierbleiben«, erklärte er gelassen. »Wir wissen nicht genau, was dort unten los ist. Es wäre zu gefährlich, wenn Ihr uns begleiten würdet. Hier seid Ihr sicher.«


  Armand schnaubte zornig. »Das kann doch nicht Euer Ernst sein!«, entgegnete er trotzig. »Ihr könnt nicht wirklich von mir verlangen, hier zu warten und Däumchen zu drehen, während dort unten Menschen für mich in den Tod gehen! Ihr –«


  »Schluss jetzt!«, brüllte Fourier, und Armand zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Aber –«


  »Ich fürchte, mein Prinz, Ihr missversteht die Situation«, fuhr Fourier ihn an. »Wir befinden uns im Krieg, nicht in einem Debattierclub. Und solange das der Fall ist, werdet Ihr tun, was ich Euch sage, habt Ihr das verstanden?«


  Armands Gesicht verlor alle Farbe. Zitternd vor Zorn öffnete er den Mund zu einer scharfen Entgegnung, doch Fourier schnitt ihm das Wort ab, ehe er auch nur einen einzigen Ton herausbringen konnte: »Habt Ihr verstanden?!«


  Armands Hand krampfte sich um die Zügel seines Pferdes. Er schluckte hart. »Verstanden«, würgte er mühsam hervor.


  »Gut.«


  General Fourier nickte zufrieden. »Ihr haltet hier die Stellung«, wandte er sich an die Leibgarde des Prinzen und die Kanoniere. »Niemand verlässt seinen Platz.« Und mit einem durchdringenden Blick auf Armand fügte er hinzu: »Das ist ein Befehl.«


  Und damit wendete er sein Pferd, zog mit den übrigen Feldherren davon und ließ den Prinzen gut bewacht von einem ganzen Regiment von Leibwächtern und zutiefst gedemütigt zurück.


  


  Armand de la Fèvre kochte vor Zorn. In blinder Wut starrte er vor sich hin, drehte seine Handschuhe in den Händen herum und merkte gar nicht, wie er einen davon zerriss.


  Der Artillerieleutnant, der neben ihm stand, grinste unverhohlen, und Armand hätte ihm um ein Haar den Handschuh ins Gesicht geworfen, beherrschte sich aber im letzten Moment. Was hatte sich Fourier nur dabei gedacht, ihn vor versammelter Mannschaft derart zurechtzuweisen? Ihn, der er eines Tages König werden würde?


  Armand biss sich auf die Lippen, versuchte, seine Gedanken abzulenken und blickte in den Nebel. Natürlich konnte er nichts erkennen, was ihn in irgendeiner Weise zerstreut hätte. Der Nebel war zu dicht, er konnte die Schlacht, die irgendwo dort unten stattfand, nicht verfolgen, und das Kampfgeschehen schien sich inzwischen noch weiter entfernt zu haben, denn der Lärm klang um einiges gedämpfter als zuvor.


  War es möglich, sich inmitten einer Schlacht, in der es um nichts weniger als die Ehre des Reiches ging, zu langweilen?


  Bis vor wenigen Stunden hätte Armand das nicht geglaubt, doch während er reglos auf einem flachen Hügel verharrte, weit entfernt von dem kleinsten Scharmützel und durch den Nebel von jeglicher Information abgeschnitten, erkannte er, dass dies sehr wohl möglich war.


  Wie um Himmels willen sollte er etwas über den Krieg lernen, wenn man ihm nicht erlaubte, daran teilzunehmen? Wie sollte er Erfahrungen sammeln, wenn er hier an einem Ort festsaß, wo absolut nichts, nicht das Geringste geschah?


  Einen Moment lang wünschte sich Armand fast, Alexander würde auf die Idee kommen, die nutzlos gewordene Artillerie von Tarennes tatsächlich anzugreifen. Das wäre zumindest eine Abwechslung gewesen. Doch so wie es aussah, würde Armand bis in alle Ewigkeit auf diesem verdammten Hügel die Stellung halten, während verborgen im Nebel andere für ihn Geschichte schrieben.


  Und dann, ganz plötzlich, geschah doch noch etwas. Armand fuhr zusammen, kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und runzelte die Stirn.


  Was war denn das? Gar nicht weit entfernt, gerade noch in Sichtweite, galoppierte ein Reiter mit dem Banner des Königs von Mirnà.


  Alexander? Ganz allein? War er wohl gerade dabei, sich aus dem Staub zu machen?


  Armands Herz begann heftig zu klopfen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Und er würde herausfinden, was es war!


  Entschlossen lenkte er sein Pferd den Hügel hinunter und drehte sich verärgert um, als seine Leibgarde ihm nicht folgte. »Was ist?«, fragte er ungeduldig. »Wo bleibt Ihr denn?«


  Der Hauptmann der Garde wirkte betreten. »Hoheit, wir haben Befehl, diesen Posten nicht zu verlassen«, erklärte er kleinlaut.


  »Nun gut«, entgegnete Armand kühl, »dann befehle ich Euch jetzt, mir zu folgen.«


  Der Hauptmann tauschte einen besorgten Blick mit seinen Männern, doch keiner rührte sich.


  Armand explodierte. »Ihr verweigert mir den Befehl?«, brüllte er. »Mir, dem Sohn Eures Königs?«


  »Hoheit, der König hat den Befehl über Eure Leibgarde General Fourier übertragen«, antwortete der Hauptmann bestürzt. »Ihr seid nicht befugt, uns Befehle zu erteilen.«


  Armand funkelte ihn zornig an, warf einen nervösen Blick über die Schulter zurück, nur um zu erkennen, wie der geheimnisvolle Reiter im grauen Zwielicht zu einem schwarzen Schemen verschwamm, und sah dann wieder den Hauptmann an.


  »Also gut«, meinte er kalt. »Dann werde ich eben allein nach dem Rechten sehen!« Ohne den Hauptmann eines weiteren Blickes zu würdigen wendete er sein Pferd, gab ihm die Sporen und sprengte den Hügel hinunter, um dem merkwürdigen Reiter hinterherzujagen. Das Gefecht hatte sich offenbar nicht ganz so weit entfernt, wie er geglaubt hatte, denn schon nach wenigen Augenblicken wurde er angegriffen. Ein Säbel schwang mit tödlicher Präzision auf ihn zu. Armand entging ihm nur durch reines Glück. Hastig zog er seinen Degen, wehrte einen weiteren Angriff ab, traf seinen Gegner in die Schulter und rammte ihm blitzschnell die Klinge in den Hals, als dieser abgelenkt war.


  Der feindliche Reiter kippte lautlos aus dem Sattel, und Armand sah sich hastig nach dem Fremden mit Alexanders Banner um. War es wirklich der König von Mirnà? Wenn ja, dann war das vielleicht die Chance, den Fang seines Lebens zu machen.


  Mit klopfendem Herzen trieb Armand sein Pferd an.


  Er wurde noch zweimal angegriffen, und einmal streifte etwas seine Stirn. Armand spürte einen scharfen Schmerz, und Blut lief ihm in die Augen, aber er ließ sich dadurch nicht aufhalten.


  Und dann hatte er den Reiter eingeholt.


  Es war eine Falle.


  Eigentlich war das die ganze Zeit über offensichtlich gewesen, doch Armand in seinem Zorn auf Fourier war dermaßen blind gewesen, dass er es erst jetzt begriff, jetzt, wo der Reiter sich umdrehte, das Banner fortwarf und einen Schuss in Armands Richtung abgab.


  Es war wohl nur dem Nebel und der relativ hohen Entfernung zu verdanken, dass der Schuss nicht traf. Doch der Fremde sollte keine zweite Chance bekommen.


  Mit einem Aufschrei trieb Armand sein Pferd voran, riss den Degen hoch und hieb den Gegner aus dem Sattel, während dieser noch mit dem Nachladen der Pistole beschäftigt war.


  Es war ein gewagtes Manöver. Er selbst verlor dabei das Gleichgewicht und stürzte schwer zu Boden. Armand keuchte, rappelte sich mühsam wieder auf und packte den Degen fester. Sein Gegner war ebenfalls wieder auf den Füßen, doch schien er sich bei dem Sturz schwerer verletzt zu haben als Armand, denn seine Bewegungen waren langsam und unkontrolliert. Mit einem kraftvollen Schlag fegte Armand ihm die Waffe aus der Hand und durchbohrte ihn noch in derselben Bewegung.


  Lautlos fiel der Mann zu Boden, und Armand beugte sich hastig über ihn, um sich zu überzeugen, ob er auch wirklich tot war.


  Die Bewegung rettete ihm das Leben.


  Eine Kugel jagte kreischend durch die Luft, dort, wo gerade noch sein Gesicht gewesen war und verschwand harmlos im Nebel.


  Entsetzt fuhr Armand zusammen, richtete sich hastig auf und drehte sich um. Und im selben Moment hörte er den Schrei.


  



  John war gerade dabei, sich wieder ins Gefecht zu stürzen, als er bemerkte, wie nicht weit entfernt eine Gestalt in einer roten Uniform gegen einen unbekannten Feind kämpfte. Trotz des Nebels wusste John sofort, wer diese Gestalt war, denn den Prinzen von Tarennes hätte er selbst mit verbundenen Augen wiedererkannt.


  Hastig trieb er sein Pferd an, um dem Prinzen zu Hilfe zu eilen, doch dann sah er etwas, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Dicht hinter den beiden Kämpfenden hockte ein Schütze im Gebüsch, das Gewehr angelegt und direkt auf den Prinzen gerichtet. »Bei Gott, nein!« Voll eisigen Entsetzens jagte John vorwärts, doch er wusste, er würde nicht schnell genug sein.


  Der Schütze drückte ab. Krachend löste sich ein Schuss.


  Es war der Prinz selbst, der sich durch eine unvorhersehbare Bewegung rettete. John atmete auf, jedoch nicht für lange. Der Schütze hielt sich nicht mit Nachladen auf. Stattdessen warf er das Gewehr zur Seite und zog einen Dolch aus dem Gürtel.


  John dachte nicht darüber nach, was er tat. Der Feind schleuderte den Dolch auf den Prinzen, und im selben Moment sprang John mit einem Satz nach vorn, schrie auf und fing die Waffe ab.


  Schmerz explodierte in seinem ganzen Körper, er hörte, wie irgendjemand ein entsetztes Keuchen ausstieß – und dann nichts mehr.


  Kapitel 7


  Neeeein!!!«


  Einen Moment lang war Armand vor Schreck wie gelähmt, dann erfasste ihn kalte Wut. Blitzschnell hob er die Pistole des toten Reiters auf, lud mit fliegenden Fingern und schoss.


  Armand war nie besonders gut mit den Feuerwaffen gewesen, doch diesmal traf er so präzise, als würde die Kugel von einer überirdischen Macht gelenkt, einem finsteren Rachegott, der vom Himmel gestiegen war, um Tod und Verderben zu bringen. Der feindliche Schütze, der sich eben noch feige zur Flucht hatte wenden wollen, wurde von den Füßen gerissen, brach schreiend zusammen und blieb reglos liegen.


  Schweratmend sah Armand sich um, ob noch weitere Feinde in der Nähe waren, doch es schien alles ruhig. Zitternd warf er die Pistole auf den Boden, lief auf den jungen Soldaten zu, der reglos wie ein Toter dalag, und kniete neben ihm nieder.


  Blankes Entsetzen stieg in Armand auf, als er den Dolch sah, der dem Jungen in der Flanke steckte, den Dolch, der ihn selbst hätte töten sollen. Für die Dauer einiger pochender, flatternder Herzschläge drohte Panik seine Gedanken zu überschwemmen, dann riss er sich zusammen und tastete mit bebenden Fingern nach dem Puls des Jungen. Er fand ihn, aber er war erschreckend schwach.


  »Mein Gott, Jonathan«, flüsterte Armand mit erstickter Stimme. »Bitte stirb nicht, bitte!«


  Hilflos betrachtete er das bleiche, reglose Gesicht des jungen Gardisten, ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen die hysterische Furcht, die noch immer die dünne Wand zwischen seinem Verstand und der reinen Panik einzureißen versuchte, an. Hastig wandte er sich der grässlichen Verletzung zu, versuchte sich zu erinnern, was man ihm über die Versorgung von Wunden beigebracht hatte, und griff mit noch immer heftig zitternder Hand nach dem Dolch, der tief im Körper des Jungen steckte.


  Armand biss die Zähne zusammen, zog das Messer mit einem Ruck heraus und schleuderte es angewidert beiseite.


  Einen Augenblick später war er sicher, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben, denn ein Schwall von Blut ergoss sich aus der Wunde, tränkte die blaue Uniform des Gardisten und floss über die schlammige Erde.


  »Nein!«, keuchte Armand entsetzt. »Oh nein, was soll ich denn jetzt tun? Was soll ich nur tun?«


  In einer beinahe schon zornigen Bewegung riss er ein Stück Stoff aus seinem Mantel, presste es gegen die Wunde und versuchte verzweifelt, die Blutung zu stoppen.


  Die Panik legte sich allmählich, und Armand fand langsam die Beherrschung über seine Gedanken wieder. Er musste Hilfe holen, einen Arzt, irgendwen. Aber er konnte den Jungen unmöglich allein hier liegenlassen. Wenige Meter entfernt tobte noch immer die Schlacht, und ihn zurückzulassen, würde bedeuten, seinen Lebensretter zum Tode zu verurteilen.


  »Nein«, entschied Armand laut, wie um sich selbst Mut zuzusprechen. »Ich werde dich nicht sterben lassen, Jonathan Blackwood!«


  Ohne den Verwundeten eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen, stand er auf, nahm die Pistole, die er vorhin einfach weggeworfen hatte, und lud sie. Behutsam legte er sie neben sich auf den Boden, genau wie seinen Degen. Sollten sie nur kommen, die Reiter von Mirnà. Armand de la Fèvre würde nicht kampflos aufgeben. Und er würde gewiss nicht einen Jungen im Stich lassen, der ihm das Leben gerettet hatte.


  Mit einem Mal von einer seltsamen Ruhe erfasst, breitete Armand seinen Umhang über den Verletzten, setzte sich neben ihn und presste beide Hände gegen die schreckliche Wunde. Blut rann ihm warm über die Finger, so entsetzlich viel Blut, doch Armand konnte beobachten, wie sich die Brust des Jungen noch immer langsam hob und senkte. Es war also noch Leben in ihm.


  »Du darfst nicht sterben, Jonathan«, flüsterte Armand mit bebender Stimme, und plötzlich rannen ihm Tränen über das Gesicht. »Ich verbiete es dir. Und ich bin dein Prinz, du musst mir gehorchen, hörst du?«


  Behutsam bettete er den Kopf des Jungen auf seinen Schoß, strich ihm ein paar wirre, blonde Haarsträhnen aus der Stirn und betrachtete sein aschfahles Gesicht. »Aus dir wird einmal ein großer Feldherr werden, mein braver Soldat«, redete Armand auf ihn ein, mehr um sich selbst zu beruhigen, denn er wusste, John konnte ihn nicht hören. »Du wirst deinem Land und deinem König noch Ehre machen, das verspreche ich dir. Nur stirb jetzt nicht. Bitte stirb jetzt nicht.«


  Verzweifelt wischte er sich die Tränen von den Wangen, schmierte dabei etwas von dem Blut des Jungen über sein Gesicht und merkte es gar nicht. Wo blieb nur seine Leibwache? Hatten sie denn nicht begriffen, dass ihr Prinz nicht mehr zurückgekehrt war? Wo waren denn all seine Beschützer, wenn er sie brauchte?


  Zitternd betrachtete Armand das Antlitz des jungen Soldaten, presste die Hand gegen seine Wunde und wartete. Er wusste nicht, wie lange er so dasaß, wusste auch nicht, was um ihn herum geschah, denn mit einem Mal gab es nichts mehr außer ihm selbst und dem tapferen Gardisten, der in seinen Armen langsam verblutete.


  Und irgendwann kamen sie, die Männer seines Vaters. Sie stellten viele Fragen, schwirrten wie besorgte Hühner um ihren Prinzen herum, doch Armand schrie sie nur an, sich um den Jungen zu kümmern – und diesmal gehorchten sie.


  Sie brachten John ins Lager zurück, zu einem Arzt, führten auch den Prinzen fort, in sein Zelt, doch dieser bemerkte es kaum. Man kümmerte sich um ihn, verband den Schnitt auf seiner Stirn, wusch ihm das Blut von den Händen, und Armand ließ alles widerstandslos wie eine Puppe über sich ergehen. Er spürte es nicht einmal, denn in seinem Kopf war noch immer nichts als ein bleiches Gesicht; das bleiche Gesicht eines jungen Gardisten, der ihm das Leben gerettet hatte und in eben diesem Moment um sein eigenes kämpfte.


  


  ***


  


  »Das war wirklich die dümmste, gedankenloseste und unverantwortlichste Aktion, die man sich vorstellen kann!«, brüllte General Fourier und lief erregt in dem winzigen Zelt auf und ab. »Wie konntet Ihr Euer Leben nur derart leichtsinnig aufs Spiel setzen?«


  Armand hatte sich die Vorwürfe des Generals schweigend und seltsam unbeteiligt angehört, doch jetzt fuhr er zusammen und starrte ihn aus blitzenden Augen an.


  »Mein Leben wäre gar nicht erst in Gefahr gewesen, hättet Ihr mir nicht den Befehl über meine eigene Leibwache entzogen«, meinte er kalt, und Fourier, der mittlerweile aufgehört hatte, wie ein gefangener Tiger im Zelt auf und ab zu rennen, warf ihm einen zornigen Blick zu.


  »Ihr habt einen Befehl missachtet!«, entgegnete er, jede Silbe betonend. »Und das auch noch in ausgesprochen unkluger Weise. Ich hätte von Euch wirklich mehr Verstand erwartet!«


  »Jetzt reicht es aber!« Armand sprang auf. Es war einfach zu viel gewesen. Die Anspannung der letzten Tage, die Schlacht und alles, was danach passiert war. Furcht, Schuldgefühle und das Wissen, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben, all diese Emotionen brachen wie eine Flutwelle über ihn herein – und entluden sich in einem einzigen, irrationalen Zornesausbruch gegen den General.


  »Was glaubt Ihr eigentlich, wer Ihr seid?«, schrie Armand unbeherrscht. Seine Muskeln zuckten unkontrolliert, ihm war eiskalt, und seine Stimme klang schrill. »Ihr habt kein Recht, mich herumzukommandieren wie einen Eurer Lakaien! Ich bin der Prinz von Tarennes! Und hättet Ihr mich nicht auf diesem verfluchten Hügel zurückgelassen, hättet Ihr mir nicht alle Befehlsgewalt entzogen, dann wäre das alles nicht passiert! Dann wäre ich niemals in Gefahr geraten, und Jonathan … Jonathan …«


  Plötzlich brach er ab, starrte aus flammenden Augen den General an und ballte die Hände zu Fäusten. Hastig senkte er den Blick, als er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen und biss sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte.


  »Mein Prinz!«, rief Fourier bestürzt und trat vorsichtig einen Schritt auf Armand zu. Hilflos musterte er den jungen Thronfolger einen Moment lang, begriff dann endlich, was mit ihm los war und legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter.


  Armand sah auf – und dann tat er etwas, was für seine Stellung vollkommen untypisch war und den General gänzlich aus der Fassung brachte: Mit einem unterdrückten Aufschrei warf er sich in Fouriers Arme und schluchzte haltlos.


  »Es tut mir leid, Nicolas«, flüsterte er aufgelöst. »Es tut mir so leid! Bei Gott, das ist alles meine Schuld!«


  Fourier, der an derartige Ausbrüche seines königlichen Schützlings nicht gewöhnt war, blieb nichts anderes übrig, als den Prinzen wie ein Kind in die Arme zu schließen und behutsam auf ihn einzureden, in der vagen Hoffnung, er möge sich von selbst beruhigen.


  Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Armand seine Fassung wiedergefunden hatte. Hastig löste er sich von dem General, wischte sich mit der Hand über das Gesicht und trat verlegen einen Schritt zurück.


  »Entschuldigung«, murmelte er unsicher. »Das … das hätte ich nicht tun dürfen.«


  »Schon gut.« Ein wenig linkisch wandte Fourier sich ab, kramte in seinem Gepäck und kam mit einer winzigen Flasche zurück. Umständlich füllte er ein Glas mit ihrem Inhalt und hielt es dann dem Prinzen hin. »Hier, trinkt. Ich glaube, das ist genau das, was Ihr jetzt braucht.«


  Armand konnte sich denken, was sich in der Flasche befunden hatte, trotzdem fragte er misstrauisch: »Was ist das?«


  Der General antwortete nicht, sondern drückte Armand nur schweigend das Glas in die Hand, worauf dieser vorsichtig einen Schluck probierte. Prompt bekam er einen Hustenanfall, und doch – nachdem er wieder zu Atem gekommen war, begann er tatsächlich, sich besser zu fühlen.


  »Danke«, wisperte er verlegen und wagte nicht, den General anzusehen.


  Die Situation wurde ihm allmählich ernsthaft unangenehm. Armand hatte sich gehen lassen, für einen Adeligen seines Ranges ein unverzeihlicher Fehler, und er wusste nicht, wie er sich Fourier gegenüber nun verhalten sollte. Unbehaglich nahm er noch einen Schluck aus dem Glas, spürte, wie der Alkohol seinen Körper mit einer angenehmen Wärme erfüllte, und schloss für einige Sekunden die Augen.


  Heftig fuhr er zusammen, als ein junger Soldat eintrat und den Arzt meldete, der sich bisher um Johns Verletzung gekümmert hatte.


  »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Armand sofort, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Wird er es schaffen?«


  »Das kann ich im Augenblick schwer sagen, Euer Hoheit«, entgegnete der Arzt, wohl absichtlich offenlassend, auf welche Frage sich diese Antwort bezog. Armand runzelte die Stirn, unbefriedigt über die außerordentlich vage Auskunft, und der Arzt fügte hastig hinzu: »Nun, das Messer hat keine wichtigen Organe verletzt, doch die Wunde ist tief und er hat viel Blut verloren.«


  Armand musterte den Mann scharf, versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, was er ihm verschwieg. Ärzte, das wusste er, gehörten zu der Sorte Mensch, die jemandem wie Armand de la Fèvre niemals die ganze Wahrheit sagen würden.


  »Kann ich ihn sehen?«, fragte Armand unwillkürlich.


  »Selbstverständlich, Monseigneur«, beeilte sich der Arzt zu sagen. »Allerdings ist er noch immer bewusstlos.«


  Der Prinz nickte und biss sich auf die Lippen, instinktiv erkennend, dass das kein gutes Zeichen war. Schweigend verließ er das Zelt und trat nach draußen. Der Arzt und auch der General folgten ihm.


  Trotz der späten Stunde herrschte noch Trubel im Lager. Überall saßen Soldaten am Feuer, lachten, tranken, feierten. Sie hatten die Schlacht am Ende doch noch gewonnen, eine Tatsache, die Armand bisher nur am Rande registriert hatte. Rogers Reiter, so hatte man ihm berichtet, hatten die Truppe, die sie aufgehalten hatte, schließlich zurückgeschlagen und die Schlacht zu Gunsten von Tarennes entschieden.


  Doch der Preis dafür war hoch gewesen. Hauptmann Roger war bei dem heldenhaften Einsatz gefallen, ein ehrenhafter Tod und gleichzeitig ein großer Verlust für die Armee des Königs. Wie seltsam das alles war, überlegte Armand traurig, denn war nicht Roger Jonathans Mentor gewesen? Und als wollte er seinem Gönner nacheifern, rang nun auch John mit dem Tod.


  Und das alles, war seine, Armands Schuld. Wie hatte er nur so dumm sein können? Nicolas Fourier hatte Recht gehabt: Er hatte verantwortungslos und ohne jeden Verstand gehandelt.


  »Verratet mir eines, Monseigneur«, bemerkte der General, bevor Armand sich weiter mit Selbstvorwürfen quälen konnte. Er klang jetzt wieder so ruhig und respektvoll wie immer, so als wäre überhaupt nichts vorgefallen.


  »Ja, General?«, entgegnete Armand, seltsam erleichtert darüber.


  »Warum ist Euch dieser junge Soldat so wichtig?«


  Der Prinz sah Fourier nicht an. »Er hat mir das Leben gerettet«, sagte er schlicht, lief mit schnellen Schritten voraus und erreichte das Zelt, in das man John gebracht hatte. Doch er zögerte noch, hineinzugehen. Unsicher blickte er zum General zurück. »Niemand soll sterben, damit ich leben kann«, flüsterte er erstickt.


  »Ihr seid der Prinz von Tarennes«, erwiderte Fourier, und seine Stimme klang sanft und nachsichtig.


  »Und ist mein Leben deshalb mehr wert als seines?«, gab Armand bitter zurück. Nein, das durfte nicht sein, instinktiv wehrte sich etwas in seinem Inneren gegen diesen Gedanken. Der General jedoch schwieg, und so schob Armand wortlos die Zeltplane zurück und schlüpfte leise nach innen.


  Er erschrak ein wenig, als er die reglose Gestalt erblickte, die dort auf einem einfachen Feldbett lag. Das Gesicht des jungen Soldaten schien jetzt noch bleicher als zuvor, wie das eines Toten, weiß und sonderbar zerbrechlich. Armand trat langsam einen Schritt näher, fixierte die schlanke Gestalt unter den dünnen Laken, so als könne er ihr neue Lebenskraft einhauchen, wenn er sie nur lange genug anstarrte.


  »Du wirst nicht sterben, mein braver Soldat«, flüsterte er heiser. »Ich werde das nicht erlauben. Du hast mir das Leben gerettet, und ich werde dich nicht sterben lassen dafür, niemals.«


  Er wusste, er redete Unsinn, doch das war gleichgültig. Der Junge sollte nur seine Stimme hören. Armand hatte auf dem Schlachtfeld Soldaten gesehen, die allein auf der kalten, blutigen Erde lagen, mit grässlichen Schmerzen, frierend, durstig, einsam. Männer, um die sich niemand zu kümmern schien. Männer, die man im Stich gelassen hatte. »Aber du«, wisperte Armand seinem Soldaten zu, »du sollst nicht glauben, ich hätte dich im Stich gelassen. Ich werde dich beschützen, so wie du mich beschützt hast. Ich werde dich nicht sterben lassen, mein braver Soldat.«


  Lange verharrte Armand reglos, wachte über den Jungen, den er im Grunde genommen überhaupt nicht kannte, wartete und hoffte, er möge endlich die Augen aufschlagen. Doch die blassen Lider blieben geschlossen.


  


  ***


  


  Sie hatten eine Schlacht gewonnen, aber der Krieg ging weiter. Gleichzeitig wurden die Verhandlungen wieder aufgenommen, aber nach wie vor war keine Seite bereit nachzugeben. So blieb der größte Teil der Armee wo er war, wartete kampfbereit auf den nächsten Zug in einem Schachspiel, das bereits jetzt mit Blut befleckt war.


  Armand de la Fèvre kehrte nach Mirabeaux zurück, zusammen mit einigen Gesandten, einer Handvoll Offiziere und seiner Leibgarde, die nun wieder seinem Befehl unterstand. Er hatte einen Brief bei sich, in dem General Fourier seinem Vater berichtete, was vorgefallen war, in einer Art und Weise, von der Armand hoffte, sie möge den König nicht allzu sehr erzürnen.


  Der Prinz hatte außerdem durchgesetzt, dass Jonathan Blackwood ebenfalls nach Mirabeaux gebracht wurde. Die Reise bedeutete ein Risiko für den Verletzten, der das Bewusstsein noch immer nicht wiedererlangt hatte, doch nur in Mirabeaux konnte ihm die medizinische Versorgung zuteilwerden, die er brauchte. Nur dort gab es die besten Ärzte, und nur dort war es sicher. An der Grenze, im Zentrum der Armee, war die Gefahr eines erneuten Angriffs viel zu hoch.


  Sie hatten noch weitere Verwundete bei sich, der junge Gardist aber hatte dem Prinzen das Leben gerettet und stand unter ganz besonderer Aufsicht. Man erzählte sich schon jetzt die sonderbarsten Geschichten über ihn, ihn und seine heldenhafte Tat.


  Der Prinz schwieg sich indes beharrlich über die Ereignisse aus, und so nahmen die Gerüchte immer wildere Formen an. Armand war das egal. Er wollte nichts anderes, als nach Hause zurückkehren. Niemals zuvor war er so froh gewesen, die prachtvolle Fassade von Schloss Mirabeaux zu sehen, niemals zuvor war ihm der Anblick des vertrauten Innenhofs, der Gärten und Tore so teuer gewesen wie in diesem Moment.


  Er ahnte ja nicht, welches Donnerwetter ihn erwartete.


  


  »In-sub-ordination«, meinte der König gedehnt, als Armand vor ihn trat, und seine Stimme klang dabei gefährlich ruhig, während es in seinen Augen aufblitzte. »Insubordination ist ein Verbrechen, das in den meisten Fällen mit dem Tod bestraft wird. Du bist mein Sohn, mein einziger Sohn, und ich kann und will dich nicht verlieren. Aber ich kann auch nicht einfach über die Sache hinwegsehen, als wäre nichts geschehen, das verstehst du doch, oder?«


  Armand senkte den Blick. »Ja, Euer Majestät.«


  Sie waren nicht allein, und sowohl dies als auch der Anlass der Unterredung ließen es Armand angebracht erscheinen, einen äußerst formellen Ton anzuschlagen.


  Der König seufzte. »General Fourier äußert sich in seinem Bericht sehr wohlwollend über dich, hast du das gewusst? Er versucht sogar, dein Verhalten zu verteidigen. Diese Haltung ehrt ihn, täuscht jedoch nicht über die Fakten hinweg. Was du getan hast, war dumm, gefährlich und disziplinlos. Du hast nicht nur dein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, sondern auch noch das eines jungen Gardisten riskiert, der laut Rogers Berichten außerordentlich vielversprechend ist.« Er warf seinem Sohn einen scharfen Blick zu: »Und zu deiner Verteidigung hast du nichts zu sagen?«, fragte er scharf.


  Armand hätte jetzt viel erwidern können, darüber, wie falsch es gewesen war, ihn allein auf dem Hügel zurückzulassen, wie riskant, ihm den Befehl über seine Leibwache zu entziehen, wie ungerecht und entwürdigend, ihn in keiner Weise am Kampfgeschehen teilnehmen zu lassen. Das alles hätte er vorbringen können, aber er schwieg beharrlich. »Antworte mir, wenn ich dir eine Frage stelle!«, rief wütend der König.


  Armand spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Er wagte nicht, seinen Vater oder einen der anwesenden Höflinge anzusehen. »Nein, Majestät«, brachte er mühsam hervor. »Ich habe nichts zu meiner Verteidigung zu sagen. Ich kann nur auf Vergebung hoffen.«


  Aus den Augenwinkeln sah Armand, wie der König nickte. »Nun, das ist zumindest etwas wert.«


  Sein Vater überlegte einen Moment lang. »Ich weiß wirklich nicht, was ich mit dir anstellen soll«, gestand er dann. »Ich muss dich irgendwie bestrafen, doch da ich meinen eigenen Sohn und den Erben von Tarennes ja wohl kaum einfach erschießen lassen kann, kann ich mich nicht nach dem üblichen Prozedere richten. Was also soll ich tun? Hast du vielleicht selbst einen Vorschlag?«


  Armands Hände, die er auf dem Rücken verschränkt hatte, krampften sich zusammen. »Nein, Majestät«, murmelte er leise.


  Der König seufzte. Für einige unangenehme Augenblicke herrschte Schweigen, dann wandte er sich an einen der Gardisten, die an der Tür Wache standen. »Bringt meinen Sohn in den Kerker«, befahl er mit ruhiger Stimme. »Er soll in einer der Zellen darüber nachdenken, was er getan hat, solange bis mir eine angemessene Bestrafung eingefallen ist.«


  »Was?!« Armand fuhr zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Voller Entsetzen starrte er seinen Vater an. »Aber das … das kann nicht Euer Ernst sein«, stammelte er ungläubig. »Ihr könnt doch nicht … Ich bin Euer Sohn … Ihr könnt doch nicht einfach …«


  Der König konnte. Zwei Gardisten nahmen den Prinzen in die Mitte, packten ihn, nicht eben sanft, bei den Schultern und führten ihn wie einen Schwerverbrecher ab.


  »Aber das könnt Ihr doch nicht tun!«, schrie Armand immer wieder. »Ich bin der Prinz von Tarennes! Lasst mich sofort los!«


  Es half nichts. Unerbittlich zerrten sie ihn nach draußen, und wahrscheinlich hätten sie ihn sich sogar wie einen Mehlsack über die Schultern geworfen, hätte er nicht eingesehen, dass jeder Widerstand zwecklos war und sich freiwillig in Bewegung gesetzt.


  Verzweifelt um einen Rest von Haltung bemüht, straffte er die Schultern, zwang einen möglichst gelassenen Ausdruck auf sein Gesicht und ließ sich schweigend in den Keller von Mirabeaux geleiten. Es war kalt dort unten, das war das Erste, was ihm auffiel, als sie die lange, grob behauene Treppe zum Kerker hinabstiegen. Das Zweite war der Schmutz. Die feuchten Steinwände waren von Schimmel und Moder bedeckt, auf dem Boden faulte altes Stroh, und in den dunklen Ecken, dort, wo das Licht der Fackeln nicht hinreichte, huschten Ratten.


  Angeekelt verzog Armand das Gesicht. Noch immer war er überzeugt, sein Vater erlaube sich nur einen Spaß mit ihm, doch diese Überzeugung schmolz dahin, als einer der Gardisten ihn unerbittlich in eine Zelle stieß und anschließend die Tür hinter ihm verriegelte.


  Das grässliche Gefühl, in diesem Loch eingesperrt zu sein wie ein Tier in der Falle, ganz allein mit der Dunkelheit und den Ratten, überwältigte ihn, einer Flutwelle gleich. »Nein!«, schrie Armand verzweifelt und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die schwere Eichentür. »Lasst mich sofort hier raus!«


  Niemand kam.


  »Ich will auf der Stelle hier raus!«, brüllte Armand und schlug fester gegen die Tür.


  Nichts.


  Sicherlich eine halbe Stunde lang donnerte Armand gegen die Tür, solange, bis seine Hände bluteten, und er schrie sich die Lunge aus dem Leib, bis er vollkommen heiser war.


  Niemand kam. Er war tatsächlich ein Gefangener. Armand François Auguste de la Fèvre, der Erbe von Tarennes, Hoffnung eines ganzen Volkes, saß in einer finsteren Zelle fest wie der geringste Abschaum unter seiner Untertanen.


  


  ***


  


  Währenddessen lag John in einem Gemach hoch oben im Schloss und kämpfte noch immer um sein Leben. Die Wunde hatte sich entzündet, er hatte hohes Fieber, warf sich unruhig im Bett hin und her und war nur selten bei Bewusstsein. Wenn er die Augen aufschlug, dann sah er fremde Gesichter über sich, von denen er nicht wusste, ob sie real waren oder nur Ausgeburten des Fiebers, er hörte Stimmen, ohne die Worte zu verstehen, spürte ab und zu, wie man ihm Wasser oder bitter schmeckende Flüssigkeit einflößte und sank dann wieder in dunkle Bewusstlosigkeit zurück.


  Und dann war da der Schmerz. Er war immer da, ein Feuer, das seinen ganzen Körper zu durchdringen schien, ein loderndes Glühen, das ihn selbst im Schlaf begleitete, in seine Träume eindrang und ihn aufschreien ließ.


  So dämmerte er dahin, trieb in einem Ozean aus Dunkelheit, düsteren Fiebervisionen und Schmerz – und kämpfte verzweifelt darum, nicht darin zu ertrinken.


  Kapitel 8


  Weder John noch Armand wussten von der Unterredung, die im Kabinett des Königs stattfand, gleich nachdem man den Prinzen im Kerker eingesperrt hatte.


  »Das Verhalten meines Sohnes war falsch«, erklärte der König finster dem Hauptmann der prinzlichen Leibgarde. »Aber das Eure war deshalb nicht richtiger. Ihr hättet den Prinzen niemals aus den Augen lassen dürfen.«


  »Mit Verlaub, Euer Majestät«, entgegnete der Hauptmann, und sein Gesicht verriet mit keiner Miene, was er dachte. »Aber ich hatte Befehl, die Stellung zu halten und ich habe nichts anderes getan als diesen Befehl zu befolgen.«


  Henri de la Fèvre nickte unbewegt. »Das ist richtig. Und dennoch habt Ihr Eure Pflicht verletzt.«


  Im Antlitz des Soldaten rührte sich noch immer kein Muskel, doch er war bleich geworden, und seine Stimme schwankte ein wenig, als er entgegnete: »Majestät, ich bin Soldat. Es ist meine Pflicht zu gehorchen.«


  »Nein!«


  Das Wort hallte wie fernes Donnergrollen durch den Raum, und zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs zerbrach die Maske aus Ruhe und Gelassenheit vor dem Gesicht des Königs, und Zorn zeigte sich darauf.


  »Nein«, wiederholte Henri und hatte sich bereits wieder völlig in der Gewalt, während die Hände des Hauptmanns zu zittern begannen.


  »Ihr seid nicht einfach nur ein Soldat«, fuhr der König fort. »Ihr befehligt die Leibwache des Prinzen. Ihr habt geschworen, ihn zu beschützen, ihn mit Eurem Leben zu verteidigen, egal was auch geschieht. Das ist Eure oberste Pflicht, eine Pflicht, die über allem steht, auch über dem Befehl General Fouriers.«


  »Bei allem Respekt, Sire«, erwiderte der Hauptmann, obwohl in seinen Augen deutlich seine Furcht zu sehen war. Aber er wusste, er hatte nichts mehr zu verlieren. »Doch ich begreife Eure Haltung nicht ganz. Ihr habt gerade Euren eigenen Sohn ins Gefängnis bringen lassen, weil er einen Befehl missachtet hat. Und im selben Atemzug tadelt Ihr mich, weil ich eben diesen Befehl befolgt habe?« Seine Stimme hatte einen zornigen Unterton angenommen, und er wagte es, seinem Herrscher in offenem Trotz ins Gesicht zu blicken.


  »Nein«, antwortete der König ruhig. »Ich tadle Euch, weil Ihr Eure Aufgabe, den Prinzen zu schützen, nicht erfüllt habt. Es ist wahr, mein Sohn hat einen Befehl missachtet. Doch nur weil Armand eine Dummheit begangen hat, heißt das nicht, dass Ihr Eure Aufgabe vernachlässigen dürft.«


  Der Hauptmann wollte widersprechen, diesmal aber schnitt ihm der König mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ihr habt einen Eid geleistet, Euer Schwert, Eure Ehre und Euer Leben für den Prinzen zu geben«, zischte der König mit einer Stimme, die den Hauptmann bis in die Knochen hinein erschütterte. »Ihr habt geschworen, alles zu tun, um meinen Sohn zu schützen. Das hätte auch beinhaltet, einen Befehl zu verweigern, wenn dieser Befehl Euch daran hindert, Eure Pflicht zu erfüllen.« Der Blick des Königs schien den Hauptmann zu durchbohren, bis dieser schließlich zu Boden sehen musste.


  »Verstehe, Euer Majestät«, entgegnete er kleinlaut. Und nach einem Augenblick unbehaglichen Schweigens fügte er leise hinzu: »Darf ich wagen, Euer Majestät zu fragen, was nun mit mir geschehen wird?«


  Der König nickte. »Ich werde Euch von Eurem Posten entlassen«, erklärte er, und das Gesicht des Hauptmanns verlor endgültig alle Farbe. »Aber nicht aus dem Dienst in der Armee«, fuhr der König fort, woraufhin ein Funken von Hoffnung in den Augen des Soldaten aufblitzte. »Von nun an seid Ihr nicht mehr Kommandant der Leibwache des Prinzen. Aber Ihr bleibt Hauptmann in der königlichen Garde. Ihr werdet bei Gelegenheit eine angemessene Aufgabe übertragen bekommen.«


  Der Hauptmann sank auf die Knie und senkte den Kopf. »Ich danke Euch, Euer Majestät«, flüsterte er, zitternd vor Erleichterung. »Ich danke Euch.«


  Der König nickte, und damit war der Hauptmann, der noch vor kurzem die Leibwache des Prinzen befehligt hatte, entlassen.


  Zur selben Zeit saß Armand noch immer in seiner Zelle, starrte die feuchten Wände an und schmollte. Diese ganze Aktion war lächerlich! Sicher würde gleich jemand kommen und ihn befreien. Sein Vater konnte ihn schließlich nicht ewig hier unten lassen!


  Aber es kam niemand.


  Sein Zeitgefühl hatte Armand längst verloren, doch die Fackeln an den Wänden waren bereits ziemlich weit heruntergebrannt. Draußen musste es jetzt gerade Abend werden.


  Armand seufzte. Das Schlimmste an allem war vielleicht die Langeweile. Nachdem er sich halbwegs beruhigt und aufgehört hatte, auf die Tür einzuhämmern, war sie über ihn hereingebrochen, die Langeweile, und seitdem starrte er vor sich hin, zählte die Steine auf dem Fußboden, bewarf die Ratten mit Mörtelsplittern und flocht Sterne aus dem verfaulten Stroh, das überall herumlag.


  Das nächste Mal, wenn er ins Gefängnis geworfen wurde, überlegte er düster, würde er daran denken, sich etwas zu lesen mitzubringen.


  Und dann tat sich endlich etwas auf der anderen Seite der Tür. Armand konnte Schritte hören, gleich darauf das Geräusch klirrenden Metalls, wie von einem gewaltigen Schlüsselbund. Hastig fuhr er auf. Doch es war nicht die Tür, die geöffnet wurde, sondern nur eine schmale Klappe darin. Jemand schob ein Tablett mit Wasser und etwas Brot hindurch – und sofort schloss sich die Öffnung wieder und die Schritte entfernten sich.


  »Hey!«, beschwerte sich Armand lautstark. »Was soll denn das? Kommt zurück, lasst mich sofort hier raus! Ich bin der Prinz von Tarennes!«


  Aber es half nichts. Missmutig betrachtete Armand das Tablett. Er war hungrig, doch er war zu stolz, um diese milde Gabe anzunehmen. Wer war er denn, dass er sich von Wasser und trocken Brot ernähren musste?


  Das alles war wirklich absurd!


  Schließlich wurde Armand müde und schlief ein. Sicher würde gleich morgen früh jemand kommen und ihn zurückholen, sein Vater konnte einfach nicht so verrückt sein, ihn länger als ein paar Stunden hier unten zu lassen.


  Aber es kam niemand. Erst am dritten Tag von Armands Gefangenschaft – Brot und Stolz waren mittlerweile hinuntergeschluckt – öffnete sich die Tür.


  »Papá!« Armand sprang auf, als sein Vater eintrat, die förmliche Anrede vergessend.


  Der König machte eine einladende Handbewegung. »Komm, mein Sohn. Du kannst gehen.« Es klang versöhnlich.


  Armand zögerte. »Und meine Bestrafung?«, fragte er unsicher.


  Sein Vater musterte ihn durchdringend. »Du siehst aus, als wärst du genug bestraft«, meinte er sanft, und Armand atmete erleichtert auf. Er war nicht sicher, ob er eine weitere Nacht in dem düsteren Verlies ertragen hätte.


  Ein heftiger Schauder rann ihm über den Rücken. Doch statt die Vorwürfe in seinem Kopf auszusprechen, fragte er, plötzlich sehr beunruhigt: »Was ist mit Jonathan? Wie geht es ihm?«


  »Dem Jungen, der sich für dich geopfert hat?«, vergewisserte sich der König. »Besser, glaube ich. Er wird überleben, sagen die Ärzte.«


  Etwas von der Freude, die Armand diese Nachricht bereitete, musste deutlich auf seinem Gesicht zu lesen sein, denn ein flüchtiges Lächeln glitt über die Lippen seines Vaters. »Dieser Junge muss dir ja sehr wichtig sein«, bemerkte er amüsiert.


  »Er hat mir das Leben gerettet«, entgegnete Armand schlicht, dieselbe Antwort, die auch schon General Fourier erhalten hatte. Und dann, seltsam drängend, fügte er hinzu: »Kann ich zu ihm?«


  »Ja, natürlich.« Der König nickte amüsiert. »Aber nimm vorher ein Bad«, fügte er mit gerunzelter Stirn hinzu. »Du riechst nach Moder.«


  


  ***


  


  Eine angenehm kühle Hand lag auf seiner fiebrigen Stirn, als John erwachte. Langsam und mühevoll öffnete er die Augen und blinzelte heftig, als die Wirklichkeit in einem Strudel von Farben und Formen zu verschwimmen drohte. »Willkommen unter den Lebenden, Soldat«, begrüßte ihn eine weiche Stimme.


  John schloss einen winzigen Moment lang die Augen und öffnete sie dann wieder. Sein Blick klärte sich, und er erkannte endlich ein Gesicht über sich. Das Gesicht des Prinzen von Tarennes. »Monseigneur.« Das Wort war nur ein krächzendes Flüstern. John versuchte, sich aufzurichten, doch ein scharfer Schmerz schoss durch seine rechte Seite, explodierte in seinem ganzen Körper und ließ ihn aufstöhnen.


  »Nicht doch«, meinte der Prinz tadelnd. »Ihr müsst still liegen bleiben, sonst bricht die Wunde wieder auf.«


  John biss die Zähne aufeinander, senkte die Lider und wartete, bis der Schmerz nachließ. Tatsächlich ebbte er nach wenigen Augenblicken auf ein halbwegs erträgliches Maß ab, doch John war nach dem Anfall völlig erschöpft und wäre um ein Haar wieder in Bewusstlosigkeit hinübergeglitten. Aber er drängte die schwarze Hand, die mit aller Macht nach seinen Gedanken greifen wollte, zurück, zwang sich in einer ungeheuren Willensanstrengung, die Augen offen zu halten und sich umzusehen. Er lag in einem prachtvollen Bett unter einem seidenen Baldachin, und das Zimmer, in dem dieses Bett stand, musste mindestens einem König gehören, so kostbar war es ausgestattet.


  John glaubte, dieses Zimmer schon in anderen kurzen Momenten des Erwachens gesehen zu haben, doch er war nicht sicher, welche seiner konfusen Erinnerungen der Wirklichkeit und welche seinen Fieberträumen entsprangen.


  »Wo … wo bin ich?«, fragte er mit schwacher Stimme. Das Sprechen war erschreckend anstrengend.


  »In Schloss Mirabeaux«, antwortete der Prinz. »In den Gemächern meiner früheren Gouvernante, um genau zu sein. Sie sind leicht zu beheizen und nicht weit von meinen eigenen entfernt, deshalb habe ich dich hierher bringen lassen.« Ein leicht verlegenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich wollte sehen können, wie es meinem Lebensretter geht«, gestand er, ein wenig nervös. »Schließlich habe ich dir viel zu verdanken.«


  Der Attentäter. Das Messer. Ja, John erinnerte sich. Wie lange mochte das alles her sein? Er wusste es nicht, doch er hatte den Eindruck, es müsse viel Zeit vergangen sein. Zeit, in der er irgendwo zwischen Schlaf und Wachsein dahingetrieben war, fiebernd, von Visionen und Alpträumen heimgesucht. Was davon war wirklich geschehen? Noch immer flossen seine Gedanken zäh wie Sirup, als er sich zu erinnern versuchte. »Die Schlacht«, flüsterte er heiser. »Haben wir gewonnen?«


  Der Prinz lächelte sanft. »Ja, wir haben sie gewonnen.«


  »Das ist … gut.« John spürte, wie die Erschöpfung nach ihm griff, doch er drängte sie erneut zurück. »Und Ihr, mein Prinz?«, wollte er wissen und musterte den jungen Thronfolger genauer. Da war ein dünner, roter Streifen auf seiner Stirn, wie von einer gut verheilenden Schnittwunde, halb verborgen von schwarzem Haar. Ansonsten jedoch wirkte er unverletzt.


  Trotzdem fragte John: »Geht es Euch gut, Monseigneur?«


  Der Prinz nickte. »Ja, es geht mir gut. Und das habe ich nur dir zu verdanken, mein tapferer Soldat.«


  John lächelte. Er wollte noch etwas sagen, doch der dunkle Mantel der Bewusstlosigkeit drängte danach, sich erneut über seine Gedanken zu breiten, und einen Moment lang verschwand die Welt hinter schwarzen Nebelschleiern.


  John kämpfte sie ein letztes Mal zurück. Er wollte jetzt nicht wieder einschlafen. Es gab noch mehr, was er wissen musste. »Wie?«, fragte er, und seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren. »Wie haben wir … die Schlacht … gewonnen?«


  »Rogers Reiter«, erklärte der Prinz. »Sie haben den Ausschlag gegeben.«


  »Und … der Hauptmann?«


  Armand de la Fèvre senkte den Blick. »Du solltest dich jetzt ausruhen, Jonathan«, meinte er leise. »Wir können ein andermal weiterreden.«


  John fuhr auf, trotz der Schmerzen in seiner Seite. »Was ist mit Roger?«


  Schlagartig war er hellwach.


  Armand presste die Lippen aufeinander, und John warf ihm einen flehentlichen Blick zu: »Bitte, Hoheit, ich muss es wissen.«


  Der Prinz wagte nicht, ihn anzusehen. »Roger ist tot«, sagte er leise. »Er hat den Angriff nicht überlebt. Aber er ist ehrenhaft gestorben, wie ein Held.«


  John drehte den Kopf zur Seite, als er spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen. Zu dem Schmerz der Verletzung gesellte sich ein neuer, schlimmerer, der ihm das Herz zerreißen wollte. Roger war immer wie der Vater zu ihm gewesen, den er nie gekannt hatte. Der Gedanke, auch ihn für immer verloren zu haben, war nur schwer zu ertragen.


  Der Prinz legte John kurz die Hand auf den Arm, eine sonderbar zaghafte Geste, behutsam wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Dann zog er sich taktvoll zurück und ließ John mit seinem Schmerz allein. Dieser kämpfte noch einen Augenblick gegen die Tränen, gab es schließlich auf, spürte, wie sie heiß über seine Wangen rannen, und glitt endlich in erschöpften und barmherzigen Schlaf hinüber.


  


  ***


  


  Nur langsam ging es John besser. Die Wunde begann zu verheilen, die Schmerzen wurden erträglicher, und das Fieber sank. Dennoch war er noch immer sehr schwach und die meiste Zeit schlief er. Die Ärzte aber waren zufrieden und versicherten, der junge Patient werde sich bald vollständig von seiner Verletzung erholen.


  Der Prinz kümmerte sich rührend um seinen Lebensretter. Wann immer seine Pflichten es erlaubten, kam er, ihn zu besuchen und fragte die Ärzte nach seinem Befinden. John fühlte sich geehrt durch diese Aufmerksamkeit, bald aber begann er, die Gesellschaft des Prinzen auch um ihrer selbst willen zu schätzen. Während der vielen Stunden, die er untätig im Bett lag, von Schwäche und Fieber an diesen Ort gefesselt, war John oft sehr betrübt und niedergeschlagen. Düstere Gedanken kreisten in seinem Kopf, er trauerte um Hauptmann Roger und fühlte sich einsam und elend.


  Der Prinz war der Einzige, der diese finstere Stimmung zu vertreiben wusste. Munter erzählte er von den neuesten Ereignissen bei Hofe oder auch von Dingen, die er selbst erlebt hatte, und manchmal las er John stundenlang aus Büchern vor. Er merkte schnell, welche Dichter John bevorzugte und fand ständig neue, spannende, abenteuerliche oder romantische Lektüre. Manchmal diskutierten sie dann lebhaft über das Gelesene, und diese Gespräche mochte John ganz besonders. Er hatte schon als Kind gern gelesen, doch dann war er Soldat geworden und diese Leidenschaft war ein wenig verkümmert. Beim Militär war wenig Platz für Literatur und Poesie.


  Die gemeinsame Lektüre mit Armand jedoch, der viel intensiver als John in schöngeistigen Dingen ausgebildet worden war, eröffnete ihm eine ganz neue Welt, die ihn den Schmerz, die Niedergeschlagenheit und sogar seine Schwäche vergessen ließ.


  Trotz allem war John noch immer sehr erschöpft und ermüdete schnell. Er versuchte stets, dies vor dem Prinzen zu verbergen, doch Armands Stellung als Thronfolger erforderte eine scharfe Beobachtungsgabe, und er bemerkte es immer. Taktvoll gab er dann vor, noch etwas Wichtiges erledigen zu müssen und zog sich zurück, damit John sich ausruhen konnte. Am nächsten Tag aber kam er stets wieder, und John merkte schnell, dass er diesen kostbaren Augenblick regelrecht herbeisehnte, sich darauf freute wie ein Kind auf ein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk. Bald ging es ihm gut genug, um die Fortsetzung ihrer Gespräche mit einer gewissen Ungeduld zu erwarten.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, verkündete der Prinz einmal und zeigte John eine faustgroße Kugel von leuchtender Farbe.


  »Was ist das?«, fragte John neugierig.


  »Eine Frucht, die in den Republiken von Alméria wächst«, erklärte der Prinz. »Eine Orange.« Geschickt begann er, die Frucht mit einem kleinen Messer zu schälen.


  Versonnen sah ihm John dabei zu. »Aus den Republiken von Alméria«, bemerkte er nachdenklich. »Sie muss sehr selten und sehr teuer sein.«


  Der Prinz zuckte nur mit den Schultern. »Diese Begriffe sind relativ, wenn man der Erbe eines ganzen Königreichs ist«, entgegnete er gleichgültig. Behutsam zerteilte er die Frucht in kleine Stücke, breitete sie auf einem Teller aus und reichte ihn John, als sei es ganz natürlich, dass der Prinz von Tarennes einen einfachen Soldaten bediente.


  »Ich danke Euch, Hoheit«, meinte John, ein bisschen verlegen wegen dieses Benehmens, das so gar nicht der Etikette entsprach. Überhaupt schien sich Armand de la Fèvre viel weniger um das Hofzeremoniell zu kümmern, als John erwartet hatte. Wenn sie miteinander sprachen, dann hätte man fast vergessen können, dass er der Thronfolger war und John nur ein kleiner Gardist. Niemals wies Armand auf den Standesunterschied hin, doch John war nicht sicher, ob das auch angemessen war. Armand war der Sohn des Königs, und er, Jonathan Blackwood, verdiente eine solche Ehre, wie sie der vertraute Umgang des Prinzen bedeutete, nicht.


  Beklommen kostete John von der Frucht. Sie schmeckte angenehm, süß, aber auch ein wenig säuerlich, auf eine sehr erfrischende Weise.


  »Magst du sie nicht?«, erkundigte sich der Prinz mit einem besorgten Blick auf die Frucht. Er musste Johns Reaktion wohl bemerkt haben, deutete sie aber falsch.


  »Doch, Hoheit«, entgegnete John hastig. »Sie ist sehr gut.«


  Er hatte nicht mit Armands Hartnäckigkeit gerechnet, doch der Prinz fragte stirnrunzelnd: »Was hast du dann?«


  John senkte den Blick. »Nichts, mein Prinz. Es ist alles in Ordnung.«


  »Warum machst du dann so ein Gesicht?«, bohrte Armand weiter.


  John seufzte. Er wusste, Armand würde nicht aufgeben, bis er eine Antwort bekam, und John fühlte zu viel Ergebenheit, zu viel Sympathie für den Prinzen, um ihn anzulügen. »Euer Hoheit, es ist nur …«, begann er unsicher. »Ich … nun …«


  »Ja?«


  John wich dem Blick des Prinzen aus. »Ich frage mich nur, warum Ihr das alles tut, Monseigneur«, gestand er leise.


  Armand trat einen Schritt zurück. »Warum ich was tue?«, fragte er mit deutlich kühlerer Stimme, obwohl er genau wissen musste, was John meinte.


  »Das alles hier«, entgegnete John mit einer umfassenden Handbewegung. »Warum seid Ihr so freundlich zu mir? Ich bin nur ein einfacher Soldat, ein Nichts, ein Niemand. Ich verdiene diese Aufmerksamkeit nicht. Es ist … es ist irgendwie gegen jede Etikette.«


  Armand erbleichte. Jede Spur von Freundlichkeit wich aus seinem Gesicht. »Ich fürchte, du hast kein Recht, ausgerechnet mir zu erzählen, was gegen die Etikette ist und was nicht«, entgegnete er kalt.


  »Aber Hoheit, so habe ich das doch nicht gemeint!«, rief John bestürzt. »Ich … ich meine doch nur … ich wollte nur sagen, Ihr müsst Euch nicht schuldig fühlen, wegen dem, was passiert ist. Alles, was ich getan habe, habe ich freiwillig getan. Und ich möchte nicht … Ihr sollt nicht glauben, mir dafür etwas schuldig zu sein.«


  Sie hatten nie darüber gesprochen, was geschehen war, in all der Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, kein einziges Mal. Es jetzt zu tun, fühlte sich seltsam an, doch John war auch erleichtert darüber, endlich ausgesprochen zu haben, woran er schon die ganze Zeit über denken musste.


  Der Prinz allerdings versteifte sich, und in den grau-blauen Augen blitzte es auf. »Ihr glaubt, ich hätte das alles nur getan, um mein Gewissen zu befriedigen?«, fragte er heftig und verfiel plötzlich wieder in die höfliche, distanzierte Anrede. »Ist es das, was Ihr glaubt?«


  Er schnaubte zornig, wandte sich ab und blickte einen Moment lang aus dem Fenster, ehe er weitersprach. »Das ist schade«, sagte er leise und mit einem Hauch von Bitterkeit. »Denn eigentlich tat ich es, weil ich glaubte, Eure Freundschaft erringen zu können. Aber das ist wohl nicht möglich, das sehe ich jetzt.« Er sah wieder John an, mit einem enttäuschten, zutiefst gekränkten Blick. »Schade«, wiederholte er tonlos. »Sehr schade.«


  Und damit wandte er sich ab und rauschte mit klackenden Stiefeln davon.


  »Euer Hoheit!«, rief John bestürzt. »Bitte, mein Prinz, wartet!« Hastig richtete er sich im Bett auf, und trotz der Verletzung und der Schwäche in seinen Gliedern wäre er dem Prinzen nachgelaufen, wären nicht in eben diesem Moment die Ärzte ins Zimmer getreten.


  Seufzend sank John in die Kissen zurück, zerbiss einen Fluch auf den Lippen und verwünschte sich für seine unüberlegten Worte. Er hätte wissen müssen, wie sehr er Armand damit beleidigte. Dabei lag ihm nichts ferner, als Armand de la Fèvre eine Kränkung zuzufügen. Im Gegenteil, er war sicher, wäre Armand nicht der Prinz und er nur ein einfacher Soldat, dann hätten sie tatsächlich Freunde werden können. Gute Freunde sogar. Aber es ließ sich nun einmal nicht ändern …


  


  ***


  


  John konnte nicht schlafen in dieser Nacht. Immer wieder dachte er an das Gespräch mit dem Prinzen. Er musste unbedingt noch einmal mit Armand sprechen. Allerdings war er ziemlich sicher, der Prinz würde ihn am nächsten Tag nicht besuchen, und so beschloss John, selbst zu ihm zu gehen. Ungeduldig wartete er die morgendliche Visite der Ärzte ab und schwang, keine zwei Sekunden, nachdem sie wieder gegangen waren, die Beine aus dem Bett. Ein scharfer Schmerz schoss durch seine Flanke, aber John biss die Zähne zusammen, presste die Hand gegen die Wunde und richtete sich auf.


  Sofort wurde ihm schwindelig, und er klammerte sich hastig am Bettpfosten fest, schloss die Augen und wartete mit heftig klopfendem Herzen, bis der Anfall vorüber war. Verfluchte Schwäche!


  Ärgerlich über sich selbst und seinen von der Verletzung völlig entkräfteten Körper sah John sich um. Er konnte dem Prinzen ja schlecht in diesem Aufzug gegenübertreten, und tatsächlich fand er nicht nur seine Uniform, sorgfältig über einen Stuhl gebreitet und offenbar gesäubert und geflickt, sondern auch einen Tonkrug mit Wasser und daneben eine Waschschüssel.


  Das Wasser war eiskalt, doch John war beinahe froh darüber, denn die Kälte vertrieb die Benommenheit aus seinem Kopf und erfrischte ihn ganz außerordentlich. Nachdem er sich sorgsam gewaschen und angezogen hatte, war John allerdings völlig erschöpft und musste sich erst einmal eine Weile ausruhen.


  Um ein Haar hätte er sein Vorhaben ganz fallengelassen. Das gesamte Zimmer drehte sich in einem irren Tanz um ihn, sein Herz raste, und die Verletzung schmerzte heftig.


  Aber er war zu stolz, um jetzt aufzugeben, und die Aussprache mit dem Prinzen war ihm zu wichtig, um sich von seiner körperlichen Schwäche abhalten zu lassen. Entschlossen richtete er sich gerade auf, warf aber noch einen Blick in den Spiegel, bevor er das Zimmer verließ. Was er sah, erschreckte ihn. Das bleiche, ausgezehrte Gesicht mit den dunklen Ringen unter den fiebrigen blauen Augen, das ihm entgegenblickte, schien kaum mehr sein eigenes zu sein. Hastig fuhr sich John mit der Hand durchs Haar, das noch zerzauster war als sonst, straffte die Schultern, obwohl er noch immer Schmerzen hatte, und verließ mit schnellen, wenn auch zittrigen, Schritten das Zimmer. Überrascht bemerkte er die beiden Wachen, die auf dem Gang postiert waren, doch die Männer starrten ihn nur aus großen, erstaunten Augen an, ohne ihn aufzuhalten oder sich auch nur von der Stelle zu rühren.


  Unwillkürlich musste John lächeln. Er hatte selbst zu oft irgendwo in Schloss Mirabeaux Wache gestanden, um nicht zu wissen, dass man mit der Zeit lernte, alles, was um einen herum vorging, in zwei Kategorien einzuteilen: in Gefahrenquellen, auf welche man zu achten hatte und in Vorkommnisse des höfischen Lebens, welche man zu ignorieren hatte. Der junge Soldat, der dem Prinzen das Leben gerettet hatte und seitdem beinahe zu einer Legende geworden war – Armand selbst hatte ihm das erzählt –, war ganz unverhofft in die zweite Kategorie gerutscht.


  Unsicher sah John sich um, lief ein paar Schritte den langen, holzvertäfelten Korridor entlang und blieb schon nach wenigen Augenblicken stehen, denn die Anstrengung, sich auf den Beinen zu halten, war beinahe zu viel für ihn. Außerdem musste er sich wohl oder übel eingestehen, nicht die geringste Ahnung zu haben, wo er eigentlich hin wollte. Sicher, er musste mit dem Prinzen sprechen, aber er wusste nicht einmal, wo dessen Gemächer lagen, geschweige denn, ob Armand de la Fèvre sich gerade darin befand.


  Doch John war zu erschöpft, um darüber nachzudenken, wie irrsinnig sein Vorhaben eigentlich war. Die Hand gegen die Seite gepresst lief er weiter. Hatte der Prinz nicht selbst gesagt, seine Gemächer befänden sich nicht weit entfernt von dem Zimmer, in dem John so lange geschlafen hatte?


  Tatsächlich gelangte John schon nach wenigen Metern zu einem Gang, der von so vielen Posten bewacht wurde, dass kein Zweifel mehr bestand, wohin er führen musste. In der Erwartung, sofort aufgehalten zu werden, schlug John diesen Weg ein, und er durfte zu seiner Überraschung ungehindert passieren, bis er eine gewaltige, zweiflügelige und mit geschnitzten Ornamenten bedeckte Tür erreichte.


  Dort trat ihm ein Wächter entgegen und fragte mit grimmigem Gesicht nach seinem Anliegen. John zitterte mittlerweile am ganzen Körper, die Wunde schmerzte, und vor seinen Augen tanzten schwarze Nebelschleier, aber noch gelang es ihm, die Schwäche zurückzudrängen. »Ich möchte mit dem Prinzen sprechen«, erklärte er, nicht eben diplomatisch, dafür aber so energisch wie es ihm in seinem momentanen Zustand nur möglich war.


  Der Wächter musterte ihn mit gerunzelter Stirn, dann plötzlich fuhr er zusammen und riss die Augen auf. »Ihr seid … mein Gott, Ihr seid der Held, der Seiner Hoheit das Leben gerettet hat«, rief er, und in seiner Stimme schwang beinahe so etwas wie Ehrfrucht mit. »Ihr seid Jonathan Blackwood!«


  John nickte, wusste nicht, was er darauf erwidern sollte und rettete sich in ein verlegenes Lächeln.


  »Nun, eigentlich darf ich nicht einfach so jemanden hineinlassen«, meinte der Wächter. »Aber ich denke, für Euch kann ich gewiss eine Ausnahme machen.«


  John war dankbar dafür, auch deshalb, weil er nicht sicher war, ob er es aus eigener Kraft zurück in sein Zimmer geschafft hätte. Aber der Wächter führte ihn nach kurzem Zögern durch die Tür in ein kleines, mit kostbaren Wandteppichen ausgestattetes Vorzimmer, von dem zwei weitere Türen abzweigten. Einen Moment lang sprach er mit dem Dienstboten, der vor einem der Durchgänge stand, woraufhin dieser einen erstaunten Blick auf John warf, die Tür öffnete und den ungebetenen Gast in das dahinterliegende Gemach führte.


  John wusste nicht so recht, wie er sich die Wohnräume des Prinzen eigentlich vorgestellt hatte, doch der Anblick, der sich ihm bot, erstaunte ihn dann doch.


  In dem prachtvollen Gemach herrschte Chaos. Auf jedem einzelnen, zierlichen Möbelstück lagen verschiedenste Kleidungsstücke ausgebreitet, und auf dem Sofa stapelten sich Stoffmuster, auf denen es sich ein schwarzes Kätzchen, in dem John dasjenige, welches er dem Prinzen geschenkt hatte, wiederzuerkennen glaubte, gemütlich gemacht hatte. Der Prinz selbst stand, gekleidet in einen außerordentlich eleganten, dunkelgrauen Frack, auf einem niedrigen Podest und wurde von einem halben Dutzend Schneidern und Näherinnen wie von einem summenden Insektenschwarm umringt.


  Und in diesem Moment wandte sich aller Aufmerksamkeit ihm, John Blackwood, zu.


  »Jonathan!«, rief der Prinz überrascht. »Was um Himmels willen tut Ihr hier?«


  John spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was er da eigentlich tat. Er war nur ein einfacher Soldat. Und einfache Soldaten platzten nicht einfach so in die Gemächer des Prinzen, ohne Einladung, ohne Anmeldung. Einfache Soldaten hatten in den Privaträumen Armand de la Fèvres überhaupt nichts zu suchen, selbst wenn sie wie Helden behandelt wurden.


  All das wurde John schlagartig klar, jetzt, wo es zu spät war. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich auf die Knie zu werfen, doch er war sicher, dann nicht mehr die Kraft zu haben wieder aufzustehen, und so beließ er es bei einer tiefen Verbeugung, die eine weitere Woge von Schmerz durch seine Flanke jagte, und stammelte verlegen: »Euer Hoheit, ich bitte untertänigst um Vergebung für mein unangemeldetes Erscheinen, aber ich … ich muss unbedingt mit Euch sprechen. Ich bitte Euch, schenkt mir nur einen Augenblick Gehör.«


  Er wagte nicht, den Prinzen offen anzusehen, doch konnte er aus den Augenwinkeln beobachten, wie Armand die Brauen hochzog, verwundert den Kopf schüttelte und von seinem Podest herunterstieg wie eine Statue, die plötzlich lebendig geworden war.


  »Also schön«, meinte der Prinz großzügig. »Ich werde Euch empfangen.« Herrisch wandte er sich an einen der Schneider: »Ich nehme das, was ich gerade trage, und die dort drüben auf dem Kanapee«, erklärte er mit einer Geste auf einen Stapel Kleidungsstücke. »Mein Sekretär wird sich wegen der Bezahlung mit Euch in Verbindung setzen.«


  Eine beiläufige Handbewegung entließ Schneider und Näherinnen, welche sich beeilten, die Kleidungsstücke aufzusammeln und sich mit respektvollen Verbeugungen zurückzuziehen. Armand ging dies nicht schnell genug und so winkte er John ungeduldig in ein Nebenzimmer, wo es ruhiger und wesentlich aufgeräumter war. Rasch schloss er die Tür, lehnte sich lässig dagegen und musterte John, dem zunehmend unwohl zumute wurde, einen Moment lang durchdringend.


  »Setzt Euch erst einmal«, bemerkte er und deutete auf einen Sessel. Sein Gesicht verriet nicht im Geringsten, was er dachte, in seiner Stimme schwangen weder Zorn noch Freundlichkeit. »Ihr macht den Eindruck, als würdet Ihr gleich zusammenbrechen, und ich möchte wirklich nicht ein zweites Mal zusehen, wie Ihr meinetwegen Euer Leben aufs Spiel setzt.«


  Gehorsam nahm John Platz, schloss kurz die Augen und verschränkte die Hände ineinander, um ihr Zittern zu verbergen. Dann blickte er vorsichtig zu Armand auf, überlegte fieberhaft, was er ihm nun eigentlich sagen wollte. Er wusste es nicht, stellte er voller Bestürzung fest. Er hatte viel auf sich genommen, um dieses Gespräch führen zu können, und doch fand er nun die richtigen Worte nicht.


  Das Eintreten eines Lakaien in roter Livree verschaffte ihm etwas Zeit, sich zu sammeln. Der Dienstbote brachte ein Tablett, das er rasch auf einem Tisch abstellte, und entfernte sich auf einen Wink Armands hin hastig. Sie waren wieder allein in dem prachtvollen Zimmer.


  »Möchtet Ihr auch etwas heiße Schokolade?«, fragte der Prinz, noch immer die förmliche Anrede benutzend, die er die ganze Zeit über, während er sich um John gekümmert hatte, abgelegt hatte.


  Ohne Johns Antwort abzuwarten, füllte er eine zierliche Tasse aus feinstem Porzellan, auf der in Gold der Falke seiner Familie schimmerte, und reichte sie John. Dieser nahm sie mit einem Kopfnicken entgegen, trank einen Schluck, nur um Zeit zu gewinnen, und betrachtete sie dann nachdenklich.


  Um ein Haar hätte er gelacht. Er konnte einfach nicht glauben, dass ausgerechnet er hier mit keinem Geringeren als dem Prinzen von Tarennes zusammensaß und heiße Schokolade, das Modegetränk der Adeligen, schlürfte. Und das aus einer Tasse, die vermutlich mehr wert war, als Johns gesamter Besitz!


  »Nun, was ist es, was Ihr mir so dringend sagen müsst?«, erkundigte sich da der Prinz und blickte ihn durchdringend an.


  Es fiel John schwer zu antworten. Unsicher erwiderte er den Blick Armands, der hier in seinen prunkvollen Gemächern, in seinem eleganten Anzug, so würdevoll und distanziert wirkte, als hätten sie nie ein einziges freundliches Wort gewechselt.


  Schließlich entschloss sich John, offen auszusprechen, was er dachte: »Euer Hoheit, ich wollte Euch nur sagen, ich kann mir keine größere Ehre vorstellen, als mich Euren Freund nennen zu dürfen. Und es gibt nichts, das ich einem anderen Menschen lieber schenken möchte, als Euch meine Freundschaft.«


  Flüchtig leuchtete überraschte Freude in den schönen Augen des Prinzen auf, doch dann versteifte er sich. »Ja, das geht vielen so«, bemerkte er mit kühler Herablassung. »Es bietet gewisse Vorteile, der Freund des Prinzen von Tarennes zu sein.«


  John fuhr zusammen. Nach allem, was Armand gestern gesagt hatte, hätte er eine andere Reaktion erwartet. »Es tut mir leid, wenn Ihr so denkt, mein Prinz«, entgegnete er enttäuscht. »Ihr könnt mir vertrauen, ich dachte eigentlich, ich hätte das bereits hinlänglich bewiesen.«


  »Ich bin der Prinz von Tarennes«, gab Armand tonlos zurück. »Ich kann niemandem so einfach vertrauen.« Ein Hauch von Bitterkeit schlich sich in seine Stimme. »Und niemand bemüht sich um meiner selbst willen um mich.«


  John schwieg. Wie sollte er dem Prinzen beweisen, dass er es ehrlich meinte, dass es ihm nicht nur um seinen persönlichen Vorteil ging? Dieses Misstrauen, die Einsamkeit seiner hohen Stellung, die Bitterkeit in seinen Augen, John spürte, all dies war tief im Herzen des Prinzen verankert, eine alte Wunde, die seit seiner Kindheit in ihm schwärte.


  Dann plötzlich fiel ihm die Katze ein, die er vorhin inmitten von Stoffmustern schlafen gesehen hatte. »Erinnert Ihr Euch an den Tag, an dem Ihr und ich uns das erste Mal begegnet sind?«, fragte er ernst.


  »Ja, natürlich.«


  »Ich habe Euch damals das Kätzchen geschenkt, Monseigneur, und zwar bevor ich wusste, wer Ihr wart.«


  In Armands Augen blitzte es auf. »Ja, das ist wahr«, erwiderte er nachdenklich. Eine ganze Weile lang schwieg er, wandte sich von der Tür zum Fenster ab und spielte unruhig mit dem schweren Siegelring an seiner Hand.


  »In der Schlacht, da habt Ihr mir das Leben gerettet«, meinte er endlich und sah John nicht an dabei. »Ihr habt den Dolch, der mich hätte treffen sollen, mit Eurem eigenen Körper abgefangen und wäret dabei beinahe gestorben.« Er drehte sich nun doch zu John um. »Ich frage mich, ob Ihr das auch getan hättet, wäre ich nicht der Prinz von Tarennes gewesen«, sagte er leise.


  John sah an ihm vorbei ins Leere. Er wusste, es hing viel von seiner Antwort ab und doch sprach er sie offen aus, mit derselben Aufrichtigkeit, die ihm vorhin bereits geholfen hatte. »Ich weiß es nicht«, gab er ehrlich zu. »Aber ich weiß mit absoluter Gewissheit, ich hätte es für einen Freund getan.«


  »Sind wir das denn?«, fragte der Prinz unsicher. »Freunde?«


  »Ich wäre gern Euer Freund«, entgegnete John ruhig. »Doch ich bin nur ein einfacher Soldat. Ihr selbst, Hoheit, müsst entscheiden, ob Ihr einen einfachen Soldaten zum Freund haben wollt oder nicht.«


  Armand schien zu überlegen. »Ich weiß wenig über diese Dinge«, gestand er leise. »Ich glaube, ich habe nie einen echten Freund gehabt.«


  John blickte zu Boden. »Ich auch nicht, Hoheit«, bemerkte er tonlos, und das war die Wahrheit, aber das begriff er erst jetzt, als er es laut aussprach. Er hatte Kameraden gehabt, Menschen, die er mochte, und Roger war sogar fast so etwas wie ein Vater für ihn gewesen, doch er hatte niemals einen Freund gehabt.


  Der Prinz schien überrascht. »Wirklich nicht?«, fragte er erstaunt und wandte sich wieder dem Fenster zu.


  »Ihr seid wirklich sehr außergewöhnlich, Jonathan Blackwood«, sagte er nach einer Weile, und ein flüchtiges Lächeln glitt über sein Gesicht.


  »John«, meinte dieser unvermittelt, denn die förmliche Anrede schien ihm irgendwie unangebracht. »Wenn Ihr möchtet, könnt Ihr mich einfach John nennen. Die meisten tun das. Ich nehme an, das ist, weil Jonathan Blackwood ein ziemlich langer und komplizierter Name ist.«


  »Ja, verstehe.« Armand sah ihn unbewegt an. »Armand François Auguste de la Fèvre ist auch ein ziemlich langer und komplizierter Name«, bemerkte er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich nehme an, das ist der Grund, aus dem die meisten mich Hoheit oder Monseigneur nennen.«


  Sie lachten beide, und der Prinz streckte John die Hand hin. »Freunde?«


  John nahm seine Hand und drückte sie voll Wärme. »Freunde, Hoheit.«


  Der Prinz lächelte zufrieden. »Um eines muss ich dich noch bitten«, bemerkte er dann.


  John blickte auf. »Alles, was Ihr wünscht, mein Prinz.«


  »Wenn wir allein sind«, sagte Armand, »dann sprich mich einfach mit meinem Vornamen an, ohne Titel, ohne Ehrbezeugungen. Ich möchte nicht ständig daran erinnert werden, was ich bin. Wenn wir allein sind, möchte ich einfach nur Armand sein, nichts weiter.«


  »Wie Ihr –«, begann John automatisch, und verbesserte sich dann hastig, »wie du wünschst … Armand.«


  Armand nickte. »Ja, so hört sich das gut an.«


  Sie schwiegen eine Weile, blickten sich wortlos an, beide noch unsicher, wie sie mit diesem neuen Bund umgehen sollten. John begann wieder, seine Erschöpfung zu spüren. Die Wunde schmerzte, er fühlte sich ein wenig fiebrig, und obwohl er sehr glücklich über dieses Gespräch war, spürte er doch, wie sehr es ihn angestrengt hatte.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du dich jetzt ausruhst«, schlug Armand vor, als hätte er Johns Gedanken gelesen. »Es wäre mir nämlich wirklich lieber, wenn mein erster und einziger Freund wenigstens die ersten Stunden dieser Freundschaft überleben würde.«


  John grinste. »Nun, in diesem Fall werde ich dem Wunsch Euer königlichen Hoheit gerne entsprechen«, entgegnete er spöttisch.


  Armand verdrehte die Augen, dann lachte er.


  Kapitel 9


  Zwei Tage später wurde John zum König gerufen. John, dem es jetzt von Tag zu Tag besser ging, dem die Ärzte aber immer noch strenge Ruhe verordnet hatten, lag gerade angezogen auf dem Bett und las ein antikes Heldenepos, das Armand ihm mitgebracht hatte, als er die Nachricht bekam.


  »Zum König?« Hastig richtete er sich auf, ein bisschen zu schnell, denn prompt begann die Wunde schon wieder zu schmerzen.


  John ignorierte es. Was um Himmels willen mochte der König von ihm wollen? Sein Herz fing nervös zu klopfen an, und seine Hände zitterten, als er eilig in die Stiefel schlüpfte, seinen Degen anlegte und seine Uniform glattstrich. Vor Aufregung fröstelnd folgte er dem Pagen, der ihm den Wunsch des Königs übermittelt hatte, durch die langen Korridore des Schlosses. Seine Gedanken flogen wirr durcheinander, als er sich verzweifelt zu erinnern versuchte, was man ihm auf der Akademie über höfisches Benehmen beigebracht hatte. Der König wurde mit Majestät oder einfach nur mit Sire angeredet, man sprach in seiner Gegenwart nur, wenn man gefragt wurde, und man antwortete schnell, ohne Verzögerung, denn der König schätzte keine Gesprächspausen. Niemals wendete man dem König den Rücken zu und niemals durfte man ihm widersprechen. Ja, Letzteres musste John besonders beachten, denn er war es gewohnt, immer frei heraus zu sagen, was er dachte. Dem Prinzen hatte diese Eigenschaft gefallen, doch John bezweifelte, ob es beim König ebenso sein würde.


  Nervös spielte er mit dem Griff seines Degens. Da waren noch mehr Regeln gewesen. Verflucht, warum hatte er damals nicht besser aufgepasst? Nun, er hatte nicht erwartet, jemals in seinem Leben dem König persönlich gegenüberzustehen, konnte es auch jetzt kaum glauben, bis der Page vor einer Tür stehenblieb, kurz Jonathan Blackwood ankündigte und John in das Arbeitszimmer Henri de la Fèvres führte. All dies ging sehr schnell, so dass John kaum Gelegenheit fand, sich Sorgen zu machen, was als Nächstes zu tun war. So trat er einfach durch die Tür und verneigte sich tief, so tief, wie es die noch nicht völlig verheilte Wunde in seiner Flanke eben zuließ.


  Eine Sekunde verstrich, in der er einfach wartete und die sich zu einer Ewigkeit nervöser Anspannung auszudehnen schien. John wagte kaum zu atmen, geschweige denn aufschauen.


  »Sieh an, Ihr also seid der junge Soldat, der meinem Sohn das Leben gerettet hat«, meinte da der König, und seine Stimme klang überraschend sanft und freundlich. John wagte, ein klein wenig aufzuatmen.


  »Kommt nur näher, ich werde Euch schon nichts zu Leide tun.«


  Vorsichtig richtete John sich auf und blickte den König von Tarennes zum ersten Mal an. Henri de la Fèvre saß hinter einem gewaltigen, marmornen Schreibtisch, auf dem sich unzählige Akten und Schriftrollen stapelten, und blickte dem Besucher offen entgegen.


  John trat gehorsam ein paar Schritte näher und fühlte, wie trotz aller Nervosität allmählich auch Neugierde in ihm aufstieg. Bisher hatte er den König immer nur aus großer Entfernung gesehen, und ihm jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen zu dürfen, hatte etwas außerordentlich Aufregendes an sich. Der König hatte dasselbe, rabenschwarze Haar wie sein Sohn, doch mischten sich bereits einzelne, silbrige Strähnen darunter. Sein Gesicht strahlte Strenge und Autorität aus, die dunklen Augen aber schimmerten voll Klugheit und Gerechtigkeit. Es war keine Härte darin, und die Strenge des Antlitzes wurde durch die Möglichkeit zur Güte, die in seinem Lächeln lag, gemildert.


  Einen winzigen Moment lang musterten sie sich gegenseitig, der König und der junge Soldat, und John stellte verblüfft fest, dass der König genau dieselbe durchdringende Aufmerksamkeit besaß wie auch Armand.


  »Nun, Soldat, ich hörte, Ihr habt den Ärzten eine Zeitlang Kummer bereitet«, sagte der König endlich. »Ich hoffe, es geht Euch inzwischen besser.«


  »Ja, Euer Majestät«, entgegnete John mit leicht belegter Stimme. »Die Wunde verheilt recht gut.«


  Der König nickte. »Das freut mich zu hören«, bemerkte er ehrlich. »Was Ihr getan habt, war sehr mutig und sehr tapfer. Meine Soldaten sprechen von Euch wie von einem Helden, es hätte mir leidgetan, einen so vielversprechenden jungen Mann zu verlieren.«


  John konnte spüren, wie er ob dieses Lobes errötete. »Sire, ich habe nur getan, was jeder andere an meiner Stelle auch getan hätte«, winkte er bescheiden ab.


  Der König schien zu überlegen. »Nein, das glaube ich nicht«, meinte er dann. »Ich schätze, ich bin Euch zu Dank verpflichtet für das, was Ihr getan habt.«


  John wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, senkte nur verlegen den Kopf und schwieg.


  »Warum habt Ihr es getan?«, fragte da der König unvermittelt.


  John sah überrascht auf, aber er durfte nicht zögern, das schätzte Henri de la Fèvre nicht. »Verzeiht, Sire, doch das kann ich nicht so einfach erklären«, meinte er verunsichert. »Ich sah, der Prinz war in Gefahr und ich wusste, er würde sterben, wenn ich nichts dagegen tue. Und da tat ich es einfach, ich habe gar nicht darüber nachgedacht. Ich wusste nur, ich musste ihn schützen, mehr nicht.«


  »Ihr habt Euch direkt in eine tödliche Stahlklinge geworfen«, entgegnete der König mit gerunzelter Stirn. »Und Ihr habt nicht an die Möglichkeit gedacht, dabei sterben zu können?«


  John schüttelte den Kopf. »Nein, Majestät«, gestand er ehrlich. »Ich habe nur daran gedacht, den Prinzen zu retten.«


  Der König musterte ihn, mit einem Blick, der direkt in sein Herz zu dringen schien.


  »Nur an sein Leben?«, hakte er nach, beinahe lauernd. »Nicht an Euer eigenes?«


  John schluckte hart. Worauf wollte der König hinaus? »Ja, Majestät«, entgegnete er schlicht.


  Wieder runzelte Henri die Stirn. »Findet Ihr das nicht ein wenig merkwürdig?«


  »Nein, Sire«, meinte John und stellte zufrieden fest, wie beherrscht seine Stimme klang, obwohl ihm dieses seltsame Verhör allmählich wirklich unheimlich wurde. »Ich bin Soldat, Sire«, fügte er stolz hinzu. »Es ist meine Aufgabe zu sterben, wenn ich damit meinem Land dienen kann.«


  Nun lächelte der König. »Für einen so jungen Menschen wirkt Ihr bemerkenswert unerschrocken«, stellte er fest und wechselte unvermittelt das Thema, als er fragte: »Was haltet Ihr von meinem Sohn?«


  John blinzelte irritiert. »Nun, er ist der Prinz von Tarennes. Und als solchen achte und ehre ich ihn …«


  »Ja, natürlich.« Der König machte eine ungeduldige Handbewegung. »Aber ich meine, was haltet Ihr von ihm persönlich? Wie steht Ihr zu ihm?«


  John war noch immer verwirrt. Wie sollte er dem König klarmachen, was zwischen ihm und Armand geschehen war? Wie würde der König darauf reagieren?


  »Majestät, darf ich offen sprechen?«, fragte er vorsichtig, und der König nickte, schon wieder mit dieser drängenden Ungeduld. »Ich bitte darum.«


  John nahm all seinen Mut zusammen. »Sire, ich will nicht respektlos erscheinen, doch ich habe die große Ehre, mich als Freund Eures Sohnes betrachten zu dürfen, und die noch größere, ihn meinen Freund nennen zu können.«


  Er war sicher, Henri de la Fèvre würde jetzt zornig werden, denn aus dem Mund eines einfachen Soldaten stellten diese Worte gewiss eine große Unverschämtheit dar, doch der König lächelte nur. »Ja, so etwas Ähnliches hat mein Sohn auch schon angedeutet.«


  Der König schien einen Moment lang zu überlegen. »Ja«, meinte er dann, als habe er sich in Gedanken eine Frage gestellt und sie auch gleich selbst beantwortet.


  Er musterte John abschätzend, nickte und fügte dann hinzu: »Ja, ich glaube, Ihr seid genau der Mann, den ich brauche.«


  John hatte keine Ahnung, wovon der König sprach, aber er traute sich auch nicht, danach zu fragen, obwohl er immer nervöser wurde.


  »Ich habe vor kurzem den Hauptmann, der die Leibwache meines Sohnes befehligte, entlassen«, erklärte Henri de la Fèvre endlich, nachdem er John einige weitere unangenehme Augenblicke lang durchdringend angesehen hatte. »Ich denke, Ihr seid der Richtige, um seinen Platz einzunehmen.«


  John war vollkommen verblüfft. Sogar einen überraschten Ausruf konnte er nicht ganz unterdrücken. Vollkommen außer Fassung starrte er den König an.


  »Was ist?«, fragte Henri mit hochgezogenen Brauen. »Wollt Ihr den Posten nicht?«


  John fuhr zusammen. Er hatte Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, denn was der König da gerade gesagt hatte, das war einfach unglaublich, es konnte unmöglich wahr sein. »Doch … doch, natürlich«, stammelte er verwirrt. »Ich … ich meine, es ist mir eine große Ehre, aber, aber ich … ich bin doch nur …«


  »Nun, für meinen Geschmack seid Ihr in der Tat ein wenig jung für diese Aufgabe«, unterbrach ihn der König. »Allerdings hat das möglicherweise auch seine Vorteile. Ihr müsst wissen, der Prinz hatte bisher gewisse … nun … Schwierigkeiten mit seiner Leibwache. Er fühlt sich eingeschränkt, beobachtet und eingesperrt, wenn er ständig bewacht wird. Ich dachte mir, das könnte sich vielleicht ändern, wenn die Leibwache von jemandem in seinem Alter befehligt wird. Von jemandem, dem er zugeneigt ist.«


  »Aber ich … ich bin doch nur ein einfacher Soldat«, entgegnete John, noch immer fassungslos und merkte erschrocken, dass er soeben einen großen Fehler gemacht hatte: Er hatte dem König von Tarennes widersprochen! Entsetzt fuhr er zusammen, doch der König runzelte nur die Stirn und meinte nachdenklich: »Ja, Ihr habt Recht, der Hauptmann der Leibwache des Prinzen sollte zumindest von adliger Herkunft sein.« Wieder schien er eine Zeitlang zu überlegen, bevor er sagte: »Ich denke, ich werde Euch zum Chevalier machen. Und dann zum Hauptmann der Leibwache. Damit wäre der Tradition genüge getan, was meint Ihr?«


  Der König lächelte amüsiert, als John nur wortlos um seine Fassung rang. »Majestät«, brachte er endlich heraus. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ihr ehrt mich über die Maßen durch Eure Großzügigkeit, und ich finde keine Worte, Euch für diese Auszeichnung zu danken.«


  »Ihr nehmt den Posten also an?«


  John verneigte sich. »Ich bin nur Eurer Majestät untertänigster Diener«, sagte er steif. »Unwürdig, eine solche Gnade zu empfangen. Doch da Euer Majestät die Freundlichkeit hatten, mich für diese Aufgabe auserwählt zu haben, kann ich mir keine größere Ehre vorstellen, als sie anzunehmen.«


  Der König lächelte erneut. »Ich nehme an, das bedeutet ja«, bemerkte er trocken.


  »Ja, Sire.« John sah den König an, und allmählich mischte sich heiße Freude in seine verwirrte Ungläubigkeit. Am liebsten wäre er dem König einfach um den Hals gefallen, aber natürlich tat er es nicht.


  »Ich danke Euch, Majestät«, keuchte er stattdessen atemlos. »Und ich schwöre, ich werde Euch nicht enttäuschen. Ich werde alles tun, um mich meiner Aufgabe würdig zu erweisen, ich … ich werde …«


  »Beschützt meinen Sohn, das ist alles, was ich von Euch verlange«, unterbrach ihn der König ruhig. »Ihr habt bereits bewiesen, dass Ihr bereit seid, Euer Leben für ihn zu geben. Ihr habt Euch einmal für ihn geopfert, doch Ihr müsst auch bereit sein, es ein zweites Mal zu tun. Es ist keine leichte Aufgabe, die auf Euch zukommt, das muss Euch klar sein.«


  John nickte. Plötzlich war er ganz ruhig. Überraschung, Freude und Begeisterung, die bisher seine Gedanken umnebelt hatten, wichen zurück, um einem tiefen, ernsten Gefühl von Verantwortung Platz zu machen. »Ich bin bereit zu leben, um meinem Prinzen zu dienen, mit meinem Schwert, meinem Blut und meinem Herzen«, erklärte er feierlich. »Und ich bin bereit zu sterben, um meinem Freund zu dienen, mit meinem Leben.«


  »Nun, an Pathos scheint es Euch immerhin nicht zu mangeln«, antwortete der König, in nüchternem Tonfall, doch mit einem amüsierten Glitzern in den Augen. »Aber ich sehe, Ihr meint es aufrichtig.«


  John verneigte sich. »Natürlich, Majestät!« Als er sich aufrichtete, spürte er, wie etwas seine Brust berührte, der kleine Zinnsoldat, Armands erstes Geschenk an ihn, das er seit seiner Verwundung wie einen Talisman um den Hals trug.


  Merkwürdig, wohin die Figur ihn geführt hatte, dachte er nun. Vom kleinen Soldaten zum Chevalier und Hauptmann der Leibwache des Prinzen von Tarennes, das war keine üble Karriere für den Bastard einer Ausländerin und eines einfachen Gardisten. Und das alles war geradezu von einer Sekunde auf die nächste geschehen! John konnte es noch immer kaum glauben. In einem einzigen Moment, in dem er nicht einmal darüber nachgedacht hatte, was er tat, hatte sich sein ganzes Leben verändert.


  Hastig ließ er den Zinnsoldaten wieder unter sein Hemd gleiten und blickte erwartungsvoll zum König auf. Doch für den schien längst beschlossen, was John selbst noch nicht begreifen konnte. Mit einem Kopfnicken entließ er den frisch gebackenen Kommandanten, und John stolperte rückwärtsgehend, ganz trunken vor Freude, hinaus.


  


  ***


  


  »Eine gute Wahl«, sagte Armand de la Fèvre später zu seinem Vater und strahlte dabei über das ganze Gesicht. »Ich bin sicher, du wirst sie nicht bereuen.«


  Der König lächelte milde und trank einen Schluck Wein. »Ja, so etwas Ähnliches habe ich heute schon einmal gehört«, bemerkte er trocken.


  Armand zog die Brauen hoch. »Du hast Zweifel?«


  Henri schüttelte nur den Kopf. »Nein, nicht direkt. Jonathan Blackwood ist zweifellos ein fähiger Soldat, das betonte Hauptmann Roger in jedem seiner Berichte. Aber er ist noch so jung, das ist es, was mir Sorgen macht.«


  Armand verzog das Gesicht. »Er ist genauso alt wie ich, und zwar auf den Tag genau«, entgegnete er beleidigt.


  Der König lachte. »Ja, und wenn er auch genauso unvernünftig ist wie du, dann war es mit Sicherheit die falsche Entscheidung, ihn zu befördern.«


  Armand zog es vor, diese Bemerkung zu ignorieren. »Du klingst, als würdest du nicht besonders viel von John halten«, meinte er stattdessen und konnte einen Hauch von Enttäuschung, der sich heimtückisch in seine Stimme schlich, nicht ganz zurückhalten.


  »Nein, das ist es nicht«, versicherte sein Vater hastig. »Er hat dir das Leben gerettet, er scheint absolut loyal zu sein, und sein Feuereifer gefällt mir.«


  Seufzend griff er wieder nach dem Weinglas. Er wirkte müde, fand Armand. Müde und besorgt. »Es ist gar nicht wegen John, nicht wahr?«, stellte der Prinz fest. »Nicht der Hauptmann meiner Leibgarde bekümmert dich, sondern etwas anderes.«


  Der König nickte, wenn auch widerwillig. »Ja, du hast Recht«, gab er zu. »Eigentlich mache ich mir wegen deines jungen Freundes keine Gedanken. Er hat die besten Voraussetzungen für diesen Posten, und was ihm an Erfahrung fehlt, das wird die Hitze seiner Jugend ausgleichen. Nein, es ist der Krieg, weswegen ich mir Sorgen mache.«


  Verwundert sah Armand seinen Vater an. »Aber warum nur? Wir haben Alexanders Truppen einmal geschlagen, und wenn sie jetzt immer noch nicht genug haben, dann werden wir es eben noch ein weiteres Mal tun!«


  Sein Vater runzelte missbilligend die Stirn, denn er hielt nichts von solch unreflektierten Reden. Aber er enthielt sich eines entsprechenden Kommentars und antwortete stattdessen: »Ich habe heute mit dem Botschafter von Dorton gesprochen. Es sieht so aus, als wolle König Charles seine Neutralität nicht länger wahren. Immerhin ist er mit Alexander verwandt. Wir können also nur auf den Erfolg der Friedensverhandlungen hoffen, sonst sehen wir uns einem Zweifrontenkrieg gegenüber.«


  Es klang resigniert, auf eine Art und Weise, die Armand nicht gefiel. »Die Friedensverhandlungen werden nur erfolgreich sein, wenn wir nachgeben«, entgegnete er düster. Allein der Gedanke daran machte ihn zornig. Sie hatten die Schlacht doch gewonnen! Wer war denn der König von Tarennes, dass er vor Mirnà den Schwanz einziehen musste, nur weil Alexander mit Charles drohte!


  »So ist eben die Politik«, meinte der König ruhig. »Wir können es uns im Augenblick nicht leisten, stolz zu sein. Krieg ist teuer, und unsere Staatskasse quillt nicht gerade über. Einen Krieg gegen Mirnà und Dorton können wir auf keinen Fall riskieren. Noch dazu, wo wir selbst keine Verbündeten haben.«


  Armand schnaubte ärgerlich. Die Worte seines Vaters kamen ihm feige vor, er war zu jung, zu hitzköpfig, um die Stimme der Vernunft darin zu erkennen. Unruhig stand er auf, trat an den Kamin heran und stocherte, bloß um seine Hände zu beschäftigen, mit dem Schürhaken im Feuer herum, bis die Funken flogen.


  »Warum versuchen wir nicht, Alméria als Verbündeten zu gewinnen?«, fragte er plötzlich und wandte sich wieder seinem Vater zu. Die Idee erschien ihm brillant, denn Alméria war, seit es sich zur Republik ausgerufen hatte, eines der reichsten Länder überhaupt.


  Der König runzelte jedoch die Stirn. »Alméria hat noch nicht einmal eine richtige Regierung«, bemerkte er geringschätzig. »Was sollen wir mit einem Verbündeten dieser Art anfangen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Alméria ist reich durch Handel, doch militärisch gesehen völlig unbedeutend. Abgesehen davon legt die Republik viel zu großen Wert auf ihre Unabhängigkeit. Sie würde ohnehin niemals für uns Partei ergreifen!«


  Armand war nicht überzeugt. Sicher, Alméria als Bündnispartner zu gewinnen, würde nicht leicht sein, doch die Republik war gewiss nicht so unnütz, wie sein Vater behauptete, das glaubte er nicht. Alméria war reich. Und hatte sein Vater nicht eben selbst gesagt, es sei gerade das Geld, das ihnen für den Krieg fehlte? Und schließlich hatte Alméria sehr wohl eine Regierung. Ein gewähltes Parlament aus Volksvertretern, das war eine Regierung, eine ziemlich absurde zwar, aber es war eine Instanz, mit der man verhandeln konnte.


  Doch sein Vater war nicht in der Stimmung für Diskussionen, Armand sah es deutlich, und so setzte er sich seufzend und griff missmutig nach seinem Weinglas.


  Der König betrachtete ihn einen Moment lang mit nachdenklichen Augen. »Manchmal kommst du auf merkwürdige Ideen, mein Sohn«, bemerkte er, doch nicht tadelnd, sondern im Gegenteil mit einem wohlwollenden Lächeln. »Ich frage mich, woher du sie wohl hast.«


  Armand sah ihn an, schwieg eine Weile, das Weinglas geistesabwesend in den Händen drehend, und meinte schließlich: »Hast du mir nicht erzählt, meine Mutter habe oft solch verrückte Einfälle gehabt?«


  Sein Vater nickte, und ein Schatten von Trauer huschte über sein Gesicht, wie immer, wenn er an Armands Mutter erinnert wurde. »Ja, das ist wahr«, sagte er leise. »Deine Mutter war so liberal wie eine Königin es nur sein konnte. Und sie war stets von allen neuen Ideen begeistert, so merkwürdig sie auch sein mochten.«


  Sein Blick glitt ins Feuer, und seine Augen wurden leer. Armand musterte ihn nachdenklich. Seine Mutter war seit siebzehn Jahren tot, gestorben bei seiner, Armands Geburt, doch er wusste, sein Vater trauerte selbst nach all den Jahren noch immer um sie.


  »Du vermisst sie, nicht wahr?«, fragte er leise.


  Der König nickte und sah wieder seinen Sohn an. »Ja, ich vermisse sie.« Seine Stimme klang seltsam tonlos. »Ganz besonders, wenn ich dich ansehe.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen, doch es wirkte traurig. »Du bist ihr sehr ähnlich, weiß du das?«, meinte er leise. »Deine Augen, die Art und Weise, wie du lachst, all deine Gesten. Ich wünschte, sie könnte dich sehen, so wie du jetzt bist.«


  Armand schwieg. Er hatte seine Mutter nie gekannt, und so konnte er nur schwer begreifen, warum sein Vater sie so sehr geliebt hatte, ja, es immer noch tat, selbst nach all der Zeit zu sehr, um wieder zu heiraten.


  Wie seltsam die Liebe sein musste, überlegte Armand, während er seinen Vater betrachtete, der, erschüttert von einer einzigen Erinnerung, blicklos ins Feuer starrte. Seltsam und grausam, so dachte er und war sich plötzlich sicher, niemals so werden zu wollen wie sein Vater. Er würde nicht zulassen, dass solcher Schmerz sein Herz zerriss. Denn was war die Liebe wert, wenn sie am Ende doch nur Unglück brachte?


  


  ***


  


  Nur wenige Tage später begab sich der Prinz schon sehr früh am Morgen in die frisch eingerichteten Räumlichkeiten seines neuen Leibgardisten, um den Freund noch vor seiner öffentlichen Vereidigung aufzusuchen.


  Beiläufig sah er sich in den Zimmern um. Sie waren noch ein bisschen karg, fremd und neu eben, ansonsten aber durchaus angemessen. Mit der Wahl der Gemächer war er durchaus zufrieden, er selbst hatte sie ausgesucht, denn natürlich konnte der Kommandant seiner Leibgarde nicht in irgendeiner schäbigen Abstellkammer schlafen. Und er sollte auch nicht zu weit weg vom Prinzen wohnen. Dies hier, so überlegte Armand aufgeräumt, war genau richtig.


  John selbst saß am Fenster im milden Morgenlicht und war völlig darin vertieft, seine Stiefel zu polieren. Er war noch im Hemd, seine Uniformjacke hing ordentlich über einem Stuhl, jeder einzelne Knopf so glänzend wie die Sonnenstrahlen, die golden durchs Fenster flimmerten. Fast so glänzend wie die Stiefel, die John da mit einem ganz erstaunlichen Enthusiasmus schrubbte …


  »Hast du keinen Burschen, der so etwas für dich erledigt?«, erkundigte sich der Prinz stirnrunzelnd. Mit dem neuen Posten war eigentlich ein ganz ordentlicher Sold verbunden, einer, der hätte ausreichen müssen, um sich einen Dienstboten leisten zu können. Oder auch zwei.


  John hob, ein wenig erschrocken, den Kopf. »Armand!« Offensichtlich hatte er den Prinzen nicht kommen hören. »Bin ich etwa zu spät?« Sein Blick flog hastig zur Uhr über dem Kaminsims.


  »Entspann dich«, wehrte Armand ab. »Du hast noch eine Stunde. Ich wollte nur mal nach dir sehen …« Prüfend schaute er dem Freund ins Gesicht. John sah blass und übernächtigt aus, unter den blauen Augen lagen tiefe, violette Ringe.


  »Du lieber Himmel, John!«, bemerkte Armand besorgt. »Hast du überhaupt geschlafen heute Nacht?«


  John verzog das Gesicht, ohne ihn anzusehen. »Ich konnte nicht«, gestand er kleinlaut. »Ich war zu aufgeregt.« Peinlich berührt widmete er sich wieder seinen Stiefeln.


  Armand runzelte die Stirn. »Du bist der Kommandant meiner Leibgarde«, kommentierte er missbilligend. »Du solltest solche Dinge nicht selbst machen.«


  »Aber ich will ordentlich aussehen bei der Vereidigung!«, beharrte John hartnäckig. »Ich kann auf keinen Fall mit schmutzigen Stiefeln zur Zeremonie gehen!«


  Seine Stimme schwankte ein bisschen, die Hände waren in beständiger, unruhiger Bewegung.


  Armand unterdrückte ein Lächeln. Der Freund war nervös … Also gab es doch etwas, vor dem Jonathan Blackwood, der große Kriegsheld, Angst hatte. Das war beinahe ein beruhigender Gedanke. Sanft nahm er dem Freund den Putzlappen aus der Hand. »Deine Stiefel sind sauber«, erklärte er nüchtern. Genau genommen konnte er sein Gesicht in dem blank polierten Leder spiegeln sehen, so deutlich, als blicke er in eine Fläche klarsten Wassers.


  John stand auf. Er sah unglücklich aus, angespannt, elend.


  Armand seufzte leise. »Ich dachte, du freust dich über deine Beförderung.« Er konnte nicht umhin, ein wenig enttäuscht zu klingen.


  »Aber ich freue mich ja!« Johns Augen begannen zu leuchten. »In meinen kühnsten Träumen hätte ich nicht zu hoffen gewagt, jemals eine solche Ehre erringen zu können! Es ist nur …«, jetzt ließ er den Kopf hängen, »es werden so viele Leute da sein … Generäle … Marschälle … Höflinge …« Seine Stimme wurde hektisch, schrill. »Und der König! Alle werden mich anstarren … Was ist, wenn ich etwas falsch mache? Was, wenn …« Er brach ab, sein Gesicht wurde plötzlich leichenblass. »Oh, mein Gott!«


  »Was hast du?«


  »Ich … ich glaube, mir wird schlecht!« Mit einem Satz stürzte er an Armand vorbei und stolperte ins Schlafzimmer, zum Waschtisch.


  Armand konnte hören, wie er sich dort übergab, wartete diskret einige Augenblicke und rief dann: »Alles … in Ordnung?«


  Er bekam keine Antwort, und so folgte er dem Freund behutsam in dessen Schlafzimmer. John saß zusammengekauert auf dem Fußboden, den Kopf auf die angezogenen Knie gelegt, das Gesicht verborgen. Er sah nicht auf, als der Prinz eintrat.


  »Geht’s dir … besser?«, fragte Armand töricht.


  »Nein!« John stöhnte. »Geh weg! Bitte … Geh weg!«


  Armand tat nichts dergleichen, kam im Gegenteil noch ein wenig näher und meinte behutsam: »Soll ich einen Arzt rufen? Vielleicht bist du krank …«


  »Nein!« Das klang entsetzt, wenn auch gedämpft. John sah den Prinzen noch immer nicht an.


  Armand setzte sich zu ihm. John musste eindeutig lernen, mit drohenden öffentlichen Auftritten besser umzugehen. Als Kommandant der Leibgarde würde er den Prinzen ständig begleiten müssen – und der Prinz stand jeden Tag in der Öffentlichkeit. Aber das war jetzt gleichgültig. »Was ist es dann?«, erkundigte sich Armand sanft.


  John hob den Kopf, wagte aber nicht, dem Prinzen in die Augen zu blicken. »Ich habe mich gerade vor den Augen meines zukünftigen Souveräns übergeben«, stöhnte er. »Ist das nicht schlimm genug?« Er vergrub das Gesicht in den Händen.


  Da begriff Armand endlich. Ein Fall von verletztem Stolz, das war es also … »Vor den Augen eines Freundes«, korrigierte er mitfühlend. »Ich dachte, darüber wären wir uns inzwischen einig.« Er lächelte milde.


  John blinzelte unglücklich zu ihm empor. »Macht das einen Unterschied?«, jammerte er. »Ich bin ein Feigling, ein Waschlappen.«


  »Du hast mir das Leben gerettet«, entgegnete Armand schlicht und fing seinen Blick auf. »Wärst du ein Feigling, wäre ich jetzt tot.«


  John seufzte leise. »Das war etwas anderes …«, widersprach er deprimiert, aber immerhin konnte er Armand jetzt wieder ansehen und er schien auch schon ein bisschen weniger blass um die Nase.


  Armand legte ihm die Hand auf die Schulter und stand auf. Rasch trat er aus dem Zimmer, rief einen Dienstboten herbei und kam nur wenige Augenblicke später mit einer schmalen, silbernen Flasche zurück.


  John hatte sich nicht gerührt.


  Armand reichte ihm die Flasche. »Hier. Trink.«


  John gehorchte, ohne zu zögern – und verzog das Gesicht. »Was um alles in der Welt ist das?«


  »Nicolas Fouriers Geheimwaffe.« Armand grinste unverhohlen. »Branntwein. Gut für die Nerven. Glaub mir, ich habe es selbst ausprobiert – zu einer anderen Gelegenheit. Komm mit!« Auffordernd reichte er John die Hand, um ihm aufzuhelfen und führte ihn ins Nebenzimmer, wo seine Uniform und die Waffen bereit lagen. Er verzichtete darauf, einen Bediensteten zu rufen, ließ John sich selbst anziehen und beobachtete amüsiert, wie sich das bleiche Häufchen Elend binnen Sekunden in einen schneidigen Offizier verwandelte.


  Es war die richtige Wahl, dachte er zufrieden. John ist der Beste für den Posten. Er ist perfekt. Er ist mein Freund.


  »Du musst dich vor niemandem fürchten, Jonathan Blackwood«, erklärte er feierlich. »Du hast eine Klinge für mich abgefangen, du warst da, als alle anderen mich im Stich gelassen haben, und niemals werde ich dir das vergessen.«


  John starrte ihn an. Seine blauen Augen waren ernst. »Nie zuvor habe ich etwas weniger bereut als das, Armand.«


  »Dann werde der Kommandant meiner Leibgarde!« Armand erwiderte seinen Blick, durchdrang ihn, hielt ihn fest. »Weißt du noch den Eid, den du mir nachher leisten wirst?«


  John nickte. »Natürlich.«


  »Dieser Eid ist eine Sache zwischen dir und mir, John. Es spielt überhaupt keine Rolle, wer dabei zusieht. Sie alle spielen keine Rolle! Die Höflinge nicht, die Militärs nicht, und selbst mein Vater nicht. Nur wir beide. Wir ganz allein.«


  John erwiderte seinen Blick – und strahlte plötzlich. »Danke, Armand«, flüsterte er bewegt.


  »Geht es dir jetzt besser?«, fragte der Prinz.


  John nickte stumm.


  »Gut … Dann beeilen wir uns lieber.« Armand zwinkerte verschmitzt. »Sie können nämlich nicht ohne uns anfangen, weißt du?


  Buch 2


  
    

  


  Es lebe der König!


  



  



  



  Ein Mann, der auf Rache sinnt, hält seine eigenen Wunden offen.


  


  Sir Francis Bacon, »Of Revenge«


  Kapitel 1


  Der große Zeremoniensaal von Schloss Mirabeaux war ein langgezogener Raum mit hohen Fenstern, durch die goldenes Sonnenlicht hereinfiel. Prächtige Stuckarbeiten zierten die Decke, und an den Wänden hingen gigantische Spiegel, die den Eindruck von Größe noch verstärkten und schimmernde Lichtreflexe durch den Raum warfen, die einen regelrecht schwindelig machten, wenn man zu lange hinsah.


  Fast die gesamte Leibgarde des Prinzen war anwesend, und ihrer aller Augen richteten sich gespannt auf den blonden Jüngling, der mit schnellen Schritten den Raum durchquerte, sich mit bewundernswerter Grazie vor dem König verneigte, um sich dann vor dem Prinzen auf ein Knie herabzulassen.


  Es wurde still im Saal, als der Jüngling seinen Degen zog und ihn dem Prinzen zu Füßen legte. Mit lauter, deutlich hörbarer Stimme, doch demütig gesenktem Haupt sprach er die Eidesformel, jenen Schwur, der sein Leben für immer an das des Prinzen binden würde:


  »Hiermit gelobe ich Seiner Hoheit, Armand François Auguste de la Fèvre, dem Prinzen von Tarennes, die Treue. Ich gelobe, ihn zu ehren, ihm zu dienen und zu gehorchen, solange ich lebe. Ich gelobe, ihn zu schützen, mit meinem Schwert, meinem Blut und meinem Leben. Ich werde keine Gefahr scheuen, vor nichts und niemandem zurückschrecken, um meine Aufgabe zu erfüllen. Nicht Schmerz, nicht Schande noch Tod werden mich davon abhalten, meinen Prinzen zu beschützen. Das gelobe ich bei Gott, meiner Ehre und vor allen Zeugen, die hier anwesend sind.«


  Ein sanftes Raunen lief durch die Menge, denn der junge Soldat hatte mit solcher Leidenschaft gesprochen, mit so viel Feuer in den saphirblauen Augen, dass selbst so manch erfahrenem Veteranen ein leiser Schauder über den Rücken lief. Man kannte die Zeremonie, kannte die Worte und den Ablauf, und doch war man gespannt, was als Nächstes geschehen würde. Der Prinz, der bisher reglos und mit unbewegtem Gesicht dagestanden war, ein Abbild majestätischer Würde und Unerreichbarkeit, schien zu lächeln, als er den Schwur entgegennahm, und obwohl seine Worte ganz dem vorgeschriebenen Zeremoniell entsprachen, lag Wärme in seiner Stimme, als er antwortete:


  »Ich nehme Eure Treue an, Jonathan Blackwood und ernenne Euch hiermit im Namen des Königs von Tarennes zum Hauptmann und Oberbefehlshaber meiner persönlichen Leibgarde. Möget Ihr Eure Aufgabe mit Umsicht und Weisheit erfüllen, damit sie Euch Ehre und Ruhm einbringe.«


  Mit einer feierlichen Geste verlieh er nun dem jungen Gardisten die Abzeichen seines neuen Ranges und hieß ihn aufstehen. Der eben ernannte Hauptmann nahm seinen Degen auf, verneigte sich noch einmal vor dem Prinzen und vor dem König und wandte sich dann seinen Männern zu.


  Schneidig salutierte die Garde vor ihrem frisch gebackenen Befehlshaber, und spontaner Jubel brach aus. Der heldenhafte Lebensretter des Prinzen, wie jung, wie edel und voller Leidenschaft er doch war! Stolz lag auf seinem Gesicht, das, ganz und gar von Disziplin geprägt, nicht die geringste Gemütsbewegung verriet, während in den Augen ein helles Feuer strahlte, dem sich die Soldaten nicht entziehen konnten.


  Und doch gab es einige unter ihnen, die nicht applaudierten, einige, die sich fragten, wer dieser fremde Jüngling überhaupt war, woher er kam und mit welchem Recht er den Platz ihres alten Hauptmanns eingenommen hatte.


  John merkte nichts davon. Er war glücklich in diesem Moment, glücklich und stolz und fest davon überzeugt, bereits jetzt alles erreicht zu haben, was ein Mensch sich nur wünschen konnte.


  »Na also«, raunte der Prinz ihm zu, als sich die Gesellschaft nach der Zeremonie in seinem Salon einfand. »So schwer war das doch gar nicht, oder?« Aufmunternd lächelte er dem Freund zu, nur um daraufhin mit der natürlichen Nonchalance des vollendeten Höflings einen der anwesenden Militärs zu begrüßen. »Marschall Lambert!«, rief er erfreut und trat mit ausgebreiteten Händen auf den Offizier zu. »Wie schön, Euch zu sehen! Ihr seid wieder zurück in Mirabeaux? Das wusste ich noch gar nicht!«


  Der Marschall verneigte sich galant. Er war schlank, hatte kastanienbraunes, sorgsam aus der Stirn gekämmtes Haar und ein vornehmes Gesicht mit einer scharfen Adlernase und dunklen, ein wenig stechenden Augen. John hatte ihn nie zuvor gesehen, aber schon viel von ihm gehört. Er war ein guter Soldat und ein brillanter Stratege, aber auch ein gebildeter Historiker, weshalb er den Prinzen zu Friedenszeiten in Geschichte unterrichtet hatte.


  »Erst seit heute Morgen, Euer Hoheit«, antwortete er jetzt respektvoll. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Euch meine Aufwartung zu machen.«


  »Ja, verstehe«, entgegnete Armand unbekümmert. »Ihr müsst mich unbedingt besuchen, solange Ihr hier seid. Ich vermisse Euren Unterricht, ich vermisse ihn wirklich.«


  »Euer Hoheit belieben, mir zu schmeicheln«, bemerkte Lambert lächelnd.


  »Nein, ganz und gar nicht.« Armand winkte ab. »Doch was rede ich? Ihr kennt ja den neuen Hauptmann meiner Leibgarde noch gar nicht.«


  In einer für ihn ungewöhnlich vertraulichen Geste, die zeigte, wie außerordentlich gut gelaunt er war, nahm er den Marschall beim Arm und führte ihn auf John zu, um die beiden einander vorzustellen.


  »Ihr also seid der Soldat, der Seiner Hoheit das Leben gerettet hat.« Lambert musterte John abschätzend, ein Lächeln auf den schmalen Lippen, das diesem sonderbar gekünstelt erschien. »Meinen Glückwunsch zu Eurem neuen Posten, Capitaine.«


  Steif und ein wenig verlegen senkte John den Kopf. »Ich danke Euch.«


  »Ihr entschuldigt mich«, meinte da der Prinz, der irgendjemanden in der Menge entdeckt hatte und nun dorthin eilte, um ihn mit derselben, gekonnten Höflichkeit zu begrüßen wie eben schon den Marschall.


  John blieb allein mit Lambert zurück und begann, sich ein wenig unwohl zu fühlen. Er war nur ein Soldat, an höfische Konversation nicht gewöhnt. Auf der Akademie hatte man ihm gewisse Grundregeln beigebracht, nicht aber wie man in der vornehmen Gesellschaft tatsächlich im Gespräch brillieren konnte.


  Unsicher warf er einen Blick auf Armand, der sich gerade lebhaft gestikulierend mit einem seiner Gäste unterhielt, und verspürte einen sanften Anflug von Neid. Besäße er doch nur einen Bruchteil von Armands Selbstsicherheit, seinem Charme, seiner Eleganz! John seufzte lautlos in sich hinein.


  »Befehlshaber über die Leibwache des Prinzen«, bemerkte der Marschall unterdessen, »das ist kein übler Posten für einen Fremden in diesem Land.«


  Die letzten Worte betonte er auf eine leicht herablassende Art, wie John fand. Irritiert sah er Lambert an, wusste im ersten Moment gar nicht, was dieser überhaupt meinte, bis er begriff, dass der Marschall auf seinen ausländischen Namen anspielte.


  »Oh, ich bin kein Fremder«, entgegnete er hastig. »Ich bin in Tarennes geboren und aufgewachsen. Aber meine Mutter kam aus Dorton, daher der Name.«


  Lambert nickte. »Ja, verstehe. Und Euer Vater, Capitaine?«


  Der hochmütige Ton des Marschalls gefiel John nicht. Ein wenig trotzig begegnete er dem Blick seiner klugen, undurchdringlichen Augen und erklärte stolz: »Mein Vater war ein Soldat des Königs. Er starb in der Schlacht von Cardington.«


  Er wusste selbst nicht, warum er Letzteres immer erwähnte. Vielleicht, weil seine Mutter es ihm so oft erzählt hatte. Diesmal jedoch brachte die Bemerkung eine überraschende Wendung, denn John hörte plötzlich eine ruhige, freundliche Stimme hinter sich:


  »Ah, die Schlacht von Cardington. Das war ein außergewöhnliches Manöver damals.«


  John drehte sich um und blickte voll Erstaunen in das wettergegerbte Gesicht Nicolas Fouriers. »General!«, rief er überrascht, und Fourier nickte höflich.


  »Wie gesagt, ein außergewöhnliches Manöver«, wiederholte er. John war froh über den Themenwechsel. Der stechende Blick des Marschalls, sein lauernder Tonfall, hatten ihn verunsichert, ihm das Gefühl vermittelt, Lambert wolle ihn nur ausfragen, um mehr über den unbekannten Jüngling zu erfahren, der so plötzlich in der Militärhierarchie aufgestiegen war, vielleicht sogar, um seine Schwächen auszukundschaften. Mit derlei Spielchen kannte John sich nicht aus, das Gebiet jedoch, das er nun betrat, war ihm so vertraut wie sein eigenes Gesicht. John hatte auf der Akademie alles über die Schlacht von Cardington gelesen.


  »Außergewöhnlich und nicht ohne Risiko«, warf er gelassen ein.


  »Ja, da habt Ihr Recht.« Die Augen des Generals funkelten, ein wenig amüsiert, wie es schien. »Wir waren damals selbst ein wenig erstaunt, als der Plan tatsächlich funktionierte.«


  Die Art und Weise, wie er das sagte, ließ John aufhorchen. »Ihr wart dabei?«, fragte er überrascht.


  Der General lächelte. »Oh ja«, entgegnete er freundlich, und John spürte neues Interesse in sich aufkeimen. »Damals war ich noch ein kleiner Infanterieleutnant«, erzählte der General weiter. »Und natürlich um einiges jünger.«


  Johns Herz klopfte aufgeregt. Wer weiß, vielleicht hatte Fourier seinen Vater sogar gekannt?


  »Bitte, General.« Er konnte die Erwartung in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken. »Erzählt mir mehr davor.«


  Er wusste selbst, wie kindisch dieser Wunsch klang, doch er brannte darauf, mehr über die Schlacht zu erfahren, die seinen Vater das Leben gekostet hatte. Sicher, er hatte bereits viele Bücher darüber verschlungen, doch das alles aus dem Munde eines Mannes zu hören, der es selbst erlebt hatte, war etwas völlig anderes.


  Bald hing er wie gebannt an den Lippen des Generals und vergaß dabei völlig die höfische Gesellschaft um ihn herum, die ihn eben noch so nervös gemacht hatte. Manchmal stellte er selbst Fragen oder traute sich, eine Bemerkung über irgendein taktisches Vorgehen einzustreuen, und rasch entspann sich eine lebhafte Diskussion, die Johns gesamte Aufmerksamkeit für sich beanspruchte.


  Marschall Lambert hörte eine Weile zu, wobei er den jungen Hauptmann scharf im Auge behielt. Dann jedoch entschuldigte er sich, leicht gelangweilt, wie es schien, und suchte den Prinzen auf.


  


  »Marschall Lambert«, begrüßte ihn Armand freundlich, froh, der etwas ermüdenden Konversation mit einem alten Freund seines Vaters zu entkommen. Er hatte Lambert immer geschätzt, auch schon, als dieser noch einer seiner Erzieher gewesen war. Das Kompliment von eben war mehr als bloße Schmeichelei gewesen, und so beeilte sich Armand, seinen bisherigen Gesprächspartner möglichst höflich zu entlassen und sich ganz dem Marschall zuzuwenden. »Wie lange bleibt Ihr in Mirabeaux?«, erkundigte er sich beiläufig.


  »Bis die Friedensverhandlungen ihr Ende finden, mein Prinz, nehme ich an.« Lambert lächelte ein wenig. »Auch wenn ich nicht weiß, wozu man zwei alte Haudegen wie Fourier und mich bei solch diplomatischen Verwicklungen eigentlich benötigt.«


  Armand runzelte die Stirn. Er hielt Lambert weder für alt noch für einen Haudegen, sondern für äußerst kultiviert. Und zumindest Letzteres traf auch auf Fourier zu.


  Aber er sagte nichts dazu, sondern meinte stattdessen: »Die Friedensverhandlungen. Was haltet Ihr davon?«


  »Nun, Hoheit, um offen zu sprechen, ich zweifle sehr an ihrem Erfolg«, antwortete Lambert vorsichtig, und Armand, der sich an das Gespräch mit seinem Vater vor einigen Tagen erinnerte, blickte ihn aufmerksam an.


  »Ich bin der Meinung, ein schlechter Frieden ist schlimmer als ein offener Krieg«, fuhr der Marschall fort. »Und unter diesen Bedingungen kann es nur einen schlechten Frieden geben.«


  Armand zog die Brauen hoch. »Was meint Ihr damit?«


  »Ich meine, Alexander wird niemals aufgeben, bevor er Limoches nicht bekommen hat. Er ist auf eine fast wahnwitzige Art und Weise ehrgeizig und stur. Er wird nicht nachgeben, solange er sich in einer einigermaßen gefestigten Position befindet.«


  Das glaubte Armand auch. Wenn sie jetzt Frieden schlossen, egal unter welchen Bedingungen, so würde das nur von kurzer Dauer sein. »Was also schlagt Ihr vor?«, fragte er gespannt.


  »Ich schlage vor, Alexander einen Schlag zu versetzen, von dem er sich so leicht nicht mehr erholen kann!«


  Es klang hitzig, fast ein wenig angriffslustig.


  »Und Charles?«, wollte Armand wissen. »Fürchtet Ihr nicht, Dorton wird sich einmischen?«


  Der Marschall lachte. »Charles ist ein Zauderer und ein Schwächling!« Verächtlich schürzte er die Lippen. »Ich denke, er wird sich raushalten, wie immer. Und selbst wenn nicht, Tarennes ist nicht so geschwächt, wie Euer Vater vielleicht glauben mag.«


  Hastig senkte er den eben noch feurigen Blick, erschrocken über die eigenen Worte, und meinte mit veränderter Stimme: »Verzeiht, Hoheit, das war respektlos. Ich habe mich hinreißen lassen.«


  Armand winkte ab. »Schon gut. Nur weil er der König ist, müsst Ihr ja nicht immer gleich derselben Meinung sein wie mein Vater.«


  »Es steht mir nicht zu, die Entscheidungen Seiner Majestät in Frage zu stellen«, versicherte Lambert eilig. »Euer Vater ist ein sehr kluger und umsichtiger Mann.«


  »Ja, das ist er. Und er wünscht sich den Frieden mehr als alles andere«, murmelte Armand, ein wenig abwesend. Mehr noch als den Ruhm und die Ehre von Tarennes, fügte er in Gedanken hinzu, wagte aber nicht, es laut auszusprechen.


  


  ***


  


  Die Friedensverhandlungen zogen sich in die Länge, genau wie auch schon vor der Schlacht, und eigentlich hatte sich kaum etwas geändert, obwohl Tarennes den Sieg davongetragen hatte. Ein allzu knapper Sieg war es gewesen, ein Sieg, der den Feind zu wenig geschwächt und die eigenen Reihen zu große Verluste gekostet hatte, um eine endgültige Entscheidung herbeizuführen.


  Die Stimmung im Schloss war gespannt, doch obwohl alle Welt über nichts anderes mehr sprach als den Konflikt mit Mirnà, hatte John ganz andere Dinge im Kopf. Wegen seiner Verletzung hatte er den Dienst als Befehlshaber über Armands Leibgarde noch nicht angetreten, und trotzdem hatte sich sein Leben mit dem neuen Rang von Grund auf verändert. Er bezog eigene Appartements im Ostflügel des Schlosses, traf sich fast täglich mit Armand, um mit ihm zu promenieren, auszureiten oder einfach nur zu plaudern, ging in den Salons der Höflinge ein und aus und nahm am gesellschaftlichen Leben teil. Doch es war nicht so einfach, sich in seiner neuen Stellung zu behaupten, wie er zu Anfang geglaubt hatte, und das bekam John schon am allerersten Tag seines Dienstes zu spüren.


  Der Sommer hatte mittlerweile Einzug gehalten in Tarennes, die Verletzung war vollständig geheilt, und John hielt bei glühender Hitze seine erste Parade ab. Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Rücken, und seine Kehle war vom Schreien der Befehle schon nach wenigen Minuten wie ausgedörrt, doch John hütete sich, vor all seinen Männern auch nur die geringste Schwäche zu zeigen.


  Zudem war das Gefühl, seine eigene Truppe zu befehligen, nicht mehr nur ein kleiner Gardist unter vielen, sondern ein echter Offizier und damit am Ziel all seiner Träume angelangt zu sein, so überwältigend, dass er die Hitze schlichtweg vergaß. Stattdessen berauschte er sich an dem dröhnenden Militärmarsch, der wie Donnergrollen in der Luft lag, an dem Klappern Dutzender blank polierter Soldatenstiefel auf dem Pflaster und dem Glanz schimmernder Degenklingen, die in der Sonne blitzten, wenn die Gardisten an ihm vorbeimarschierten. Sein Herz klopfte, das Blut rauschte in seinen Ohren, und er konnte regelrecht fühlen, wie seine Augen zu leuchten begannen.


  Um den Exerzierplatz hatte sich eine ganze Reihe von Zuschauern versammelt, um zu sehen, wie der neue Hauptmann der prinzlichen Leibwache sich anstellte, und John sollte sie nicht enttäuschen. Er lieferte ihnen eine Parade wie aus dem Lehrbuch und fügte am Ende noch ein paar zusätzliche Übungen hinzu, die eigentlich nicht zum Programm gehörten, aber sehr spektakulär waren, nur um die Zuschauer zu erfreuen. Er spürte deutlich, wie gut ihm das gelang, spürte die Begeisterung des Publikums, seine Bewunderung, und nahm sie gierig in sich auf. Fast fiel es ihm schwer, ein Ende zu finden.


  Insgesamt hielt er die Parade für einen vollen Erfolg, doch als er, erschöpft und überglücklich, in die Kaserne zurückkehrte, wurde er eines Besseren belehrt.


  Vor den Unterkünften der Soldaten trieb sich eine Gruppe seiner Männer herum, um sich an der Regentonne den Schweiß vom Körper zu waschen und sich zu erfrischen.


  »Drei Stunden bei glühender Hitze!«, beschwerte sich einer gerade. Es war ein hochgewachsener, breitschultriger Bursche ungefähr Anfang dreißig. Quer über seine rechte Wange zog sich eine blasse Narbe, die seinem Gesicht etwas seltsam Herbes, ein wenig Furchteinflößendes verlieh, ohne es zu entstellen. »Das ist reine Schikane!«


  John fuhr zusammen und zog sich hastig hinter eine Baracke zurück, um nicht bemerkt zu werden. Er war nicht sicher, ob er wirklich belauschen sollte, was da gesprochen wurde, doch es konnte vielleicht nützlich sein zu wissen, was die Männer über ihn redeten, wenn sie glaubten, er höre es nicht.


  Einer der Soldaten, den John noch von der Akademie kannte, lachte. Es war der Junge, der ihm damals eine Decke gebracht hatte, als er in Arrest saß, und dem er dafür immer dankbar gewesen war. Bernard …


  »Sieh an, Jérôme«, bemerkte er spöttisch. »Du wirst auf deine alten Tage doch nicht etwa verweichlichen!«


  Der mit der Narbe fuhr auf. »Pass auf, was du sagst, Bernard!«, rief er drohend, und der Junge wich einen Schritt zurück.


  »Ist ja gut«, zischte er mit abwehrend erhobenen Händen. »Ich meine ja nur, so schlimm war es nun auch wieder nicht. Den Zuschauern hat es gefallen.«


  »Ja, aber ich habe keine Lust, mich von so einem Grünschnabel wie diesem Blackwood wie ein Zirkuspferd herumscheuchen zu lassen«, knurrte Jérôme wütend.


  »Er hat Recht«, mischte sich ein anderer ein. »Schlimm genug, einen halben Ausländer zum Kommandanten zu haben, aber einen Knaben? Das ist unerträglich!«


  »Meine Rede!«, erwiderte Jérôme hitzig. »Ich jedenfalls werde mir von diesem Wichtigtuer nichts sagen lassen. Er kann sich ohnehin nicht lange auf diesem Posten halten, wollen wir wetten?«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Bernard. »Immerhin hat er dem Prinzen das Leben gerettet!«


  »Ach, hör doch auf!«, entgegnete Jérôme verächtlich. »Der Kleine hat den Posten doch nur bekommen, weil er sich beim Prinzen eingeschmeichelt hat! Erzähl mir nicht, er hätte es nicht von Anfang an darauf abgesehen!«


  John hatte genug gehört. Seine Hände zitterten vor Zorn, und am liebsten hätte er sich einfach auf Jérôme gestürzt, doch er wusste, das wäre nicht sehr klug gewesen. So schluckte er die heiße Wut in seinem Inneren hinunter, wandte sich lautlos ab und kehrte, von den anderen unbemerkt, in seine Gemächer zurück.


  Den bitteren Geschmack der Enttäuschung auf seiner Zunge ignorierend, kickte er seine Stiefel in eine Ecke, warf den Degen auf den Tisch und ließ sich niedergeschlagen in einen Sessel sinken. Es würde schon besser werden, sagte er sich. Schließlich kannten ihn die Männer noch nicht. Sie würden sich schon an ihn gewöhnen. Und dann würde sicher alles gut werden.


  Trotzdem war die überschwängliche Stimmung, in der er sich gerade noch befunden hatte, verflogen, und nur ein dumpfer, nagender Schatten von Zweifel blieb zurück.


  


  Es wurde nicht gut. Nach außen hin lief alles glatt, die Truppe gehorchte, und John tat seine Arbeit. Doch innerlich war die Garde in zwei Lager gespalten. Es gab Männer, vor allem die Jüngeren, die John offen bewunderten, seine Jugend, seinen Ehrgeiz, seinen flammenden Eifer.


  Andere jedoch fühlten sich durch die Tatsache, einen unerfahrenen Knaben von bürgerlicher Abstammung zum Kommandanten zu haben, kompromittiert und suchten dem neuen Hauptmann durch allerlei Sticheleien und Intrigen zu schaden. Jérôme war Anführer und Drahtzieher dieser Partei. Beschränkten sich die anderen noch darauf, John in dessen Abwesenheit vor den Kameraden schlechtzumachen, so lehnte sich Jérôme bald offen gegen ihn auf. Er erschien zu spät oder gar nicht zum Dienst, machte gehässige Bemerkungen und stellte Johns Handlungen in einer Art und Weise in Frage, die einer Befehlsverweigerung gleichkam.


  John war klar, dass Jérôme ihn zermürben wollte, bis er von selbst von seinem Posten zurücktrat oder irgendeinen Fehler beging, der zu seiner Entlassung führen würde. Aber er war nicht bereit, so schnell aufzugeben. Er hätte jetzt einfach zu Armand gehen können, und sicher hätte der Prinz das Problem mit Leichtigkeit aus der Welt schaffen und ihm helfen können.


  Aber das wollte John nicht. Es hätte den Vorwurf, er habe den Posten nur bekommen, weil er sich bei Armand eingeschmeichelt hatte, nur bekräftigt und seine Position noch weiter geschwächt. Nein, wenn er vor den Männern nicht als Feigling dastehen wollte, dann musste er seine Schwierigkeiten allein in den Griff bekommen.


  Zunächst versuchte er, Jérômes Unverschämtheit und die unruhige Stimmung in der Truppe einfach zu ignorieren. Als das nicht mehr möglich war, konfrontierte er Jérôme direkt mit seinem Benehmen, indem er ihm vor Augen führte, wie kindisch und lächerlich seine kleine Rebellion eigentlich war.


  Auch das nutzte nichts. Schließlich versuchte John es mit Strenge und unerbittlicher Härte. Er ließ Jérôme unzählige Runden um den Platz laufen, drohte, ihn vor ein Militärgericht zu stellen, wenn er nicht gehorchte und brüllte ihn vor versammelter Mannschaft an, bis ihm die Kehle wund wurde. Doch auch das machte Jérôme nur noch zorniger. Je mehr John den widerspenstigen Soldaten schikanierte, desto beliebter schien dieser zu werden, und wenn er es mit sanfteren Methoden versuchte, dann wurde ihm das sofort als Schwäche ausgelegt.


  John spürte, wie seine Kräfte allmählich nachließen. Ihm graute jeden Morgen davor, seinen Dienst anzutreten, er schlief schlecht, wurde reizbar und nervös. Vor Armand versuchte er, das alles so gut wie möglich zu verbergen, doch natürlich ahnte der Prinz mit seiner angeborenen Hellsichtigkeit, dass mit dem Freund etwas nicht stimmte und natürlich ahnte er auch den Grund.


  Aus Taktgefühl schwieg er darüber, und John, der nichts so sehr fürchtete, wie sich vor anderen Menschen eine Blöße zu geben, selbst vor seinem Freund, harrte angstvoll auf den Moment, da der Prinz ihn darauf ansprechen würde. Um diese Aussprache zu vermeiden, ging er Armand aus dem Weg, was diesen wiederum kränkte und ihre noch so junge Freundschaft auf eine harte Probe stellte.


  Auch das zehrte an Johns Nerven, denn eigentlich gab es keinen Menschen auf der Welt, den er mehr schätzte als Armand und niemanden, dessen Freundschaft ihm so wichtig war wie die des Prinzen. Am liebsten hätte er den König um seine sofortige Entlassung gebeten, doch das hieße, vollends das Gesicht zu verlieren, und so weit war John noch nicht.


  Schließlich kam es zur Eskalation. John betrat gerade erschöpft, entmutigt und außerordentlich schlecht gelaunt die Kaserne, als er hörte, wie Jérôme wieder einmal über ihn herzog. John hatte ihm am Morgen einen scharfen Verweis erteilt und eigentlich hatte er gehofft, ihn damit getroffen zu haben, doch da hatte er sich offenbar geirrt.


  »Ich lasse mir doch von einem siebzehnjährigen Jüngling nichts sagen!«, prahlte Jérôme. »Dieser kleine Ausländer weiß ja noch nicht mal, wie man einen Degen richtig anfasst, ohne sich dabei in den Finger zu schneiden!«


  Alle lachten, und John hatte nun endgültig genug. Zu lange hatte er seinen Zorn hinuntergeschluckt, und diese Bemerkung war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  »Jetzt reicht es aber!«, rief er laut, woraufhin die Männer, die ihn bisher gar nicht bemerkt hatten, sich erstaunt zu ihm umwandten. Befriedigt registrierte John den Schrecken auf ihren Gesichtern und lächelte kalt.


  »Ich weiß also nicht, wie man einen Degen anfasst, ja?«, wiederholte er mit einer Ruhe, die er eigentlich gar nicht empfand. »Zeigt mir, ob Ihr es besser wisst, Jérôme!«


  Blitzschnell zog er seinen Degen, griff den anderen jedoch nicht an, wie dieser es erwartet haben mochte, sondern warf ihm die Waffe zu. Überrascht fing Jérôme sie auf, allerdings linkisch genug, um ein leises Schmunzeln in den Reihen der Soldaten zu verursachen.


  Höflich bat John Bernard, ihm seine Waffe zu leihen und machte einen spielerischen Ausfall gegen Jérôme.


  Jérôme wehrte sich nicht.


  »Was ist?«, fragte John höhnisch. »Warum reagiert Ihr nicht?«


  Jérôme verzog verächtlich das Gesicht. »Ich kämpfe nicht gegen meinen Hauptmann«, erklärte er kühl.


  »Ach, aber beleidigen tut Ihr ihn?«, gab John scharf zurück. »Euer Respekt kommt ein bisschen spät, Jérôme! Wehrt Euch! Oder habt Ihr etwa Angst, gegen einen siebzehnjährigen Jüngling zu verlieren?«


  Diese Bemerkung traf. Jérômes Gesicht verzerrte sich vor Zorn, und es war dieser Zorn, der ihn zu einem ungestümen Angriff verleitete, den John mühelos abwehrte. John lachte spöttisch. »Ist das alles, was Ihr könnt?«, fragte er böse und trieb Jérôme mit einer Serie schneller Schläge zurück. »In diesem Fall würde ich den Mund aber nicht so voll nehmen!«


  Jérôme schnaubte zornig, riss den Degen hoch und griff mit aller Gewalt an. John hatte diese Reaktion erwartet und konnte leicht parieren, doch die pure Wucht, die ungezügelte Kraft, die in Jérômes Bewegungen lagen, brachten ihn einen Moment lang in Bedrängnis.


  Jérôme war älter als er, erfahrener und kräftiger, für John aber hing alles von diesem Zweikampf ab, sein Ansehen vor den Männern, die Erfüllung seines Traums, und es war dieses Wissen, das seinen Degen führte.


  Mit einem schnellen Hieb löste er sich aus seiner Defensive, durchbrach Jérômes Deckung und deutete einen Treffer an. Eigentlich hatte er den Gegner nicht verletzen wollen, doch im selben Moment machte Jérôme eine unvorhergesehene Bewegung nach vorn, um John erneut anzugreifen. Johns Degen streifte seinen Arm, zerriss sein Hemd und fügte Jérôme einen blutigen Schnitt zu.


  Sie waren beide überrascht. Jérôme keuchte vor Schmerz, fassungslos, weil es dem »Knaben« tatsächlich gelungen war, ihn zu verwunden. Dann trat Zorn auf sein Gesicht.


  »Verdammter Bastard!«, schrie er unbeherrscht, sprang mit einem Satz nach vorn und zielte auf Johns Kehle.


  Entsetzt wich dieser aus, überzeugt, Jérôme wolle ihn tatsächlich töten. Hastig parierte er und trieb den Gegner mit einem geschickten Schlag zurück, konzentriert jede seiner Bewegungen verfolgend.


  Jérôme kochte vor Wut. Auch John war zornig, aber er beherrschte sich, ließ die Wut nicht seine Gedanken kontrollieren, damit sie nicht seine Reaktionen verfälschte. Wieder versuchte Jérôme ihn zu treffen, und ein erschrockenes Keuchen ging durch die Männer, die das Gefecht gebannt beobachteten. Es war ein unkoordinierter, schlecht gezielter Angriff.


  John wich mit einer raschen Bewegung aus, hob den Degen – und schlug Jérôme die Waffe aus der Hand. Mit unbewegtem Gesicht setzte er ihm die Klingenspitze auf die Brust und verharrte einen Moment lang reglos. Doch natürlich stieß er nicht zu, sondern zog nach einem Augenblick die Waffe zurück, grinste und schlug Jérôme mit der Faust ins Gesicht, so plötzlich, dass dieser keuchend nach hinten taumelte und unsanft auf dem Hosenboden landete.


  Alle lachten.


  Stolz hob John seinen eigenen Degen auf, gab Bernard die geliehene Waffe zurück und hielt Jérôme die offene Hand hin, um ihm aufzuhelfen.


  Jérôme schlug sie aus. »Das werdet Ihr mir büßen!«, schrie er unbeherrscht. Seine Augen brannten vor Zorn. »Ihr habt mutwillig einen Eurer eigenen Männer verletzt! Damit werde ich Euch beim König anklagen!«


  »Gut, tut das«, entgegnete John gelassen. »Bei der Gelegenheit könnt Ihr ihm auch gleich erzählen, warum es geschehen ist. Und vielleicht erzählt Ihr ihm ja auch, wie Ihr versucht habt, meine Autorität zu untergraben.« Er schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. »Aber nein, das werdet Ihr nicht. Dazu seid Ihr nämlich zu feige. Ihr seid nichts als ein feiger Aufschneider, der es nicht ertragen kann, wenn jemand besser ist als er! Ich weiß, warum Ihr mich nicht leiden könnt, Jérôme. Weil Ihr neidisch seid! Denn ich mit meinen siebzehn Jahren bin bereits jetzt auf einem Posten, den Ihr mit all Euren Intrigen niemals erreichen werdet!«


  Zitternd vor Zorn wandte er sich ab, und etwas Seltsames geschah: Zögernd begannen die Männer zu applaudierten, ja, einige jubelten sogar.


  John ignorierte es.


  Hastig drehte er sich um, rauschte hinaus und verließ mit schnellen Schritten die Kaserne. Er merkte nicht, dass ihm jemand folgte, bis er Bernards Stimme hinter sich sagen hörte: »Das war sehr beeindruckend, Capitaine. Aber nicht sehr klug.«


  John blieb stehen und wandte sich zu dem jungen Gardisten um. »Wie meint Ihr das?«


  »Ihr habt Jérôme gedemütigt. Das wird er sich nicht gefallen lassen. Ihr solltet vorsichtig sein.«


  John runzelte die Stirn. »Warum sagt Ihr mir das?«


  Bernard lächelte. »Weil ich Euch mag, John Blackwood«, gab er offen zu. »Ihr seid ein guter Kommandant und Ihr habt diesen Posten verdient. Aber Jérôme ist nicht ohne Einfluss bei Hofe. Ihr solltet ihn nicht unterschätzen.«


  John blieb ruhig. »Ich danke Euch für die Warnung«, entgegnete er, kühler als eigentlich beabsichtigt. »Aber ich habe keine Angst vor Jérôme.«


  Und damit ging er.


  Er erzählte niemandem von dem Vorfall, und auch Jérôme schien darüber zu schweigen, denn das Donnerwetter des Königs, das John eigentlich erwartet hatte, blieb aus. In einem Punkt hatte Jérôme Recht gehabt: Er hatte einen seiner eigenen Männer verletzt, und das entsprach nicht der Art und Weise, wie John seine Truppe hatte führen wollen.


  John war nachdenklich und niedergeschlagen, als er an diesem Nachmittag Armand besuchte. Die Geschehnisse gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Eigentlich hatten sie zusammen eine neue Tragödie diskutieren wollen, die gerade im Theater uraufgeführt worden war, doch John war unkonzentriert und nicht ganz bei der Sache.


  »Du hörst mir ja gar nicht zu«, beschwerte sich der Prinz nach einer Weile. »Was ist los mit dir, John? Gibt es Probleme mit der Truppe?«


  John fuhr heftig zusammen. »Wie kommst du darauf?«


  Armand seufzte, klappte demonstrativ das Buch zu, das er gerade noch studiert hatte, und legte es beiseite. »Mit dir stimmt doch etwas nicht«, bemerkte er ruhig und sah John dabei durchdringend an, bis dieser allmählich wirklich nervös wurde.


  Da war es also, das Gespräch, das er die ganze Zeit über gefürchtet hatte. »Unsinn«, stritt er heftig ab, viel zu heftig, um überzeugend zu wirken. »Was sollte denn schon sein?«


  Armand machte eine ungeduldige Handbewegung. »Ach, komm schon, Jonathan!« Es klang ungehalten. »Hör auf, mir etwas vorzumachen! Vor drei Wochen hast du deinen Dienst angetreten und in diesen drei Wochen hast du mir kein einziges Mal davon erzählt. Ein wenig ungewöhnlich, wenn man in Betracht zieht, wie begeistert du immer vom Militär warst, findest du nicht auch?«


  John senkte den Blick, und da er nichts sagte, fuhr Armand lebhaft fort: »Du bist gerade auf einen äußerst ehrenhaften Posten befördert worden. Eigentlich müsstest du überglücklich sein. Aber du siehst nicht glücklich aus, John. Ganz und gar nicht.«


  John starrte weiterhin auf seine Hände, die sich unruhig ineinander verkrampft hatten, und schwieg beharrlich. Qualvoll zog sich die Stille in die Länge, baute sich wie eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen auf, bis Armand sagte: »Die Männer akzeptieren dich nicht.«


  Es war eine nüchterne Feststellung, keine Frage, keine Vermutung.


  John konnte spüren, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Warum sagst du das?«, fragte er, ärgerlicher und aufgebrachter als ihm dem Prinzen gegenüber eigentlich angemessen schien.


  Armand blieb unbewegt. »Weil das zu erwarten war.« Es klang nüchtern, fast kalt.


  John zuckte zurück, als habe er ihn geschlagen. Tief getroffen blickte er den Prinzen an.


  Armand lächelte beruhigend. »John, die Männer in meiner Leibgarde sind entweder die Söhne von hochrangigen Adeligen oder Veteranen, die sich durch besondere Verdienste im Kampf ausgezeichnet haben. Es war klar, dass diese Männer einen unerfahrenen Jüngling von obskurer Abstammung, den Sohn einer Ausländerin, nicht so einfach als Befehlshaber anerkennen würden.«


  Das war zu viel. Nach allem, was geschehen war, waren diese Worte aus dem Mund seines besten und einzigen Freundes einfach zu viel für John. »Dann glaubst du also auch, ich sei dem Posten nicht gewachsen!«, schrie er unbeherrscht und sprang auf. »Du hältst mich für unfähig, wieso sagst du das nicht gleich? Abstammung … Erfahrung … Ist das alles, was für euch Adelige zählt? Der Sohn einer Ausländerin, das ist es also, was ich für dich bin!« Wütend wandte er sich ab und wollte nach draußen laufen, aber Armand hielt ihn zurück. »Warte!«, rief er laut, im Tonfall eines Befehls.


  John konnte nicht anders als zu gehorchen und drehte sich widerwillig zu dem Prinzen um.


  Armand blickte ihn aus flammenden Augen an, doch seine Stimme war ganz sanft, als er sprach. »Du redest Unsinn, John, und du weißt es. Glaubst du wirklich, ich würde so viel Zeit mit dir verbringen, wenn mich deine Herkunft interessieren würde?« Er lachte hart. »Und glaubst du wirklich, ich hätte meinen Vater gebeten, dich zum Hauptmann meiner Leibwache zu machen, wenn ich dich für unfähig halten würde?«


  John starrte ihn an. »Du warst das?«, vergewisserte er sich überrascht, obwohl er es längst hätte ahnen müssen.


  Hatte er wirklich geglaubt, der König wäre allein durch seine, John Blackwoods, Leistungen auf ihn aufmerksam geworden? Nein, es war naiv gewesen, zu denken, der König von Tarennes würde sich von selbst für einen unbekannten Gardisten interessieren!


  »Dann stimmt es also«, erkannte er niedergeschlagen. »Ich habe den Posten nur deshalb bekommen, weil ich mich bei dir eingeschmeichelt habe.« Genau genommen hatte er das nie getan, doch Jérôme und einige seiner Männer glaubten genau das, und Armands Worten zufolge lagen sie damit gar nicht mal so falsch! »Ich wurde nur deshalb befördert, weil ich deine Gunst errungen habe«, fügte er enttäuscht hinzu und blickte betreten zu Boden. Er hatte sich also geirrt. Und Jérôme war tatsächlich im Recht gewesen.


  »Nein«, erklärte Armand mit völlig unbewegter Stimme, doch seltsam flackerndem Blick. »Du bist befördert worden, weil du der Beste für diesen Posten bist. Davon bin ich überzeugt. Weil ich nie zuvor jemandem so vertraut habe, wie ich dir vertraue, John.«


  Erstaunt sah John ihn an, doch diesmal wich Armand seinem Blick aus. »Mag sein, dass meine Gunst, wie du es nennst, dir wirklich zu diesem Posten verholfen hat«, gab er, ein wenig traurig, zu. »Aber du solltest diese Gunst nicht geringschätzen. Ich bin der Prinz von Tarennes. Schmeichelei gehört zu meinem Leben wie die Luft, die ich atme. Schon viele haben versucht, meine Gunst zu erringen, aber vor dir ist es noch niemandem gelungen. Das solltest du nicht vergessen, Jonathan, niemals.«


  John biss sich auf die Lippen, versuchte Armands Blick einzufangen, doch der Prinz betrachtete starr die Muster auf dem Teppich, ein wenig verlegen, wie es schien, so als habe er gerade wider besseres Wissen zu viel von sich preisgegeben.


  Wie er da so auf dem Kanapee saß, wirkte er plötzlich seltsam verletzlich, auf eine Art und Weise, die John das Herz zusammenkrampfte. Behutsam trat er auf Armand zu und ließ sich vor dem Kanapee in die Hocke sinken, als wolle er vor dem Prinzen niederknien.


  »Es tut mir leid, Armand«, sagte er leise. »So hatte ich das nicht gemeint. Es ist nicht so, als würde ich deine Gunst nicht zu schätzen wissen. Im Gegenteil.«


  »Ja, ich weiß.« Armand stand auf. »Alles, was ich dir sagen wollte, ist, dass du nicht aufgeben sollst«, meinte er, in verändertem Tonfall. »Niemand hat je behauptet, es würde einfach werden, aber ich bin sicher, du wirst es schaffen.« Er lächelte aufmunternd, und ein Hauch von Heiterkeit kehrte in seine Augen zurück.


  John erhob sich ebenfalls. »Danke, Armand«, flüsterte er bewegt.


  Armand wandte sich ab und sah einen Moment lang aus dem Fenster. »Und noch etwas, John«, meinte er plötzlich. »Du redest in einer Art und Weise mit mir, wie es noch nie jemand gewagt hat.«


  John fuhr erschrocken zusammen, doch als Armand sich ihm wieder zuwandte, da lag kein Ärger in seinem Blick, sondern nur sanfter Spott. »Wenn das deine Art ist, dich einzuschmeicheln«, erklärte er betont, »dann möchte ich wirklich nicht in deiner Nähe sein, wenn du versuchst, jemanden zu verärgern.«


  John blinzelte entsetzt, aber Armand lachte nur, und John fiel zögernd in dieses Lachen mit ein.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die beiden sich wieder beruhigten. Erst das Eintreten von Armands Kammerdiener riss sie aus ihrer Heiterkeit. »Euer Hoheit, der Graf von Lérone wartet im Vorzimmer auf seine Audienz«, erinnerte er den Prinzen vorsichtig.


  Bestürzt blickte Armand auf die Uhr. »Oh, das habe ich völlig vergessen! Ich komme sofort, einen Moment noch!«


  Er wandte sich wieder John zu. »Heute Abend findet im Schloss ein Ball statt. Vielleicht lenkt dich das ein bisschen ab. Ich würde mich jedenfalls freuen, wenn du kommen würdest.«


  John lächelte. »Dann werde ich da sein.« Und weil der Kammerdiener noch immer im Raum war, fügte er schnell hinzu: »Euer Hoheit.«


  


  ***


  


  Etwa zur selben Zeit hatte Jérôme eine Unterhaltung mit keinem Geringeren als dem Marschall Lambert.


  »Dieser verdammte Bastard!«, ereiferte er sich ungehalten. »Aber das wird er mir büßen, das schwöre ich Euch!« Demonstrativ strich er mit der Hand über den frischen Verband, der den oberflächlichen Schnitt auf seinem Arm bedeckte.


  »Bitte, mäßigt Euch«, mahnte der Marschall und sah sich hastig um, ob jemand sie gehört hatte. Es war unwahrscheinlich, doch man konnte nie wissen.


  »Mir gefällt die Sache ja auch nicht! Dieser kleine Ausländer und sein plötzlicher Einfluss auf den Prinzen! Aber mit Eurer Unbesonnenheit werdet Ihr Euch noch einmal in Teufels Küche bringen, Jérôme.«


  »Unbesonnenheit!« Jérôme schnaubte verächtlich, füllte seinen Becher mit Wein und leerte ihn in einem einzigen Zug. »Er hat mich angegriffen, nicht umgekehrt. Vergesst das nicht!«


  »Ja, aber nicht ganz ohne Grund, nicht wahr?« Lambert lächelte maliziös, und Jérôme schenkte sich einen neuen Becher ein.


  »Nein, wenn wir Jonathan Blackwood loswerden wollen, dann müssen wir Geduld haben«, fuhr der Marschall fort. »Er ist noch jung. Früher oder später wird er einen Fehler machen.«


  »So lange will ich aber nicht warten!«, knurrte Jérôme und stürzte zornig den Wein hinunter. »Ich bin seit Jahren in der Leibwache des Prinzen! Ich habe meinem König treu gedient! Niemand hat es bisher für nötig gehalten, mich zu befördern. Aber diesem kleinen Bastard, dem wirft man die Beförderung in den Rachen, obwohl er fast noch ein Kind ist!«


  Zornig griff er nach der Weinflasche, aber Lambert hielt ihn zurück. »Hört auf damit«, zischte er ärgerlich. »Ihr seid heute Abend im Dienst, nicht wahr?«


  Jérôme verzog das Gesicht, sagte aber nichts.


  Lambert lächelte wieder. »Habt Geduld«, wiederholte er. »Auch der Prinz ist noch jung. Seine Gunst ist schwankend. Vielleicht erledigt sich das Problem ganz von allein.«


  Der Gedanke gefiel Jérôme. Amüsiert erwiderte er das Lächeln des Marschalls und lehnte sich zufrieden zurück.


  Kapitel 2


  Es war erdrückend warm in dem mit weißem Holz vertäfelten und mit prächtigen Deckengemälden geschmückten Ballsaal von Schloss Mirabeaux. Ein gigantischer Kronleuchter, der wie eine schimmernde Feuerkugel von der Decke hing, und zahllose flackernde Kerzen tauchten den großen Raum in taghelles Licht, doch die Hitze, die sie ausstrahlten, war beinahe unerträglich.


  Dennoch bot der Ball ein recht aufregendes Spektakel. Sanfte Tanzmusik schwebte wie Sirenengesang in der Luft, Damen in bunten, rauschenden Gewändern ließen sich von eleganten Herren aufs Parkett führen, und überall schwirrten dienstbeflissene Lakaien herum, um den noblen Gästen süße Köstlichkeiten oder eine Erfrischung anzubieten.


  Anfangs war John dementsprechend beeindruckt gewesen. Fasziniert hatte er sich umgesehen, der Musik gelauscht, die Tänzer mit bewundernden Blicken verfolgt. Allerdings hatte er schnell beobachten müssen, wie rasch solcher Glanz seinen Zauber verlor, sobald man sich daran gewöhnt hatte.


  Jetzt stand er müßig gegen eine goldverzierte Wandsäule gelehnt, nippte an einem Glas gekühlter Zitronenlimonade und versuchte, sich seine Langeweile nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  »Jonathan, was machst du denn für ein Gesicht?«, bemerkte da der Prinz. Er kehrte gerade von einem Tanz zurück und war noch ein wenig außer Atem. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm wirr in die blasse Stirn und verlieh ihm ein leicht verwegenes Aussehen, was er jedoch nicht zu bemerken schien.


  »Du denkst doch wohl nicht noch immer über deine Truppe nach, oder?«, fragte er besorgt.


  Tatsächlich hatte John den Vorfall mittlerweile zwar keineswegs vergessen, zumindest aber einigermaßen erfolgreich verdrängt. Es war etwas anderes, was ihn beschäftigte. Er fühlte sich nicht ganz wohl in dieser Gesellschaft, hatte sich noch immer nicht an den Umgang mit ihr gewöhnt. John war Soldat, kein Höfling. Ohne seinen Degen an der Seite kam er sich nackt und schutzlos vor, und in dem eleganten Frack mit den noblen Spitzenmanschetten, den zu tragen Armand ihn überredet hatte, fühlte er sich wie in einer albernen Verkleidung.


  »Entspann dich, John«, riet ihm der Prinz aufgeräumt. »Amüsier dich einfach ein bisschen. Oder soll ich dich vielleicht ein paar hübschen Damen vorstellen?«


  Die letzte Bemerkung brachte John zum Lachen. Im Laufe des Abends hatte er nämlich festgestellt, dass Armand seine sonst so sorgsam kultivierte Zurückhaltung sofort aufgab, sobald er sich in Gesellschaft von Damen befand – und dass er damit keineswegs ohne Erfolg blieb.


  »Mir scheint, Euer Hoheit wollen mich dazu benutzen, selbst einen kleinen Flirt zu wagen«, bemerkte John grinsend. Da er nicht sicher sein konnte, ob ihn jemand hörte, gebrauchte er vorsichtshalber die förmliche Anrede, konnte sich eines spöttischen Tonfalls allerdings nicht erwehren.


  »Nicht doch!« Armand hob in gespielter Empörung die Hände. »Ich habe meine Favoritin für diesen Abend bereits gefunden.«


  »Tatsächlich?« Nun war Johns Neugierde geweckt.


  Armand senkte verschwörerisch die Stimme. »Siehst du die kleine Blonde dort drüben in dem hellblauen Kleid? Sie ist verheiratet mit dem Grafen de Cornet, einem erbärmlichen Langweiler, aber man sagt, sie findet andere … äh … Zerstreuungsmöglichkeiten.«


  »Oh.« John spürte, wie er errötete, und brachte Armand damit zum Lachen.


  »Du bist doch nicht etwa prüde, John, oder?«, fragte er neckend.


  »Nicht doch!« John hob die Hände, genau wie Armand es gerade getan hatte, und grinste. Seine Langeweile war verflogen, ebenso wie seine trübe Stimmung. In Gegenwart des Prinzen schlechte Laune zu haben, war geradezu unmöglich, stellte er fest, zumindest wenn Armand so heiter war wie jetzt.


  Armand nickte zufrieden. »So gefällst du mir schon besser. Komm mit!«


  Er wandte sich ab, ohne abzuwarten, wie John reagierte und warf dem Freund einen ungeduldigen Blick zu, als dieser ihm nicht sofort folgte. Kopfschüttelnd zuckte John mit den Schultern, lief Armand hinterher und ließ sich von ihm führen.


  Der Blick des Prinzen schweifte einen Moment lang durch den Raum wie ein schnüffelnder Jagdhund, auf eine dezente, aber dennoch affektierte Art, die John allmählich vermuten ließ, Armand wolle ihn nur auf den Arm nehmen. Dann jedoch schien er gefunden zu haben, was er suchte, denn sein Gesicht hellte sich auf. In einer seltsam graziösen Bewegung strich er sich das Haar aus der Stirn, straffte die Schultern und trat mit schnellen, zielstrebigen Schritten auf eine junge Frau zu, die am Rande der Tanzfläche stand und leicht gelangweilt, aber trotzdem sehr anmutig mit ihrem Fächer spielte. Sie hatte dunkles, lockiges Haar, haselnussbraune Augen und sinnliche, kirschrote Lippen.


  Armand hatte Geschmack, das musste man ihm lassen. Und John brauchte ihm nur nachzueilen.


  »Madame«, meinte der Prinz höflich, und die Schöne deutete hastig einen Knicks an.


  Armand nahm ihre Hand und küsste sie. »Madame, ich bin erfreut, Euch auf diesem Ball begrüßen zu dürfen. Eure Schönheit ist eine Bereicherung für dieses Haus.«


  Die Unbekannte lächelte. »Ihr beliebt zu übertreiben, Euer Hoheit«, entgegnete sie ohne die geringste Verlegenheit.


  »Nein, gewiss nicht.« Armand erwiderte charmant ihr Lächeln, dann deutete er mit einer sorgsam einstudierten Geste auf John. »Madame, darf ich Euch den neuen Kommandanten meiner Leibwache, den Chevalier Blackwood vorstellen?«


  Er wandte sich wieder an John. »Chevalier, das ist die Marquise de Bernot.«


  John fiel auf, wie betont Armand seinen neuen Adelstitel hervorhob, nicht seinen militärischen Rang, doch er hatte keine Gelegenheit, sich zu fragen, was der Prinz damit wohl bezwecken mochte, denn die Marquise meinte freundlich: »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen« – und reichte ihm anmutig die Hand zum Kuss.


  »Die Ehre ist ganz meinerseits, Madame.« Automatisch verneigte sich John und küsste die Hand der Marquise, beinahe, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan. Er war ein wenig überrascht, wie einfach das alles war. Fast ohne es zu merken, war John ein Teil jener Gesellschaft geworden, die er bisher immer nur aus der Ferne bewundert hatte. Und obwohl er sich gerade eben noch fremd und unsicher gefühlt hatte, vergaß er diese Bedenken jetzt, als die Marquise ihn neugierig anblickte und ihm ein bezauberndes Lächeln schenkte.


  »Entschuldigt mich bitte für einen Moment«, bemerkte da der Prinz. »Madame, ich fürchte, ich muss noch einige weniger interessante Gäste begrüßen.« Galant verneigte er sich vor der Marquise, nickte John mit unverhohlenem Grinsen zu und verschwand geschmeidig wie ein Kätzchen in der Menge.


  John konnte sich lebhaft vorstellen, wie diese »weniger interessanten Gäste« wohl aussahen. Vermutlich waren sie weiblich, blond und mit langweiligen Grafen verheiratet. John unterdrückte den Impuls, gequält das Gesicht zu verziehen, und wandte sich stattdessen wieder der Marquise zu, mit der er so unverhofft allein gelassen worden war. Warum nur legte Armand es stets darauf an, ihn in Verlegenheit zu bringen?


  Die junge Marquise blickte ihn noch immer offen und neugierig an. »Ihr seid der junge Gardist, der dem Prinzen das Leben gerettet hat, nicht wahr?«, erkundigte sie sich, gespielt beiläufig. »Ein richtiger Held also.«


  John senkte den Blick. »Nur ein Soldat, der seine Pflicht getan hat, Madame«, entgegnete er verunsichert.


  Die Marquise lachte glockenhell. »Ihr seid zu bescheiden, Chevalier.«


  John wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, denn die ständigen Anspielungen auf seine Tat wurden ihm allmählich unangenehm. Doch der Zufall kam ihm zu Hilfe, denn die Musiker setzten gerade zu einem neuen Stück an.


  Ein wenig kühn schaute er die Marquise an. »Möchtet Ihr tanzen, Madame?«


  »Oh ja, sehr gern.« Lächelnd nahm sie seinen Arm, und John führte sie aufs Parkett.


  Es wurde ein wunderbarer Abend. Bald verlor John seine Befangenheit, die anfangs noch holprigen Tanzschritte gewannen an Flüssigkeit, und er begann, sich wirklich zu amüsieren. Er flirtete noch ein wenig mit der Marquise de Bernot, soweit die Etikette es zuließ, verabschiedete sich höflich von ihr, um sie und sich selbst nicht zu kompromittieren, und streifte dann ziellos durch die Menge. Angeregt plauderte er ein wenig mit den Militärs, die er kannte, sah sich neugierig um und fing ab und zu ein paar Gesprächsfetzen auf. Armand sah er nicht wieder, doch John wollte lieber nicht so genau wissen, was das Verschwinden des Prinzen bedeutete.


  Mittlerweile hatte er alle Scheu verloren und fast war er etwas enttäuscht, als der Ball schließlich zu Ende ging und die Menge sich zerstreute. Armand, wo auch immer er sich herumtreiben mochte, hatte Recht gehabt, ihn auf dieses Fest mitzunehmen, überlegte John auf dem Weg zu seinen Appartements. Obwohl er zunächst noch Skepsis empfunden hatte, fühlte er sich jetzt aufgeräumt und beschwingt, und beinahe hätte er all seine Sorgen glattweg vergessen, wäre ihm da nicht jemand begegnet, der ihn überdeutlich wieder daran erinnerte.


  John bog gerade in den Ostflügel des Schlosses ein, wo sich seine Wohnung befand, als ihm eine dunkle Gestalt entgegenkam und ihm in eindeutig drohender Pose den Weg verstellte.


  »Sieh an, Capitaine«, ertönte eine schleppende Stimme. »So spät noch unterwegs?«


  »Dasselbe könnte ich Euch fragen, Jérôme«, entgegnete John kühl. »Habt Ihr heute Abend nicht Dienst?«


  Jérôme grinste. »Das hier entbindet mich von meinem Dienst!« Kichernd deutete er auf den Verband um seinen Arm.


  »Seltsam, ich kann mich nicht erinnern, Euch von Euren Pflichten befreit zu haben«, fuhr John ihn an und musterte ihn scharf.


  Jérômes Uniform war in Unordnung, seine Augen glasig, und er grinste unentwegt. Ganz offensichtlich war er völlig betrunken.


  John spürte, wie eine Welle von Zorn seine Gedanken überschwemmte. Aber er beherrschte sich. »Das wird ein Nachspiel haben, Jérôme«, drohte er, leise und augenscheinlich völlig unbewegt, dafür aber umso eindringlicher. »Diesmal werdet Ihr nicht so leicht davonkommen!«


  »Ach ja?« Jérôme lachte höhnisch.


  John warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wollte an ihm vorbeirauschen, doch der Soldat vertrat ihm den Weg. »Nicht so schnell, mein Junge«, meinte er böse und baute sich drohend vor John auf.


  John funkelte ihn an. »Lasst mich sofort vorbei!«


  Jérôme grinste wieder. »Und wenn nicht?«, fragte er provozierend. »Was wollt Ihr dann tun? Den Prinzen zu Hilfe holen?«


  John wurde mit einem Mal bewusst, dass er keine Waffe trug, ganz im Gegensatz zu Jérôme – und dass dessen Schultern obendrein um einiges breiter waren als die seinen. Aber er ließ sich nichts anmerken, sondern stichelte stattdessen spöttisch: »Hat Euch die Abreibung von vorhin nicht gereicht? Wollt Ihr Euch unbedingt noch einmal von mir besiegen lassen?«


  Jérôme verzog das Gesicht. In seiner von Trunkenheit angestachelten Wut versuchte er sogar, nach John zu schlagen, aber seine Bewegungen waren langsam und unkontrolliert, so dass John leicht ausweichen konnte.


  »Ihr vergesst Euch, Jérôme!«, zischte er kalt. »Ich bin noch immer Euer Vorgesetzter! Wenn Ihr unbedingt vor den Kameraden über mich herziehen wollt, bitte, aber das, das geht zu weit!«


  Aus flammenden Augen starrte er Jérôme an. »Ihr habt meine Anweisungen nicht befolgt, Ihr erscheint betrunken zum Dienst, ich glaube, ich muss Euch nicht erklären, was das für Konsequenzen hat!«


  Und damit stieß er Jérôme beiseite, stapfte einfach an ihm vorbei und lief in seine Gemächer.


  


  John war zu erregt, um in dieser Nacht Schlaf zu finden. Eben noch war er überzeugt gewesen, es sei das Beste, am nächsten Morgen um eine Audienz beim König zu bitten, um ihm alles zu erzählen und damit Jérômes unehrenhafte Entlassung oder gar Schlimmeres zu bewirken. Plötzlich aber war er nicht mehr sicher, ob dies das Richtige war.


  Wenn er Jérôme jetzt aus der Truppe entfernte, würden dessen Freunde dann nicht noch mehr gegen ihren neuen Kommandanten aufgebracht werden? Natürlich konnte John sich auf seinen höheren Rang berufen, er konnte den Gehorsam erzwingen, wie er es bisher auch geschafft hatte, ja, er konnte sogar seinen Einfluss beim Prinzen geltend machen.


  Aber das wollte er nicht. Er wollte die Männer dazu bringen, ihn zu respektieren und zu akzeptieren, und zwar um seiner selbst willen. Er wollte ihre Achtung gewinnen, damit sie ihm freiwillig folgten.


  Heute Morgen, da hatte er einen ersten Schritt in diese Richtung getan, denn die Art und Weise, wie er Jérôme herausgefordert hatte, hatte sie beeindruckt. John wollte sich das nicht kaputtmachen. Aber er konnte Jérômes Verhalten auch nicht ungestraft lassen, jetzt nicht mehr, da er seine Pflicht vernachlässigte und damit den Prinzen, dessen Sicherheit vom bedingungslosen Gehorsam der Garde abhing, in Gefahr brachte.


  Mit solchen Gedanken vertrieb John den Schlaf, bis der Morgen graute. Müde, erschöpft und niedergeschlagen zog er seine Uniform an, band sich den Degen um und schlüpfte in die schweren Militärstiefel.


  Doch ihm blieb noch eine kurze Frist, bevor er sich entscheiden musste. Armand und er hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, jeden Morgen zusammen auszureiten, noch bevor John seinen Dienst antrat und der Prinz zu seinen Pflichten gerufen wurde. So begab sich John auch an diesem Tag zu den Gemächern des Thronerben, um den Freund dort abzuholen. Er hatte kein besonders gutes Gefühl dabei, denn er fürchtete, Armand würde ihm die durchwachte Nacht ansehen, ihn erneut auf das Problem ansprechen und ihn somit zu einer Fortsetzung der unglücklichen Diskussion vom Vortag zwingen.


  Diesmal jedoch waren seine Befürchtungen, Armands Beobachtungsgabe betreffend, unbegründet. Die Aufmerksamkeit des Prinzen war abgelenkt, wie sich herausstellte.


  Wie jeden Morgen ließ der Kammerdiener John in Armands Gemächer ein, doch der Prinz wartete nicht wie sonst im Vorzimmer auf den Freund. Irritiert runzelte John die Stirn, denn es war nicht Armands Art, sich zu verspäten.


  Er wartete einige Minuten, dann klopfte er zaghaft an Armands Schlafzimmertür. »Euer Hoheit?«, fragte er vorsichtig und wagte nicht so recht, den Prinzen beim Vornamen zu nennen, solange er nicht wusste, ob ihn nicht doch jemand hören konnte.


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann: »Jonathan! Einen Augenblick bitte, ich komme gleich!«


  Es klang ein wenig merkwürdig. John wartete und wurde allmählich ungeduldig, als endlich die Tür geöffnet wurde und Armand heraustrat. Erstaunt zog John die Brauen hoch, denn der Prinz war trotz der mittlerweile schon fortgeschrittenen Stunde mit nichts als einem seidenen, dunkelblauen Morgenmantel bekleidet. »Was ist passiert?«, fragte er, vor lauter Verblüffung die höfliche Anrede vergessend. »Du bist doch nicht etwa krank, oder?«


  Armand schien verlegen. »Nein.« Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Nein, ganz im Gegenteil.« Er warf John einen Verzeihung heischenden Blick zu. »Es tut mir wirklich leid, John«, meinte er nervös, »ich weiß, wir waren verabredet, aber im Augenblick ist es wirklich sehr ungünstig, ich … nun ja …«


  John ahnte allmählich, weshalb der Prinz so peinlich berührt war, und diese Erkenntnis trieb ihm das Blut ins Gesicht. Um dies zu überspielen, fragte er betont indiskret: »Die kleine Blonde, ja?«


  Armand fuhr zusammen, errötete heftig und senkte den Blick. »Nein«, entgegnete er kleinlaut. »Eine ganz reizende Brünette.«


  »Oh.« John verdrehte die Augen. »Na dann, viel Vergnügen!« Es klang ein wenig steif. »Ich muss zum Dienst.«


  Brüsk wandte er sich ab, ließ den Prinzen einfach stehen und verließ beinahe fluchtartig dessen Gemächer.


  


  ***


  


  Kaum eine halbe Stunde später empfing der Prinz Nicolas Fourier in seinem Arbeitszimmer. Mit ausgesuchter Höflichkeit begrüßte er den General, diskutierte eine Zeitlang mit ihm über die Friedensverhandlungen, nur um herauszufinden, dass Fourier in diesem Punkt eine ähnlich gemäßigte, defensive Ansicht vertrat wie sein Vater, und kam dann rasch auf etwas anderes zu sprechen.


  »Was gibt es Neues bezüglich der Leibwache?«, erkundigte er sich, um einen möglichst beiläufigen Tonfall bemüht.


  »Mein Prinz, die Garde ist in sich gespalten«, berichtete Fourier mit unbewegter Miene. »Es scheint in der Truppe keinen einzigen Mann zu geben, der dem Hauptmann nicht entweder die Pest an den Hals wünscht oder ihn als einen Helden verehren will.«


  Armand nickte nachdenklich. So etwas Ähnliches hatte er sich bereits gedacht und auch aus den zugegebenermaßen äußerst sporadischen Erzählungen Johns geschlossen. »Aber es kam noch nicht zu ernsthaften Ausschreitungen?«, fragte er den General.


  Fourier schüttelte den Kopf. »Nicht soweit ich unterrichtet bin, Hoheit.« Ernst sah er den Prinzen an. »Soll ich versuchen, mit dem Hauptmann zu reden?«


  Armand schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden nicht eingreifen«, bestimmte er ruhig.


  »Aber Monseigneur, ein einziges Wort von Euch würde genügen, um das Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen«, wagte es der General zu widersprechen, doch Armand schüttelte nur neuerlich den Kopf.


  John durfte nicht erfahren, wie genau er über die Vorgänge innerhalb seiner Leibgarde unterrichtet war. Vor allem nach der gestrigen Auseinandersetzung wollte Armand das unter allen Umständen vermeiden. Und er würde auch nichts unternehmen, solange John es nicht selbst verlangte. Nicolas hatte Recht, für Armand wäre es ein Leichtes gewesen, zu seinem Vater zu gehen und alle aufrührerischen Elemente aus der Truppe entfernen zu lassen.


  Aber das wollte er nicht. John würde nur wieder glauben, Armand traue ihm nichts zu, was nicht der Fall war. Im Gegenteil, die Art und Weise, wie John ganz allein und ohne irgendeine Hilfe in Anspruch zu nehmen, gegen seine Schwierigkeiten ankämpfte, imponierte dem Prinzen. Er war nicht sicher, ob er selbst ebenso gehandelt hätte.


  »Nein«, entschied er laut. »Es wäre falsch, sich einzumischen.«


  »Ihr glaubt, der Hauptmann wird allein mit dem Problem fertig werden, Hoheit?«, fragte der General.


  »Nein«, entgegnete Armand bestimmt. »Ich glaube es nicht. Ich bin davon überzeugt.«


  Fourier blickte auf. »Ihr haltet große Stücke auf diesen Blackwood, nicht wahr?«


  Armand nickte. »Ja, das tue ich. Und ich vertraue ihm.«


  Und der Freund verdiente dieses Vertrauen auch, das bewies gerade sein momentanes Verhalten. John hatte kein einziges Mal versucht, seinen Einfluss auf den Prinzen von Tarennes geltend zu machen. Er nutzte die Freundschaft mit Armand nicht aus, sonnte sich nicht in dessen hoher Stellung. Zum ersten Mal hatte Armand das Gefühl, um seiner selbst willen geliebt zu werden, nicht, weil er einst den Thron von Tarennes besteigen würde, und dieses Gefühl war Balsam für sein nur allzu oft von Misstrauen verzehrtes Herz.


  Nur zu gern hätte er John geholfen, doch Armand wäre eher gestorben, als den Freund in seinem Stolz zu verletzen. So entließ er den General, nachdem er noch einige belanglose Worte mit ihm gewechselt hatte, und entschloss sich dann abzuwarten.


  


  Währenddessen bemühte sich John verbissen, das »Problem« zu lösen. Schlecht gelaunt erschien er auf dem Exerzierplatz – und stellte als Erstes fest, dass Jérôme nicht zum Dienst erschienen war. Wütend befahl er der Truppe, strammzustehen und sich nicht vom Fleck zu rühren, dann machte er sich auf die Suche nach Jérôme.


  Es würde gewiss eine Weile dauern, bis er ihn gefunden hatte, er wusste es wohl. Lange genug, um das reglose Stehen in der brennenden Sonne unangenehm werden zu lassen. John war es egal. Er würde schon sehen, wer es wagte, sich seinem Befehl zu widersetzen!


  In finsterer Laune stapfte er zur Kaserne zurück, doch er konnte Jérôme im ganzen Gebäude nirgendwo finden. Schließlich entdeckte er eine Gestalt hinter dem Haus, die sich gegen die Wand gestützt stöhnend vornüber beugte, um sich ziemlich lautstark zu übergeben. Nach allem, was Jérôme gestern Abend getrunken haben musste, wunderte John das überhaupt nicht, doch war er nicht in der Stimmung, darauf Rücksicht zu nehmen.


  »Ihr seid zu spät zum Dienst«, meinte er kalt und bemerkte nicht ohne eine gewisse Befriedigung, wie Jérôme zusammenfuhr und sich voll Entsetzen zu ihm umdrehte. »Nehmt gefälligst Haltung an!«, herrschte John ihn an. »Ihr sprecht mit einem Offizier!«


  In höchst wahrscheinlich rein automatischem Gehorsam salutierte Jérôme, und John nickte zufrieden. »Was soll das Ganze?«, fragte Jérôme dann. »Ich bin doch ohnehin schon entlassen. Was wollt Ihr eigentlich noch von mir?«


  »Wann Ihr entlassen seid und wann nicht, das ist nicht Eure Entscheidung«, entgegnete John scharf.


  Jérôme zog verwundert die Brauen hoch. »Ihr wart nicht beim König?«, vergewisserte er sich verblüfft.


  John schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich werde auch nicht zu ihm gehen. Noch nicht.« Er wusste es im selben Moment, in dem er es aussprach. Durchdringend sah er Jérôme an.


  »Aber das tue ich nicht, weil ich Euch schützen will«, bemerkte er unbewegt. »Und ganz bestimmt nicht, weil ich Euch fürchte. Ich tue es nur um des Prinzen willen.«


  Jérôme hob fragend ein zweites Mal die Brauen und John erklärte kühl: »Der Prinz soll lieber nicht erfahren, was sich hier abspielt. Wenn er wüsste, wie sich die Mitglieder seiner Leibgarde benehmen, dann könnte er sich keine Minute mehr sicher fühlen.«


  Dieses Argument zeigte eine gewisse Wirkung, denn John konnte erkennen, wie Unsicherheit in Jérômes Blick aufblitzte. »Was verlangt Ihr von mir?«, erkundigte er sich zögernd.


  »Ihr werdet zum König gehen und ihn selbst um Eure Versetzung bitten«, antwortete John ruhig. »Ich weiß nicht, warum Ihr mich nicht ausstehen könnt, aber ich bin nicht Euer Feind. Mir liegt nichts daran, Euch zu schaden. Aber ich habe Eure Unverschämtheiten satt. Ihr wiegelt die Truppe gegen mich auf, Ihr stiftet Unruhe und schadet damit der Sicherheit des Prinzen. Vielleicht kommt Ihr mit einem anderen Befehlshaber besser zurecht, vielleicht auch nicht, mir kann es gleichgültig sein.«


  Ungläubig starrte Jérôme ihn an. »Das ist alles? Ihr werdet mich nicht bestrafen lassen?«


  John zuckte mit den Schultern. »Ich sagte doch schon, ich bin nicht Euer Feind. Ich will nur in Ruhe meine Aufgabe erfüllen. Und genau das werde ich jetzt auch tun.« Damit wandte er sich ab, doch Jérôme hielt ihn zurück: »Capitaine?« Zum ersten Mal schwang echter Respekt in diesem Wort.


  John drehte sich um. »Ja?«


  »Ich danke Euch.« Es klang ehrlich.


  John nickte nur. Dann ging er und ließ Jérôme allein.


  Entschlossen kehrte John zu seinen Männern zurück. Tatsächlich hatte sich niemand vom Fleck gerührt, stellte er befriedigt fest. Reglos wie Statuen standen die Gardisten in der glühenden Sonne, schwitzend in ihren wollenen Uniformen. »Soldaten«, sprach John sie an, mit lauter, weithin schallender Stimme. »Mir ist bewusst, dass es in letzter Zeit einige Schwierigkeiten in der Truppe gegeben hat, und mir ist auch bewusst, dass einige unter Euch mit der Entscheidung des Königs, mich zum Hauptmann der Leibgarde des Prinzen zu ernennen, nicht gerade einverstanden sind.«


  John schwieg kurz, suchte nach Worten und wartete die Reaktion der Männer ab. Er war es leid, über das Problem hinwegzusehen. Er würde jetzt die Karten auf den Tisch legen und das Spiel gewinnen – oder für immer verlieren.


  »Einige von Euch stammen aus alten, angesehenen Adelshäusern«, fuhr er fort, »und sie fragen sich, ob der Sohn einer Ausländerin und eines einfachen Soldaten wohl zum Hauptmann taugt. Andere haben dem König schon lange und treu gedient, und sie fragen sich, ob ein unerfahrener Jüngling der Aufgabe, die auf ihn wartet, wohl gewachsen ist.«


  Angespannt blickte er in die Runde, doch keiner der Soldaten sagte auch nur ein Wort. John holte tief Luft, ließ sich von seiner eigenen Erregung tragen und sprach mit all der Leidenschaft, die ihm seine zerschlagenen Träume verliehen, weiter:


  »Ich kenne die Antwort auf diese Fragen nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich mit all meiner Kraft, mit meinem ganzen Herzen, dieser Aufgabe widmen werde. Ich werde nichts unversucht lassen, um sie zu erfüllen. Denn ich liebe mein Land und meinen König und ich will alles tun, um ihnen zu dienen. Ich werde mein Bestes geben, doch das kann ich nicht mit einer Truppe tun, die nur halbherzig hinter mir steht. Wir leben in unruhigen Zeiten. Und gerade in diesen Zeiten braucht der Prinz eine Leibwache, die durch Einigkeit stark ist, eine Garde, die nicht durch Missgunst und Neid gespalten ist, sondern zusammenhält, ihrem Anführer vertraut und ihm bedingungslos gehorcht.«


  Ein wenig erschöpft hielt er inne, bebend vor innerer Anspannung, und fuhr dann mit veränderter Stimme fort: »Und deshalb fordere ich jeden, der mich nicht als Anführer akzeptieren kann, aus welchem Grund auch immer, auf zu gehen. Ich werde mich persönlich beim Prinzen einsetzen, damit jeder, der die Garde verlässt, einen anderen, ehrenvollen Posten erhält. Niemandem soll seine Entscheidung zum Nachteil gereichen. Doch ich kann und will keine Truppe anführen, die mich als Anführer nicht haben will.«


  Damit war das Beil gefallen, und John spürte eine seltsame Art von Erleichterung in sich, obwohl noch nichts entschieden war.


  Teilnahmslos, so als ginge ihn das alles nichts mehr an, blickte er von einem zum anderen, doch niemand rührte sich. Vollkommen reglos standen die Soldaten da, betroffen und verwirrt, wie es schien. Tiefes Schweigen senkte sich über den Platz, drückender noch als die Sommerhitze.


  Endlich meldete sich der junge Bernard zu Wort. »Ich bleibe«, erklärte er fest. »Jonathan Blackwood ist ein ehrenhafter Soldat und er hat eine Chance verdient.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Johns Gesicht, und er schenkte Bernard einen dankbaren Blick.


  Unruhe entstand in den Reihen der Männer. Und nach und nach, zuerst langsam und zögernd, dann mit einer wachsenden Begeisterung, die alle Anwesenden wie eine Flutwelle erfasste, schlossen sie sich Bernards Beispiel an.


  Kein einziger verließ den Platz.


  Bewegt, beinahe zu Tränen gerührt, dankte John den Männern mit schwankender Stimme, dann befehligte er die Übung zu Ende; und zum ersten Mal, seit er seinen Dienst angetreten hatte, hatte er das Gefühl, am richtigen Platz zu sein. Seine alten Träume flammten wieder auf, seine Begeisterung und seine Leidenschaft kehrten wieder zurück und diesmal erfassten sie die ganze Truppe und banden sie in einer Art und Weise an ihren Anführer, wie es noch Stunden zuvor unmöglich erschienen war.


  John hatte geschafft, was Armand prophezeit hatte: Ohne fremde Hilfe, allein durch die Kraft seines jugendlichen Eifers und seiner schonungslosen Aufrichtigkeit hatte er das Problem gelöst.


  Kapitel 3


  Erschöpft und wegen der durchwachten Nacht todmüde, doch zufrieden mit sich selbst, kehrte John am frühen Nachmittag in seine Wohnung zurück. Er war überrascht, niemand anders als Armand dort vorzufinden.


  Der Prinz hatte es sich in einem Sessel gemütlich gemacht, las in einem von Johns Büchern und schien dort schon eine geraume Weile zu warten.


  »John!«, rief er erfreut, als der Freund eintrat und sprang hastig auf. »Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich einfach so unangemeldet bei dir hereinspaziere, aber ich wollte dich unbedingt sprechen.«


  John zog verwundert die Brauen hoch, denn um ihn zu sprechen, hätte es genügt, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, und John wäre selbst bei dem Prinzen erschienen.


  »Es stört mich nicht«, meinte er weich, um den Prinzen, der etwas nervös wirkte, zu beruhigen. »Was gibt es denn?«


  Armand blickte zu Boden und begann unbewusst, mit dem Buch zu spielen, in dem er gerade noch gelesen hatte. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, brachte er endlich heraus. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich heute Morgen versetzt habe.«


  John, der die Sache in all der Aufregung völlig vergessen hatte, winkte ab. »Schon gut.«


  Armand schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht«, entgegnete er lebhaft. »Ich wollte dich wirklich nicht kompromittieren. Du musst ja einen völlig falschen Eindruck von mir bekommen haben.«


  John musste lächeln. »Wirklich so falsch?«, fragte er spöttisch, und Armand fuhr betroffen zusammen.


  »John, ich bin nicht … Ich meine, ich …«, begann er sich zu rechtfertigen, dann hielt er inne und sah John mit gerunzelter Stirn an. »Kann es sein, dass du dich über mich lustig machst?«, erkundigte er sich misstrauisch.


  »Aber nein«, entgegnete John hastig. »Das würde ich niemals wagen, Euer Hoheit.«


  »Na, dann ist ja gut.« Ein Funken von Heiterkeit blitzte in Armands Augen auf, während er gleichzeitig versuchte, einen Ausdruck majestätischer Strenge auf sein Gesicht zu zwingen.


  John lachte, und Armand kniff die Augen zusammen, um ihn durchdringend zu mustern. »Du bist so fröhlich heute«, stellte er fest. »Was ist passiert?«


  »Das erzähle ich dir später«, meinte John geheimnisvoll und unterdrückte ein Gähnen. Die Nacht ohne Schlaf begann, ihren Preis zu fordern.


  Armand deutete seine Müdigkeit falsch und riss verblüfft die Augen auf. »Jonathan! Du hast doch nicht etwa … Ich meine, die Marquise …«


  »Nein!«, unterbrach John ihn hastig. »Um Gottes willen!« Er wurde ernst und sah Armand einen Moment lang direkt in die meerfarbenen Augen. »Nein, ich bin einfach nur froh über meine neue Aufgabe.«


  Der Prinz nickte. »Ja«, bemerkte er ernsthaft. »Das bin ich auch.«


  


  ***


  


  So begann John, sich allmählich in seiner neuen Stellung zurechtzufinden, und er widmete sich seiner Aufgabe weiterhin mit einem Feuereifer, den seine Männer zwar manchmal belächelten, gleichzeitig aber auch offen bewunderten.


  Mit dem Prinzen verbrachte er viel Zeit, teils, weil seine Tätigkeit als Kommandant seiner Leibwache dies erforderte, teils, weil Armand bewusst seine Gesellschaft suchte, und John ihre Freundschaft immer mehr bedeutete. Und gerade weil Armand sein Freund war, tat er alles, um seinen Schutz zu garantieren. Dies war auch bitter nötig, denn die politische Situation blieb nach wie vor angespannt. Obwohl Tarennes die Truppen von Mirnà erst vor kurzem geschlagen hatte, benahm sich Alexander bei den Verhandlungen wie ein Eroberer, bis der Botschafter von Tarennes wütend das Kabinett verließ und Henri de la Fèvre, der sich den Frieden doch so sehr wünschte, mit einem neuen Feldzug drohte.


  Man fürchtete nun, Alexander würde durch irgendeine Intrige versuchen, den Gegner zu schwächen, und aus diesem Grund wurden alle Sicherheitsvorkehrungen im Schloss verstärkt. Der König fürchtete sogar, man könne seinen Sohn entführen, um ihn als Druckmittel bei den Verhandlungen einzusetzen. Deshalb ließ er die Pläne zur Überwachung der prinzlichen Gemächer überarbeiten und veranlasste, die Leibwache Armands mit neuer und modernerer Ausrüstung auszustatten. Besonders Letzteres bedeutete zusätzliche Arbeit für John und gleichzeitig auch eine gewisse Abwechslung von seinem gewöhnlichen Dienst, denn er wurde persönlich damit beauftragt, diese neue Ausrüstung zu beschaffen. Zusammen mit einem kaufmännischen Berater fuhr er daher des Öfteren in die Stadt, um sich mit verschiedenen Händlern zu treffen, Gewehre auf ihre Qualität zu prüfen und über den Preis von Degenklingen zu diskutieren.


  Die Sache machte ihm Spaß, denn das Geheimnis des Handels, auf das er zum ersten Mal einen Blick werfen durfte, eröffnete ihm eine ganz neue Welt. So war er fast ein wenig enttäuscht, als das Geschäft schließlich beendet war, und stimmte gerne zu, als sein Berater ihn auf einen Krug Wein in die Schenke einlud, um das erfolgreiche Unternehmen gebührend zu feiern.


  In der Schenke war es dunkel, laut und völlig verraucht, Eindrücke, die John mit einer seltsamen Gier in sich aufnahm. Wie lange war er nicht mehr an einem solchen Ort gewesen! Über all den rauschenden Banketten, Empfängen und höfischen Festlichkeiten, an denen er in der letzten Zeit teilgenommen hatte, hatte er ganz vergessen, was es bedeutete, sich unters gewöhnliche Volk zu mischen und sich einfach nur treiben zu lassen.


  Zufrieden mit sich selbst und der Welt nippte John an seinem Wein, lehnte sich entspannt zurück und schloss einen Moment lang die Augen, um die Atmosphäre ganz in sich einzusaugen. Mehr zufällig als beabsichtigt fing er ein paar herumschwirrende Gesprächsfetzen auf.


  »Meine Tochter ist eine wahre Schönheit«, prahlte da gerade jemand. »Sie wird einmal einen reichen Kaufmann heiraten, vielleicht sogar einen Adeligen.«


  Ein Anderer klagte über argen Rheumatismus, und ein Dritter beschwerte sich lautstark über die gestiegenen Kornpreise.


  Dann: »Es ist wirklich eine Katastrophe. Wenn der Prinz stirbt, dann ist Tarennes ohne Erben.«


  John wäre um ein Haar der Becher aus der Hand gefallen. Entsetzt drehte er sich zu dem Sprecher um. »Was meint Ihr damit?«, fragte er bestürzt. »Warum sollte der Prinz sterben?«


  Der Mann warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Aber habt Ihr es denn noch nicht gehört? Es gab einen Anschlag im Schloss, heute Morgen erst! Man sagt, der Prinz sei schwer verletzt und schwebe in Lebensgefahr.«


  »Was?!«


  John konnte spüren, wie ihm der Atem stockte. Alles Blut wich aus seinem Gesicht, und seine Hände begannen zu zittern. Heute Morgen. Es konnte stimmen – John war den ganzen Tag über in der Stadt gewesen. Er war nicht da gewesen, als es passierte.


  »Mein Gott!« Hastig sprang er auf, so übereilt, dass der Stuhl hinter ihm umfiel. »Ich muss sofort ins Schloss!«


  Ohne auf seinen Begleiter zu achten oder auf irgendetwas anderes, was um ihn geschah, rannte er nach draußen und sprang in die Kutsche, die dort wartete.


  Nie zuvor war ihm eine Fahrt so lange erschienen wie diese. Eine fürchterliche Angst bemächtigte sich all seiner Gedanken. Was, wenn Armand es nicht schaffte? Grauenhafte Bilder stiegen in seinem Inneren auf, Bilder, die ihm den Freund in furchtbaren Todesqualen zeigten … durchbohrt von den Kugeln eines Scharfschützen, verborgen irgendwo im Gebüsch … niedergestochen von einem unbemerkten Attentäter … gemartert von schattenhaften Angreifern. Entsetzliche Selbstvorwürfe zerrissen ihm das Herz. Er war nicht da gewesen! Er hatte nicht einmal davon gewusst!


  »Schneller!«, brüllte er den Kutscher an. »Beeilt Euch gefälligst ein bisschen!«


  Angstvoll ballte er die Hände zu Fäusten und betete zu allen Göttern, die er kannte, Armand möge noch am Leben sein.


  Endlich, nach Stunden wie es schien, erreichten sie das Schloss. Hastig sprang John aus dem Wagen, noch ehe die Kutsche vollends zum Stehen gekommen war, rannte über den Innenhof und lief so schnell er konnte zu Armands Gemächern. Die Wachen ließen ihn ungestört passieren, schließlich waren es seine eigenen Leute, und so gelangte John atemlos vor den Räumen des Prinzen an, riss, ohne anzuklopfen, die Tür auf und stürzte hinein.


  »Jonathan!«, erklang da eine empörte Stimme. »Was zum Teufel soll denn das bedeuten?«


  John sah auf, mit klopfendem Herzen und pfeifenden Lungen – und traute seinen Augen kaum.


  Armand saß, die Beine lässig übereinandergeschlagen, hinter seinem Schreibtisch, wo er gerade einem Sekretär einen Brief diktierte. Seine rechte Hand war verbunden, und er hatte eine kleine Schramme auf der Wange, doch davon abgesehen machte er nicht den Eindruck, als befände er sich in unmittelbarer Lebensgefahr.


  »Armand!«, entfuhr es John überrascht, und vor lauter Erleichterung vergaß er alle Etikette. »Du lebst!«


  »Offensichtlich«, entgegnete Armand trocken und runzelte missbilligend die Stirn.


  John fühlte sich schwindelig. »Und … und es geht dir wirklich gut?«


  »Nun, meine Eitelkeit leidet ein wenig«, meinte Armand und deutete auf die Schramme in seinem Gesicht, »und ich werde eine Zeitlang nicht schreiben können, aber sonst fühle ich mich ausgezeichnet. Was also soll dieser Unsinn?«


  »Mein Gott«, keuchte John. »Ich … ich dachte, du seist tot!«


  »Aber wie kommst du denn darauf?« Beiläufig entließ der Prinz den Schreiber, der sich hastig zurückzog, und wandte sich dann wieder an John. »Was ist passiert?«


  »Wir … wir waren in der Gaststätte«, stammelte John und war noch immer völlig aufgelöst. Er brachte kaum ein Wort hervor. »Und da war dieser Mann … und der Anschlag … und …«


  Um ein Haar wäre er in Tränen ausgebrochen, so außer Fassung war er, und Armand, der dies bemerkte, sah ihn mit verändertem Ausdruck in den Augen an. »Oh, John, du bist ja völlig am Ende«, stellte er mitfühlend fest. Und mit einer tiefen Rührung in der Stimme fügte er hinzu: »Ich wusste ja gar nicht, wie viel ich dir bedeute.«


  Plötzlich stand er auf, umrundete den Tisch und umarmte den Freund, so lange, bis dieser sich allmählich wieder beruhigte. John spürte, wie er langsam seine Haltung zurückerlangte, und Armand ließ ihn los.


  »Und jetzt erzähl mir, was passiert ist«, forderte er eindringlich. John tat es, und der Prinz lächelte ein wenig.


  »Mein armer Freund«, kommentierte er sanft, »hat dir denn niemand gesagt, dass man dem Gerede in den Schenken keinen Glauben schenken darf?«


  John blickte auf. »Dann ist nichts davon wahr? Es geht dir gut und es gab auch keinen Anschlag?«


  »Es geht mir gut, wie du siehst, und es gab keinen Anschlag.«


  John musterte ihn durchdringend und deutete auf Armands Hand. »Und wie ist das dann passiert?«


  Armand senkte den Blick und schien ein wenig zu erröten. »Ich bin vom Pferd gefallen«, erklärte er leise und sichtlich peinlich berührt.


  Ungläubig riss John die Augen auf. »Vom Pferd gefallen? Im Ernst?«


  »Ja«, knirschte Armand. »Ich wollte unbedingt den Hengst meines Vaters reiten. Du weißt schon, den großen, der niemanden an sich heranlässt außer den König.«


  John nickte. Er kannte dieses Pferd noch aus seiner Zeit als Stallbursche. Ein prächtiges Tier, aber auch sehr gefährlich. »Und er hat dich abgeworfen«, vermutete er.


  Übellaunig verzog Armand das Gesicht. »Ja. Allerdings.«


  »Du hattest Glück. Du hättest dir alle Knochen brechen können!«


  »Ja, ja, ich weiß.« Armand winkte ab. »Aber es ist ja nichts passiert.« Und mit leicht erzwungener Munterkeit fügte er hinzu: »Du siehst also, es gibt überhaupt keinen Grund, dir Sorgen zu machen. Das Volk erzählt viel, vor allem in den Schenken. Da wird so ein kleiner Reitunfall schnell mal zu einem Anschlag und eine verstauchte Hand zu einer tödlichen Verletzung. So ist das Volk nun mal. Diesem Geschwätz darfst du gar keine Beachtung schenken.«


  John war nicht überzeugt. »Trotzdem«, meinte er niedergeschlagen. »Ich war nicht da, als es passierte. Ich bin der Kommandant deiner Leibwache. Ich hätte dich beschützen müssen.«


  »Vor meiner eigenen Ungeschicklichkeit?« Armand lächelte. »Wie hättest du das anstellen sollen?«


  John senkte den Blick. »Ich hätte da sein sollen«, beharrte er.


  Armand schüttelte den Kopf. »Aber John, du kannst mich nicht rund um die Uhr bewachen! Du bist doch nicht mein Kindermädchen!«


  »Aber wie kann ich dich dann beschützen?«, rief John aufgebracht. Die Vorstellung, im entscheidenden Moment nicht am rechten Ort zu sein, die Vorstellung zu versagen und dadurch Armand zu verlieren, marterte ihn.


  Der Prinz sah ihn ernst an. »John, du kannst nicht immer da sein«, meinte er eindringlich. »Es ist unmöglich. Und das verlangt auch niemand von dir. Du kannst nur versuchen, dein Bestes zu geben. Das genügt.«


  Genügte das wirklich? John war nicht sicher, aber er schwieg. Diesmal war alles gutgegangen und der Grund seiner Angst hatte sich als nichtig erwiesen. Doch würde es das nächste Mal genauso sein?


  


  Vorerst zumindest wurde Johns Sorge ihrer Grundlage entzogen, denn die politische Lage entspannte sich endlich und somit schwand auch die unmittelbare Gefahr für Armand. Obwohl niemand mehr daran geglaubt hatte, fanden Henri und Alexander schließlich einen Konsens bezüglich der Streitfrage um Limoches und schlossen einen Friedensvertrag.


  Der König von Tarennes hatte also endlich den Frieden, den er sich gewünscht hatte, doch zahlte er einen hohen Preis dafür, einen zu hohen, wie einige Angehörige des Hofes fanden. Tarennes durfte Limoches zwar behalten, musste aber einen Teil der aus dem reichen Tal gewonnenen Erträge an Mirnà abgeben, um Alexander dafür zu entschädigen, dass er seinen Anspruch nicht geltend machte. Im Gegenzug verpflichtete sich der König von Mirnà, keine gemeinsame Sache mit Dorton zu machen und befreite somit Tarennes von der drohenden Gefahr eines Zweifrontenkrieges.


  In dem kleinen Herzogtum Aurillac, wo Alexander noch vor kurzem mit seinen Truppen die Grenze überschritten hatte, wurde der Vertrag unterzeichnet. Die beiden Herrscher schüttelten sich die Hände, luden einander gegenseitig zu Festbanketten ein, und alles schien in bester Ordnung zu sein.


  Der Prinz jedoch war außerordentlich erregt, als er davon erfuhr. »Es ist eine Schande«, ereiferte er sich zornig. »Jetzt zahlen wir an Mirnà Tribut wie Besiegte! Dabei waren wir es, die Alexanders Truppen zurückgeschlagen haben!«


  Er sagte es laut und deutlich, ohne Rücksicht darauf, wer ihn hören konnte. Einige der im Salon Anwesenden warfen dem Prinzen verstohlene Blicke zu, andere tuschelten ganz offen miteinander.


  »Mit Verlaub, Euer Hoheit«, meinte General Fourier, der Adressat dieser hitzigen Worte, vorsichtig, »aber es wäre vielleicht besser, wenn Ihr Euch ein wenig mäßigen würdet.«


  Armand, der es nicht gerade schätzte, vor aller Augen zurechtgewiesen zu werden, auch nicht von dem General, dem doch sein Vater eine gewisse Erziehungsfunktion übertragen hatte, runzelte die Stirn. »Findet Ihr diese Konditionen etwa schmeichelhaft, Nicolas?«, fragte er provozierend.


  »Sie haben uns den Frieden gebracht, Hoheit«, entgegnete der General sanft. »Ich bitte Euch, dies nicht zu vergessen.«


  »Den Frieden, ja«, grollte Armand, »aber keine Ehre!«


  Nicolas Fourier blieb ruhig. »Ihr seid noch jung, mein Prinz. Doch Ihr werdet den Frieden noch zu schätzen wissen. Und Ehre kann man nicht nur auf dem Schlachtfeld erringen, das werdet Ihr eines Tages schon noch begreifen.«


  Diese Worte aus dem Munde eines Generals zu hören, überraschte Armand, und es ärgerte ihn auch. War er denn ein Kind, sich so bevormunden lassen zu müssen?


  Doch er kam nicht dazu, etwas zu entgegnen, denn jemand anderes kam ihm zuvor.


  »Verzeiht, General«, mischte Marschall Lambert sich ein, mit einem freundlichen Lächeln, doch Bestimmtheit im Ton, »aber glaubt Ihr nicht, dass Seine Hoheit allmählich alt genug ist, sich eine eigene Meinung zu bilden?«


  Armand lächelte. »Ich danke Euch«, meinte er ruhig, winkte, um die Situation zu entspannen, einen Diener herbei und nahm sich einen Becher Wein von einem silbernen Tablett. Er setzte ihn an die Lippen, ohne wirklich zu trinken und warf Lambert über den Becherrand einen verschwörerischen Blick zu. »Ein phantastischer Jahrgang«, bemerkte er dann mit gespielter Heiterkeit. »Ihr entschuldigt mich?«


  Er lächelte wieder, nickte den beiden Militärs höflich zu und wandte sich ab, um mit graziösen Schritten in der Menge zu verschwinden.


  Nicolas Fourier sah ihm nach. »Ihr erzieht ihn zur Unbesonnenheit, wenn Ihr ihm ständig so entgegenkommt«, wandte er sich zu Lambert.


  »Und Ihr setzt sein Vertrauen aufs Spiel mit Eurem ewigen Tadel«, entgegnete Lambert unbekümmert. »Bedenkt, er wird einst König sein. Es wäre unklug, sich seinen Groll zuzuziehen, meint Ihr nicht auch?«


  Fourier zog die Brauen hoch. »Gerade weil er einst König sein wird, ist es wichtig, ihn schon in seiner Jugend vor seinen eigenen Fehlern zu bewahren«, antwortete er kühl. »Ich will nur das Beste für den Prinzen.«


  Lambert lächelte. »Aber General«, erwiderte er, scheinbar empört, »das wollen wir doch alle, nicht wahr?«


  


  ***


  


  »Was um alles in der Welt sollte das denn nun wieder?«, brüllte der König zornig und warf schwungvoll eine schon leicht mitgenommene Tageszeitung auf den Tisch.


  »Offenbar hat mein geliebter Sohn nichts Besseres zu tun, als mich in aller Welt lächerlich zu machen!«


  Armand warf einen vorsichtigen Blick auf die Zeitung.


  ZWIST IM KÖNIGSHAUS,


  stand da in großen, geschwungenen Lettern. Und gleich darunter:


  Der Prinz von Tarennes bezeichnet den Friedensvertrag seines Vaters als Schande.


  »Oh«, machte Armand kleinlaut. »Das tut mir leid. Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass man es gleich in der Zeitung drucken würde!«


  »Nicht ahnen?«, wiederholte Henri de la Fèvre ärgerlich. »Du hättest es wissen müssen! Armand, du bist nicht irgendwer. Du solltest langsam alt genug sein, um ein bisschen diplomatischer zu werden!«


  Armand verzog das Gesicht und hob in einer äußerst theatralischen Geste die Hände. »Na wunderbar«, seufzte er erschöpft. »Ich bin zu jung, um eine eigene Meinung zu haben, aber alt genug, um diplomatisch zu sein. Was also soll ich tun?«


  Es gelang ihm, genügend Verzweiflung in seine Stimme zu legen, um seinen Vater lächeln zu machen.


  »Im Ernst, Armand«, meinte der König, noch immer ärgerlich, aber nicht mehr so zornig wie zuvor. »Es war unbesonnen, so etwas zu sagen. Merkst du denn nicht, wie du nicht nur mich, sondern auch dich selbst damit in Verruf bringst?«


  Armand schwieg, und der König schüttelte den Kopf. »Du hast wirklich keine Ahnung von Politik«, fuhr er fort. »Glaubst du nicht, du solltest meine Entscheidungen akzeptieren, solange du es nicht besser machen kannst? Noch bist du nicht König!«


  Armand senkte den Blick. »Es tut mir leid«, sagte er ehrlich. »Ich wollte dich nicht beleidigen, Vater. Ich habe einfach nicht richtig nachgedacht.«


  »Das solltest du aber!«, rief sein Vater verzweifelt. »Das solltest du wirklich!«


  Armand warf einen betretenen Blick auf die Zeitung. »Vielleicht glaubt es ja niemand«, flüsterte er kleinlaut. »Schließlich werden öfters Dinge gedruckt, die nicht wahr sind. So wie diese Sache mit dem Anschlag.«


  »Als du von meinem Pferd gestürzt bist?« Der König seufzte. »Ich bitte dich, erinnere mich nicht daran! Armand, du weißt, ich liebe dich wie man einen Sohn nur lieben kann, aber manchmal frage ich mich wirklich, ob du noch etwas anderes im Kopf hast als Torheiten.«


  Armand war ehrlich betrübt. »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Kannst du mir noch einmal verzeihen?«


  Henri verdrehte die Augen. »Das muss ich ja wohl«, stöhnte er resigniert. »Schließlich bist du mein Sohn.«


  Armand lächelte, und der König sah ihn scharf an. »Versprich mir, in Zukunft vorsichtiger zu sein.«


  Armand nickte. »Ich verspreche es«, erklärte er feierlich und er meinte es auch so. Aber er wusste auch, es würde nicht leicht sein, dieses Versprechen einzuhalten. Es war so schwer, alle Regeln einzuhalten und stets darauf zu achten, nirgendwo Anstoß zu erregen. Wenn die Zeitungen schrieben, was sie wollten, dann beschwerte sich niemand darüber, nur er, der Prinz von Tarennes, durfte nicht sagen, was er dachte.


  Wenn er König war, so überlegte Armand ein wenig traurig, dann würde er das ändern. Jeder sollte am Hof seine Meinung frei äußern dürfen. Denn wenn schon der Prinz nicht offen sprechen durfte, wie musste es dann erst den Höflingen ergehen?


  


  ***


  


  So verging der Sommer, und der Herbst brach über Tarennes herein. Wegen des Friedens war die Leibwache des Prinzen nicht mehr in ganz so strenger Alarmbereitschaft, und John hatte etwas weniger zu tun. Allmählich fand er eine gewisse Routine in seiner neuen Aufgabe. Zwar widmete er sich seinem Dienst noch immer mit glühendem Eifer, doch nicht mehr auf dieselbe, verzehrende Art wie zuvor. Er begann, sich zu entspannen und seine neue Position zu genießen.


  Seine Freizeit verbrachte er jetzt meist mit militärischen Studien oder auch mit der Lektüre klassischer Literatur. Er versuchte sich von Zeit zu Zeit sogar selbst an einer kleinen Schreiberei, indem er begann, einige der Geschichten, die er sich als Kind ausgedacht hatte, zu Papier zu bringen oder auch ein paar Verse zu schmieden. All diese Arbeiten waren jedoch reine Spielereien, und er zeigte sie niemandem, nicht einmal Armand, den er jetzt seltener sah als noch im Sommer.


  Der Prinz war nämlich mit einigen neuen Pflichten beschäftigt, da der König, der sich wegen der »Torheiten« seines Sohnes ein wenig Sorgen machte, beschlossen hatte, seinen Sohn mehr als bisher in die Regierungsgeschäfte einzuweisen und ihn so davon abzuhalten, auf unsinnige Gedanken zu kommen.


  So musste Armand, neben seinem üblichen Unterricht, kleinere militärische oder diplomatische Aufgaben übernehmen, empfing hohe Staatsmänner und ausländische Würdenträger und ließ sich vom Kanzler in die Politik einführen.


  Das alles raubte ihm einen Großteil seiner Zeit. Armand ertrug es mit Gelassenheit, erledigte nicht ohne Pflichtgefühl all seine Aufgaben – und fuhr fort, auf Bällen hemmungslos mit Damen zu flirten, die wildesten Pferde zu reiten und sich im Salon oder im Theater zu amüsieren.


  »Ich brauche das«, sagte er einmal zu John, den er zu einer Ausfahrt in die Stadt überreden wollte, nachdem er drei Stunden lang dem Kanzler zur Seite gestanden hatte. »Wenn ich mich nicht ab und zu ein wenig zerstreuen darf, dann gehe ich in all diesem höfischen Zeremoniell vor Langeweile zu Grunde. Und dann«, fügte er mit tragischer Miene hinzu, »wäre Tarennes ohne Erben, und das wäre dann nun wirklich eine Katastrophe, und zwar eine größere als ein Prinz, der sich von Zeit zu Zeit etwas vergnügt.«


  Er sprach in einem spöttischen Tonfall, doch John spürte, dahinter lag eine ernste Unzufriedenheit verborgen. Rasch stimmte er der Ausfahrt zu, um Armands schlechte Laune zu vertreiben.


  Allerdings war der Prinz keineswegs ständig von solch übler Stimmung. Manchmal kam John abends zu ihm und fand ihn an seinem Schreibtisch mit einer Korrespondenz beschäftigt, das Kätzchen Minette auf dem Schoß und eine Tasse heiße Schokolade neben einem Stapel von Papieren, und dann erzählte er dem Freund ganz aufgeregt von irgendeiner Aufgabe, die er gerade bewältigte, und schien all das plötzlich alles andere als langweilig zu finden.


  So schritt der Herbst voran, und bald begann man im Schloss, die Feiern zum Geburtstag des Prinzen, welcher auch der Johns war, vorzubereiten.


  Wenn sein Geburtstag nahte, wurde John immer ein wenig melancholisch, und so war es auch diesmal. Er dachte an die Menschen, die er verloren hatte, an seinen Vater, den er gar nicht gekannt hatte, an seine Mutter, die viel zu früh gestorben war, und an Hauptmann Roger, ohne den er nie an den Platz gelangt wäre, an dem er sich jetzt befand. Er fühlte sich einsam, verlassen und allein, und so war er trüber Stimmung, als er am Morgen der Feierlichkeiten von der Kaserne in seine Wohnung zurückkehrte und den Blumenschmuck und die bunten Bänder betrachtete, mit denen das Schloss dekoriert worden war.


  Einen Moment lang überlegte er, ob er zum Prinzen gehen sollte, um ihm gleich jetzt zu gratulieren, doch es war noch früh, und selbst wenn Armand schon auf war, dann war er sicherlich beschäftigt. Also lief er, vorbei an einigen Pyrotechnikern, die im Garten ein großes Feuerwerk vorbereiteten, über den Innenhof und in seine Wohnung, wo ihn eine Überraschung erwartete.


  Auf seinem Schreibtisch, gleich neben den Büchern, die er gerade las, lag ein in dunkelblaues Tuch eingeschlagenes Paket.


  Neugierig trat John an den Tisch und öffnete es. Es enthielt ein silbernes, mit feinem Perlmutt und kunstvoll verschlungenen Mustern verziertes Kästchen, das derart hübsch anzusehen war, dass John es erst einmal ausgiebig bewunderte, ehe er den Deckel anhob. Es enthielt nichts als dunkle, trockene Erde.


  Erstaunt zog John die Brauen hoch, denn er konnte sich nicht vorstellen, warum jemand ein so kostbares Behältnis mit bloßer Erde füllen sollte.


  Noch neugieriger als zuvor öffnete er den Brief, der dem Päckchen beigelegt war, um ihn hastig zu überfliegen.


  


  Mein teurer Freund,


  


  stand dort in der schön geschwungenen Handschrift des Prinzen von Tarennes,


  


  ich weiß nicht, wann ich Gelegenheit finden werde, Dich heute zu sehen, und deshalb bin ich gezwungen, Dir meine Glückwünsche zu Deinem achtzehnten Geburtstag auf diesem Weg zu übermitteln.


  Das Paket enthält ein Kästchen mit Erde von den Feldern, auf denen wir beide unsere erste Schlacht erlebt haben und wo die Grundlage für unsere Freundschaft gelegt wurde.


  Sie soll Dich immer daran erinnern, welch großen Dienst Du mir erwiesen hast und welche Dankbarkeit ich deswegen für Dich empfinde. Vergiss niemals, welch Mut, welche Tapferkeit und Größe in Dir steckt, und lass Dir das Wissen darum ein Leitstern sein auf dem Weg zu vielen ruhmreichen Taten.


  


  Dein ergebener Freund,


  Armand.


  


  Gerührt legte John den Brief zur Seite und betrachtete das Kästchen mit neuer Ehrfurcht. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, und er begriff, dass er Unrecht gehabt hatte, sich allein zu fühlen. Er war nicht allein, denn er hatte den besten und edelsten Freund, den man sich nur wünschen konnte.


  Bewegt setzte er sich an seinen Schreibtisch und griff zur Feder, um Armands Brief zu beantworten, doch anstelle eines Briefes floss ein Vers aufs Papier, und noch einer, und als die Feder endlich ruhte, war es fast Abend und an der Zeit, sich für die Geburtstagsfeier des Prinzen umzukleiden. Stattdessen sprang John auf und rannte hastig aus dem Zimmer. Er durfte auf keinen Fall zu spät zur Feier kommen, aber er hatte vorher noch etwas Wichtiges zu erledigen.


  


  ***


  


  »Das war wunderbar«, sagte der Prinz später zu John, und seine Stimme bebte ein wenig.


  Sie standen gemeinsam draußen auf der großen, geschwungenen Freitreppe, die über einen ausladenden Balkon direkt zum Ballsaal führte. Aus dem Saal drangen gedämpfte Musik und leises Stimmengemurmel zu ihnen hinaus, mildes goldglänzendes Licht tauchte die Treppe in warme, heimelige Helligkeit.


  Das Fest war noch in vollem Gange, niemand hatte bemerkt, wie sich der Kronprinz und sein Leibwächter kurz weggeschlichen hatten, um im Dienstbotentrakt des Schlosses einem seltsamen Spektakel beizuwohnen.


  Die Diener hatten das kurze Theaterstück, das John den ganzen Tag über in fiebriger Hast verfasst hatte, mit mehr Leidenschaft als Können vorgetragen, Armand jedoch hatte die Überraschung gefallen, silbrig hell war sein Lachen durch die Gänge gehallt, und selbst jetzt noch waren seine Wangen vor Begeisterung gerötet.


  Es rührte John auf ganz eigenartige Weise, ihn so zu sehen. Die Überraschung war gelungen, das erkannte er wohl, und es ließ sein Herz vor Stolz und Freude hüpfen.


  »Und du hast dieses Stück wirklich ganz allein verfasst?« Armand stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Vielleicht hättest du nicht Soldat, sondern Dichter werden sollen.«


  Armand, der bisher über die Brüstung in den illuminierten Garten geblickt hatte, wandte sich lebhaft zu John um, und dieser spürte ein Lächeln über seine Lippen gleiten. »Nein«, erwiderte er fest. »Mein Platz ist hier, an deiner Seite. Wer sollte dich sonst beschützen?«


  Armand nickte. »Ja, das ist wahr.« Seine Stimme klang fremd, und im schwachen Kerzenschein, der vom Ballsaal zu ihnen hinausdrang, wirkte sein Gesicht seltsam bleich, die Augen wie zwei leuchtende Sterne.


  Geistesabwesend, fast träumerisch streifte Johns Blick sein Profil, und plötzlich war ihm, als habe Armand nie zuvor so schön ausgesehen wie in diesem Moment. Der Freund besaß ein mehr als anziehendes Äußeres, er hatte es immer gewusst, die zahlreichen Damen, die ihm zu Füßen lagen, bewiesen es deutlich, und doch … John hatte ihn nie zuvor so intensiv wahrgenommen wie in diesem Moment. Fast tat es ihm weh, ihn so anzusehen, doch dann drehte Armand sich um, und der seltsame Eindruck verflog. Lächelnd legte der Freund die Hände auf die Brüstung und schaute, den Kopf in den Nacken gelegt, in den Himmel. Es war eine kalte, klare Nacht und ein sichelförmiger Mond schimmerte silbern über ihnen.


  »Wirst du immer mein Freund sein, Jonathan?«, fragte der Prinz plötzlich. »Auch wenn ich König bin? Wirst du bei mir bleiben?« Es klang angstvoll, fast ein wenig verzweifelt.


  John trat neben ihn und legte die Hand auf die seine. »Ja, das werde ich«, versprach er feierlich und seine Augen suchten den unsteten Blick Armands. »Ich werde immer dein Freund sein, Armand. Solange ich lebe.«


  Kapitel 4


  Madame Soreille«, erklärte der Prinz nur wenige Tage später mit gewichtiger Miene und hielt John ein bunt bedrucktes Flugblatt unter die Nase, »die berühmteste Wahrsagerin in ganz Tarennes. Die gesamte Stadt spricht schon von ihr.«


  John betrachtete stirnrunzelnd das Flugblatt. Es zeigte eine schon nicht mehr ganz junge, dunkelhaarige Dame mit einer riesengroßen Kristallkugel und darüber den verschnörkelten Schriftzug:


  Die Nebel der Zukunft sind gelichtet. Madame Soreille kennt auch Euer Schicksal.


  »Und?«, fragte John gleichgültig. »Eine dumme Jahrmarktsattraktion, nichts weiter.«


  »Dumm?«, wiederholte Armand beleidigt. »Sie ist ein Medium, eine Seherin!«


  John verdrehte die Augen. »Aber Armand! Du glaubst diesen Unsinn doch nicht wirklich, oder?«


  Der Prinz verzog das Gesicht. »Nun ja«, entgegnete er ausweichend. »Eine Menge Leute am Hof tun das. Madame Soreille ist Gesprächsthema Nummer Eins in allen Salons. Jeder, der etwas auf sich hält, war schon bei ihr, um sich weissagen zu lassen.«


  John ahnte, was nun kommen musste, und seufzte tief. »Das ist nicht dein Ernst! Du willst nicht auch dort hin, oder?«


  »Aber natürlich!«, rief Armand ungerührt. »Du etwa nicht? Interessiert dich deine Zukunft gar nicht?«


  »Doch«, gab John zu. »Aber Madame Soreille weiß ganz sicher nichts darüber, glaub mir.«


  »Warum nicht?« Armand blieb hartnäckig. »Es wäre doch immerhin möglich, oder? Du kannst doch nicht etwas verurteilen, was du noch gar nicht gesehen hast.«


  Damit hatte er John in die Enge gedrängt, und dieser versuchte es nun mit einem anderen Argument: »Dein Vater würde das niemals erlauben.«


  »Nun, er muss es ja nicht unbedingt erfahren, nicht wahr?« Armand grinste unverhohlen.


  »Und wenn jemand dich erkennt?«


  Der Prinz zuckte mit den Schultern. »Wir können Masken tragen.«


  John zog die Brauen hoch. »Wir?«, wiederholte er betont.


  »Wenn du nicht mitkommst, dann gehe ich eben allein«, entgegnete Armand trotzig.


  »Das wäre viel zu gefährlich!«


  »Eben.« Armands Grinsen wurde triumphierend.


  John seufzte. Wenn Armand sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann war es so gut wie unmöglich, ihn davon abzuhalten, das hatte er schon früher bemerkt, und auch jetzt wurde es ihm schmerzhaft bewusst.


  »Also schön«, gab er schließlich zähneknirschend nach. »Aber nur, um auf dich aufzupassen!«


  Armand strahlte. »Sehr gut«, bemerkte er aufgeräumt. »Du musst übrigens heute Abend nicht in die Kaserne. Dafür habe ich bereits gesorgt«


  John verzog das Gesicht »Du warst dir deiner Sache wohl ziemlich sicher, wie?«


  Armand grinste schon wieder. »Aber natürlich. Du bist mein Freund. Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen.«


  


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, erkundigte sich John nur wenige Stunden später und sah sich unruhig um. Die Gegend, in der sie sich befanden, erschien ihm nicht gerade vertrauenserweckend. Die Häuser wirkten schäbig, die Straßen schmutzig, und außerdem war es ziemlich dunkel.


  »Ja, ja«, versicherte Armand eifrig. »Es muss hier irgendwo sein.«


  Das hatte er zwei Straßenblocks vorher schon einmal behauptet, und sie irrten mittlerweile trotzdem seit einer halben Ewigkeit durch diese verfluchte Gegend. Doch John verzichtete vorsichtshalber darauf, den Freund darüber aufzuklären.


  »Hoffentlich«, bemerkte er stattdessen. »Mir wird allmählich kalt.« Tatsächlich herrschten ziemlich ungemütliche Temperaturen, und ein eisiger Wind fegte durch die heruntergekommenen Straßen. »Hör auf zu jammern«, entgegnete Armand, der forsch voranschritt, und blieb stehen. »Bist du denn gar nicht neugierig?« Mit funkelnden Augen drehte er sich zu John um und sah ihn durchdringend an. »Weißt du, ich glaube, der korrekte, brave Soldat, als den du dich so gerne gibst, bist du nur nach außen hin. Aber in Wirklichkeit sehnst du dich danach, einmal etwas Verrücktes zu tun, genau wie ich. Du gibst es nur nicht zu.«


  John blinzelte, erwiderte einen Moment lang Armands Blick und lachte dann. »Vielleicht solltest du Hellseher werden, Armand«, kommentierte er spöttisch, doch wesentlich besser gelaunt als zuvor. Schnell trat er neben Armand, sah sich, nun wesentlich motivierter, um und deutete dann auf eines der Häuser am Ende der Straße. »Sieh mal, ich glaube, da vorne ist es.«


  Das Haus war nicht weniger heruntergekommen als die anderen, doch am Straßenrand stand eine Anzahl von Mietdroschken, und sogar eine vornehme, mit edlen Pferden bespannte Kutsche wartete dort.


  Zumindest in einem Punkt schien Armand sich nicht getäuscht zu haben: Madame Soreille war berühmt. Und das nicht nur beim Volk, wie es schien.


  Armands Gesicht hellte sich auf. »Ja, du hast Recht. Komm!«


  Zielstrebig lief er voran, blieb aber noch einmal stehen, ehe er das Haus erreichte, um seine Maske aufzusetzen.


  John betrachtete ihn lächelnd. Das von schwarzem Samt verhüllte Gesicht zusammen mit dem dunklen Haar und den abenteuerlustig blitzenden Augen gaben ihm etwas merkwürdig Verwegenes wie dem romantischen Helden eines Theaterstücks.


  John verspürte plötzlich selbst einen Hauch von Abenteuerlust, einen fernen Abglanz dessen, wovon er als Kind stets geträumt hatte und was in der monotonen Pflichterfüllung seines Soldatenlebens ein klein wenig erstickt worden war.


  Mit einem verschwörerischen Grinsen zog auch er die Maske vors Gesicht und gemeinsam näherten sie sich dem Haus. Es war größer als John zuerst gedacht hatte, mit einem schmalen, ungepflegten Vorgarten und einer hohen, nicht gerade einladenden Tür.


  Armand tauschte einen Blick mit John, dann streckte er die behandschuhte Hand aus und betätigte vorsichtig den Türklopfer, der sich in Form einer züngelnden Schlange durch einen schweren Eisenring wand. Einen Herzschlag lang geschah gar nichts, außer dass John nervös nach seinem Degen tastete, dann plötzlich wurde die Tür mit einem Ruck geöffnet und ein elegant gekleideter Concierge streckte den ergrauten Kopf heraus.


  »Ja bitte?«


  »Guten Abend«, meinte der Prinz höflich. »Wir möchten zu Madame Soreille.«


  »Natürlich«, gab der Concierge kühl zurück. »Das wollen viele.« Hochmütig betrachtete er die beiden Freunde, schien erst jetzt zu bemerken, wie sorgfältig sie gekleidet waren, und setzte eine etwas freundlichere Miene auf.


  »Was habt Ihr ihr als Geschenk mitgebracht?«, fragte er unvermittelt.


  Armand warf John einen überraschten Blick zu, doch dieser zuckte nur mit den Schultern. Von der Notwendigkeit eines Geschenkes hatten sie beide nichts gewusst.


  Kurzentschlossen zog Armand seine Handschuhe aus, streifte einen Ring von seinem kleinen Finger und reichte ihn dem Concierge. »Genügt das?«


  Der Grauhaarige nahm den Ring, betrachtete ihn kritisch, dann weiteten sich seine Pupillen, denn vermutlich war er wertvoll genug, um damit das halbe Haus zu kaufen. Hastig steckte er das Schmuckstück in seine Tasche und bat die beiden Besucher eilig herein.


  Dienstbeflissen und plötzlich außerordentlich freundlich führte er sie in die Eingangshalle und nahm ihnen die Mäntel ab. Währenddessen blickte sich John neugierig um. Er war überrascht, denn das schäbige Äußere des Hauses hatte kaum vermuten lassen, was sich in seinem Inneren befand.


  Die Halle war überraschend groß und mit einer Reihe ziemlich teurer, wenn auch nicht gerade geschmackvoller Gegenstände ausgestattet. Da gab es eine lebensgroße Frauenstatue, die eher an ein Bordell denn an das Haus einer Wahrsagerin erinnerte, eine riesenhafte Sternenkarte an der Wand und einen kostbaren Orientteppich, dessen Muster allerdings schlecht mit den Mosaiken auf dem Fußboden harmonierte. Offenbar hatte Madame Soreille noch andere Gäste, die teure Geschenke mitbrachten und wie es schien, gefiel sie sich darin, in Luxus zu schwelgen. John hatte keine Zeit, sich genauer umzusehen, denn schon führte sie der Concierge weiter. »Bitte, meine Herren«, meinte er höflich. »Madame Soreille erwartet Euch bereits.«


  John bezweifelte das, sagte aber nichts, sondern folgte angespannt dem Dienstboten. Das Zimmer, in das sie geführt wurden, war klein, in schwaches, dämmriges Licht getaucht und so verqualmt, dass John im ersten Moment kaum etwas erkennen konnte.


  Er blinzelte, atmete hustend den schweren Duft von Weihrauch, Sandelholz und noch etwas anderem, Undefinierbarem ein und blickte misstrauisch in die Runde.


  Mitten im Zimmer stand ein schwerer Eichentisch, auf dem bunte, abgegriffene Karten verteilt lagen, gleich neben einer milchig weißen, im sanften Dämmerlicht schimmernden Glaskugel und einem silbernen Pendel.


  Und hinter dem Tisch saß die geheimnisvolle Prophetin selbst, das Gesicht halb verborgen hinter seidenen Schleiern. Dunkle Augen blickten, ohne die beiden Neuankömmlinge zu beachten, gebannt auf die Karten, während eine ganze Reihe von Zuschauern um den Tisch stand und mit feierlicher Miene auf die Verkündigungen der Wahrsagerin wartete.


  Armand gab John einen sanften Stoß. »Na komm schon.« Ungeduldig drängte er John vollends in das Zimmer und näherte sich neugierig dem Tisch.


  Niemand beachtete ihn, denn Madame Soreille hob gerade eine Karte auf, betrachtete sie einen Moment lang und sagte dann: »Ah, ich sehe großes Glück auf Euch warten. Ihr werdet eine neue Liebe finden und viele Kinder haben.«


  Die junge Frau, die der Wahrsagerin gegenüber saß, errötete vor Freude. »Ich danke Euch«, wisperte sie ergriffen, nahm ein paar Münzen aus ihrer Tasche und reichte sie verstohlen der Seherin.


  Ungerührt steckte Madame Soreille das Geld ein, und John verzog das Gesicht. Er fragte sich, ob ihre Gäste für weniger gute Nachrichten wohl ebenso viel bezahlten und ärgerte sich ein wenig über so viel Dreistigkeit. Eigentlich hatte er auch keine Lust mehr auf dieses Abenteuer, doch der Prinz, der sich unter die anderen Gäste gedrängt hatte, als wäre er nur irgendein Bürger, erweckte leider nicht den Eindruck, als wolle er schon gehen. So hörte John zu, wie Madame Soreille einem Mann ein gutes Geschäft und einem anderen Heilung von einer Krankheit versprach, und begann bald, sich zu langweilen. Er hielt das Ganze für Betrug und er verstand nicht, wie diese Menschen Geld dafür bezahlen konnten, sich so einen Unsinn anzuhören.


  Müßig schlenderte er in dem kleinen Zimmer umher, beobachtete die Gäste, die um den Tisch standen oder auf samtüberzogenen Sofas an den Wänden saßen und warteten. Kurz betrachtete er eine Kristallkugel, die auf einem winzigen Tischchen in der Ecke stand, dann sah er sich die mythologischen Darstellungen an den Wänden an, um schließlich mit mäßigem Interesse eine hübsch gearbeitete Sternenkarte zu studieren, wie er sie schon in der Eingangshalle gesehen hatte.


  Er fühlte sich seltsam und eindeutig nicht ganz wohl in seiner Haut. Obwohl er das alles hier für Unsinn hielt, übte es doch eine gewisse, unbewusste Faszination auf ihn aus. Madame Soreilles Ausführungen hatten ihn gelangweilt, und doch ertappte er sich jetzt, wie er ihrer seltsam melodischen Stimme lauschte, fast ohne auf die Worte zu achten. Ihm war heiß, und die rauchige Luft erschien ihm plötzlich unheimlich drückend, raubte ihm fast den Atem. Der schwere Duft, der wie Nebel den ganzen Raum erfüllte, machte ihn schwindelig, und einen Moment lang schien die Karte vor seinen Augen zu verschwimmen, verzerrte sich und nahm merkwürdige Formen an.


  »So schüchtern, junger Herr«, wisperte da plötzlich die melodische Stimme direkt in sein Ohr, und eine kühle Hand griff nach der seinen. »Soll ich nicht auch für Euch in der Zukunft lesen?«


  John blinzelte und sah in zwei große, pechschwarze Augen, die ihn über den Rand eines seidenen Schleiers hinweg durchdringend musterten. »Ich … ich glaube nicht an so etwas«, sagte er mühsam, und seine Stimme klang seltsam fremd in seinen eigenen Ohren. Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken flossen träge, so als habe er zu viel getrunken oder als habe er Fieber.


  »Ah, ein Skeptiker.« Madame Soreille lachte und warf dabei den Kopf zurück. Ihre goldenen Ohrringe klingelten leise. »Nun, lasst sehen.«


  Sie nahm wieder seine Hand, drehte die Handfläche nach außen und betrachtete sie aufmerksam.


  »Ihr seid ein Soldat«, stellte sie fest. »Ein Soldat des Königs.«


  Nun, man musste keine Hellseherin sein, um das zu erraten. Dass er Soldat war, das verrieten schon die Schwielen auf seiner Hand und die schneidige, militärisch präzise Art, wie er sich bewegte. Und dass er ein Soldat des Königs war, das konnte man an seiner vornehmen Kleidung leicht erkennen. Die Söldner verdienten nicht genug, um sich derartige Abendgarderobe leisten zu können.


  Das alles wusste John, doch es erreichte nicht sein Bewusstsein.


  Erschaudernd spürte er, wie die Finger der Wahrsagerin die feinen Linien auf seiner Handfläche nachzeichneten, sah in ihre geheimnisvollen schwarzen Augen und bemerkte am Rande seines Geistes, wie sein Herzschlag sich beschleunigte.


  »Ihr seid ein Mann von hohen Idealen«, raunte die Seherin, und ihr Gesicht war dem seinen dabei ganz nahe. Er konnte ihren warmen Atem auf der Wange spüren.


  »Viel Ruhm wartet auf Euch und eine glänzende Karriere.« Sie wandte sich wieder seiner Hand zu, zuckte plötzlich zurück und runzelte die Stirn. »Aber was ist das?«


  Sanfter Schrecken blitzte in ihren Augen auf. »Verrat«, flüsterte sie heiser. Aufmerksam musterte sie seine Handfläche. »Nein«, erklärte sie dann. »Nicht nur das. Ein zweifacher Verrat, das ist es. Die Wege Eures Schicksals sind sehr verschlungen, und am Ende steht Verrat, das ist ganz deutlich zu sehen.«


  »Was?!« Erschrocken zog John die Hand zurück, und plötzlich war das seltsame Gefühl verschwunden, und er sah alles wieder ganz klar. »Wie könnt Ihr so etwas behaupten?«, empörte er sich zornig. »Ihr seid eine Lügnerin, nichts weiter! Eure Prophezeiungen sind nichts als Betrug und schamlose Halsabschneiderei! Ihr –« Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und Armand meinte sanft:


  »Beruhige dich, mein Freund.«


  Verstohlen warf er der Wahrsagerin einen Blick zu, gab ihr ein paar Münzen und schob John dem Ausgang zu. »Komm mit, wir gehen.«


  John, der vor Wut am ganzen Körper zitterte, wollte sich weigern, wollte sich noch einmal zu der Seherin umdrehen und ihr tüchtig die Meinung sagen, doch der Prinz hielt ihn mit erstaunlicher Kraft zurück.


  Hinter sich hörte John, wie Madame Soreille laut und deutlich erklärte: »Ihr mögt meinen Worten misstrauen, doch entfliehen könnt Ihr ihnen nicht. Der zweifache Verrat ist Euer Schicksal, und Euer Schicksal könnt Ihr nicht leugnen.«


  John schauderte heftig, schon aber hatten sie den Raum verlassen, Armand holte ihre Mäntel und zerrte den Freund wie ein kleines Kind nach draußen.


  John war immer noch wütend, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder beruhigte. Selbst dann, als sein Zorn verraucht war, blieb er schweigsam und übellaunig. Wortlos trottete er neben Armand her, spielte unruhig mit dem Degen an seiner Seite und blickte finster vor sich hin.


  »Hör auf, dich zu grämen«, bemerkte Armand behutsam. »Das ist die Sache nicht wert.«


  John blieb stehen und sah den Prinzen aus flammenden Augen an. »Und was ist, wenn sie Recht hat?«, fragte er mit bebender Stimme. »Was, wenn sie die Wahrheit sagt?«


  Armand zog die Stirn kraus. »Warst du es nicht, der Madame Soreille eben noch als Betrügerin beschimpft hat?«, gab er leicht spöttisch zurück.


  »Ja, aber was, wenn ich mich geirrt habe?«, entgegnete John drängend. »Was, wenn ich wirklich jemanden verraten werde, Armand?«


  »Davon hat sie nichts gesagt«, antwortete der Prinz ruhig. »Sie sprach nur von Verrat, sie hat nicht gesagt, wer der Verräter ist, John.«


  Das stimmte, und doch ließ John die Vorstellung nicht los, bohrte sich stattdessen wie mit Nadeln in sein Gehirn und marterte ihn. »Und was, wenn es so ist?«, bohrte er hartnäckig und mit kaum verhaltenem Entsetzen. »Was, wenn ich dich verraten werde, Armand?«


  Ihm wurde übel bei dem Gedanken, und ein kalter Schauder schüttelte ihn.


  »Das ist doch Unsinn!«, rief Armand überzeugt. »Hör endlich auf, dich mit den Worten einer dummen Betrügerin zu quälen!«


  John war noch immer nicht beruhigt. Er konnte es sich nicht erklären, sein anfänglicher Zorn aber war einer nackten Furcht gewichen, die sich jedem rationalen Zugriff entzog.


  Armand legte ihm beide Hände auf die Schultern und suchte seinen Blick. »Jonathan, du bist der ehrenhafteste Mensch, den ich kenne«, erklärte er eindringlich. »Du würdest eher sterben als einen Verrat zu begehen. Und um das zu wissen, brauche ich keine hellseherischen Kräfte.«


  Er lächelte aufmunternd und schob den Freund sanft vorwärts. »Und jetzt hör auf, dich selbst verrückt zu machen«, meinte er munter. »Lass uns stattdessen überlegen, was wir mit dem angebrochenen Abend anstellen wollen. Was hältst du davon, wenn wir in die Schenke gehen und uns so richtig schön betrinken?«


  Kapitel 5


  Zumindest während der nächsten Zeit hatte John keinerlei Grund, irgendjemanden zu verraten, denn die beiden folgenden Jahre zählten zu den glücklichsten seines bisherigen Lebens.


  Jeden Morgen stand er früh auf und ging in die Kaserne, um mit seiner Truppe zu exerzieren und die Männer für die Wache einzuteilen. Nach dem Frühstück ritt er mit Armand aus und widmete sich dann meist seinen Studien, während der Prinz von seinen Pflichten in Anspruch genommen wurde. Er beschäftigte sich mit Geschichte, Mathematik und Philosophie, aber vor allem mit Militärtaktik und zeitgenössischer Literatur.


  Er soupierte mit hochrangigen Militärs und Adeligen und ging danach noch einmal in die Kaserne, um nach dem Rechten zu sehen. Den Nachmittag verbrachte er mit Ausfahrten, langen Promenaden und Ausritten, oft in Gesellschaft des Prinzen. In seiner Funktion als Kommandant seiner Leibwache begleitete er Armand auf Empfänge und feierliche Festbankette und lernte die großen Würdenträger des Reiches und ausländische Staatsmänner kennen. Er ging auf Bälle, tanzte mit adeligen Damen, plauderte in den Salons über Politik, Literatur und den üblichen Hofklatsch, spielte Billard oder Karten und besuchte häufig die Oper oder das Theater.


  Besonders für Letzteres begann er bald eine große Leidenschaft zu entwickeln, ebenso wie der Prinz. Allerdings nicht ganz aus denselben Gründen, wie er bald herausfand.


  Eines Abends besuchten sie ein Stück mit dem Titel »Lucile«, ein Trauerspiel, in dem ein armes Bauernmädchen, Lucile, von einem jungen Adeligen verführt wurde und die unerwünschte Konsequenz leidenschaftlicher Liebesnächte tragen musste, als der junge Herr sie verließ, um eine reiche Gräfin zu heiraten.


  Der Stoff löste hitzige Kontroversen am Hof aus, man sprach von einem Skandal, wollte das Stück sogar verbieten, indes, es feierte dennoch große Erfolge. Der Prinz von Tarennes wollte es sogar mehrmals hintereinander sehen, und John dachte zunächst, es sei die soziale Brisanz des Themas, die ihn derart rührte oder vielleicht die Dramatik, mit der sich Lucile am Ende das Leben nahm. Doch er irrte sich …


  »Sie ist phantastisch, nicht wahr?«, flüsterte Armand während einer Vorstellung bewegt und griff nach seinem Operngucker, um besser sehen zu können.


  »Wer?«, wisperte John zurück. »Lucile? Ja, sie ist eine ganz gute Schauspielerin.«


  Armand schüttelte in der Dunkelheit der Loge den Kopf, ohne den Blick von der Bühne zu wenden. »Nein, sie ist wunderbar«, schwärmte er mit ferner Stimme. »Sieh dir die Art an, wie sie den Kopf bewegt, welche Anmut, welche Grazie! Sogar in dem armseligen Bäuerinnen-Kostüm sieht sie wie eine Königin aus. Sie ist wirklich bezaubernd.«


  John fand das junge Mädchen, das die Lucile spielte, nicht übermäßig reizvoll, doch er zog es vor, darüber zu schweigen und kopfschüttelnd zu beobachten, wie Armand den ganzen Rest des Stückes wie elektrisiert in seinem Sessel saß und »Lucile« dabei keine Sekunde lang aus den Augen ließ.


  »Gib mir deinen Mantel«, verlangte er unvermittelt, noch bevor der Vorhang ganz gefallen war.


  John zog die Brauen hoch. »Wozu das denn?«, fragte er irritiert, und Armand machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Weil auf meinem der Falke meiner Familie aufgenäht ist«, antwortete er hastig. »Und sie soll nicht erkennen, wer ich bin …«


  John sah ihn entsetzt an. »Aber Armand!«, rief er brüskiert. »Du kannst doch nicht einfach zu ihr gehen!«


  »Natürlich kann ich.« Armand winkte ab. »Und jetzt gib mir deinen Mantel, bitte.«


  John blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen, schließlich war Armand nicht nur sein Freund, sondern auch der Sohn seines Königs. So gab er dem Prinzen zähneknirschend seinen grauen Militärumhang und erhielt dafür den zobelbesetzten Mantel Armands mit dem kunstvoll aufgestickten Wappen des Königshauses darauf.


  »Armand, ich halte es für äußerst unklug, was du da vorhast«, versuchte er noch einmal, den Freund zurückzuhalten, aber der Prinz hörte ihm gar nicht zu. Ein wenig nervös fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, zupfte an seiner Kleidung herum und legte den Umhang zurecht.


  »Wie sehe ich aus?«, erkundigte er sich unruhig.


  »Wie ein Prinz, der sich als Soldat verkleiden will«, antwortete John wahrheitsgemäß. »Wenn sie dich nicht sofort erkennen soll, dann solltest du wenigstens deinen Siegelring abnehmen, mein Freund.«


  »Oh.« Armand blickte errötend auf seine weiße Hand hinab und zog den Siegelring von einem schlanken Finger, um ihn in der Innentasche seines Überrockes verschwinden zu lassen. »Danke!«


  Er wandte sich ab, um zu seinem neuen Schwarm zu eilen, drehte sich aber noch einmal zu John um. »Warte nicht auf mich«, meinte er und grinste fröhlich. »Mag sein, dass ich erst spät zurückkomme.«


  John verdrehte stöhnend die Augen und hätte den Freund am liebsten mit Gewalt von diesem gefährlichen Abenteuer abgehalten, doch der Prinz war bereits verschwunden.


  


  Mit fliegenden Schritten eilte Armand aus der Loge, durchquerte den Theatersaal, der sich bereits zu leeren begann, und trat hinter die Bühne.


  Einige Schauspieler unterhielten sich zwischen Requisiten und Kisten und beglückwünschten sich zu ihrem gelungenen Auftritt, doch »Lucile« war nicht dabei. Suchend sah Armand sich um und achtete sorgsam darauf, selbst nicht bemerkt zu werden. »Lucile« war offensichtlich nicht hier, und so kehrte er verstohlen zurück und machte sich auf den Weg zu den Garderoben der Schauspieler.


  Er hatte Glück. Auf dem Gang stand niemand anderes als die bezaubernde Darstellerin und unterhielt sich mit einer anderen Dame über die Aufführung.


  Armand zog sich hastig in eine Nische zurück, zupfte beiläufig eine Rosenblüte aus einem der Blumengestecke, die das Theater überall schmückten, und wartete mit klopfendem Herzen, bis das Gespräch der beiden Damen beendet war. Es dauerte nicht lange, und doch zog sich die Zeit für den ungeduldigen Prinzen wie zäher Sirup dahin, und er erwog bereits, sich einfach wieder davonzustehlen, als die beiden Freundinnen sich verabschiedeten und in verschiedenen Richtungen auseinandergingen.


  Armand sah seine Chance gekommen, »Lucile« endlich allein zu begegnen, löste sich aus seinem Versteck und lief wie ein Raubtier auf der Jagd hinter der schönen Schauspielerin her.


  »Verzeiht, Madame«, sagte er höflich, als er sie eingeholt hatte, tat, als hebe er etwas vom Boden auf, und hielt ihr die Rose hin. »Ich glaube, Ihr habt da etwas verloren.«


  Irritiert zog das Mädchen die dunklen Brauen hoch, eine kleine Bewegung, die einfach nur bezaubernd aussah. Armand konnte seinen ohnehin schon beschleunigten Puls unwillkürlich schneller schlagen fühlen.


  »Ihr irrt Euch, mein Herr«, bemerkte »Lucile« ruhig. »Diese Blume gehört mir nicht.«


  Armand drehte die Rose in den Händen und betrachtete sie scheinbar traurig. »Ja, Ihr habt Recht, sie zu verschmähen«, erklärte er betrübt. »Sie ist Eurer Schönheit nicht würdig.« Wieder sah er auf die Blume, dann hellte sich sein Gesicht auf und er hielt sie der Schauspielerin erneut hin.


  »Wollt Ihr sie dennoch annehmen, Madame?«, fragte er hoffnungsvoll. »Als Geschenk eines aufrichtigen Bewunderers?« Verwegen schaute er ihr direkt in die Augen und schenkte ihr ein Lächeln, von dem er wusste, dass es für gewöhnlich eine unwiderstehliche Wirkung hatte.


  Das Mädchen errötete und senkte den Blick, aber sie nahm die Rose an und lächelte schließlich ebenfalls. Es war wie ein Sonnenstrahl nach einem grauen Regentag.


  Armand konnte spüren, wie ein Teil seiner Unsicherheit schwand. »Euer Spiel war wunderbar heute Abend. Ich war zutiefst gerührt.«


  Zumindest Letzteres war gelogen, denn er hatte weder auf die Handlung noch auf die Worte geachtet und stattdessen nur die wallenden Locken der Schauspielerin, ihre anmutigen Bewegungen und den süßen Klang ihrer Stimme verfolgt. Doch das Lob verfehlte seine Wirkung nicht.


  »Wirklich?«, fragte »Lucile« erregt und hob den Kopf. »Es hat Euch gefallen?«


  »Ich war hingerissen.« Armand lächelte wieder, doch diesmal erwiderte sie es nicht.


  »Ihr seid ein Schmeichler«, erklärte sie brüsk und wollte an ihm vorbeigehen, Armand aber ließ es nicht zu. »Im Gegenteil, Madame«, entgegnete er ernst. »Ich neige zur Untertreibung.«


  Die Schauspielerin lachte nervös. »Was wollt Ihr eigentlich von mir?«, zischte sie schroff, doch der Blick ihrer nachtschwarzen Augen musterte ihn in einer Art und Weise, die nicht ganz zu dem Tonfall ihrer Stimme passen wollte.


  »Nichts, Madame«, antwortete er mit einer Unschuld in der Stimme, von der er selbst nicht geahnt hatte, dass er sie überhaupt besaß. »Ich möchte mich nur ein wenig am Glanz Eurer Schönheit erfreuen.«


  Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu. »Dann geht morgen in die Vorstellung!«, entgegnete sie keck.


  Armand beschloss, alles auf eine Karte zu setzen, und sagte kühn: »Das dauert mir zu lange.«


  »Ihr seid impertinent!« Empörung blitzte in ihrem Blick, und Armand war nicht sicher, ob sie echt war – oder nur gespielt.


  »Verzeiht, Madame«, antwortete er zerknirscht, als die Dame trotz ihrer abweisenden Worte keinerlei Anstalten machte, sich zurückzuziehen. »Doch Euer Anblick raubt mir die Sinne. Ich vergesse meine guten Manieren! Und das ist allein Eure Schuld.« Er seufzte theatralisch.


  »Ich zweifle ernsthaft, mein Herr, ob Ihr jemals gute Manieren besessen habt.« Stolz hob sie den Kopf und wollte an ihm vorbeirauschen, doch Armand hielt sie erneut zurück.


  »Wartet, Madame! Verratet mir wenigstens Euren echten Namen.«


  Einen Herzschlag lang sah es so aus, als wolle sie seine Bitte einfach ignorieren, dann aber wandte sie sich doch um. »Margot«, sagte sie knapp, drängte sich an ihm vorbei und rettete sich hinter eine der angrenzenden Türen. Bevor sie verschwand jedoch, sah sie noch einmal zu ihm zurück, neugierig, erwartungsvoll wie es schien. Armand lächelte ihr zu, und sie schloss hastig die Tür.


  Armand war jetzt endgültig sicher, dass Margot mit ihm spielte. Sie hielt ihn hin, um ihre Tugendhaftigkeit nicht zu gefährden, doch seine Annäherungsversuche waren ihr nicht gleichgültig. Armand kannte dieses Spiel. Die meisten Frauen bei Hof verhielten sich so, es war Teil des Werbungsrituals und erhöhte den Reiz des Ganzen umso mehr.


  Armand de la Fèvre jedoch ließ sich durch solche Tändeleien nicht verwirren. Und so lehnte er sich gelassen gegen die Wand und wartete. Diesmal wurde seine Geduld wirklich auf eine harte Probe gestellt, doch der Prinz von Tarennes gab nicht so schnell auf, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Irgendwann musste Margot ja aus dem Umkleideraum herauskommen! Und Hartnäckigkeit, das wusste er aus Erfahrung, war etwas, was die meisten Frauen ungemein beeindruckte.


  Mit solch wenig bescheidenen Gedanken hielt er sich aufrecht, während er wie ein gefangener Tiger im Korridor auf und ab lief, das Bild der schönen Margot vor Augen und sich mit verheißungsvollen Träumen von seiner Ungeduld ablenkend.


  Nach über einer Stunde öffnete sich endlich die Tür und Margot trat heraus, nicht mehr in das ärmliche Bauernkostüm gekleidet, sondern in ein durchaus elegantes Gewand aus dunkelgrünem Leinen. Sie sah jetzt nicht mehr nur mädchenhaft bezaubernd, sondern wie eine noble Dame aus, beinahe schon ein wenig kokett mit ihrem weiten Ausschnitt und den kunstvoll aufgesteckten Locken, die ihren wunderbaren, weißen Schwanenhals freiließen. Armand musste unwillkürlich lächeln.


  »Ihr seid ja immer noch da!«, begrüßte sie ihn, überrascht, aber keineswegs unfreundlich.


  »Ich kann nicht anders«, entschuldigte sich Armand mit verzweifelter Miene. »Ich werde von Eurer Schönheit angezogen wie das Insekt vom Feuer.«


  Margot lachte. »Nun, mein Herr, dann passt auf, dass Ihr Euch nicht verbrennt.«


  »Ich brenne bereits«, entgegnete Armand kühn, und ein reizendes Rot überzog die Wangen der Schauspielerin.


  »Ihr seid wirklich unverschämt!«, warf sie ihm entgegen, doch ihre Stimme klang weich dabei.


  Armand hatte plötzlich das Bedürfnis, sie zu küssen, beherrschte sich aber. Er hatte sie schon fast da, wo er sie haben wollte, er durfte jetzt keinen Fehler machen. »Verzeiht, Madame«, meinte er also ergeben. »Ich verspreche, mich zu bessern. Wollt Ihr mir nicht dabei helfen?«


  »Wie sollte ich das anstellen?«


  Armand bemühte sich, eine Miene auf sein Gesicht zu zaubern, die der eines kleinen Jungen glich, der um eine Süßigkeit bettelt. »Zum Beispiel, indem Ihr mir erlaubt, Euch nach Hause zu begleiten, damit ich meine guten Manieren unter Beweis stellen kann.«


  Margot lachte und sah ihm aus blitzenden Augen ins Gesicht. »Aber ich kenne Euch ja gar nicht«, entgegnete sie mit nun eindeutig nur vorgetäuschter Tugendhaftigkeit. Sie war wirklich eine gute Schauspielerin, dachte Armand. Denn sie war keineswegs so unschuldig und naiv, wie sie sich gab, das spürte er jetzt ganz deutlich.


  »Wer seid Ihr überhaupt?«, fragte sie nun.


  »Mein Name ist –«, Armand zögerte einen winzigen Moment lang. Verdammt! Um ein Haar hätte er doch glatt einfach die Wahrheit gesagt! Dabei hätte er nun wirklich genug Zeit gehabt, sich einen Decknamen zu überlegen …


  »Jonathan Blackwood«, sagte er hastig, indem er einfach den ersten Namen nannte, der ihm in den Sinn kam. Gleich darauf verfluchte er sich selbst. John würde gewiss alles andere als begeistert sein, wenn er erfuhr, dass der Freund seinen Namen für eines seiner amourösen Abenteuer benutzte.


  Da es aber nun ohnehin nicht mehr zu ändern war, baute er die Lüge gleich aus, um sie glaubhafter zu machen und fügte schnell hinzu: »Ich bin der Hauptmann der Leibwache Seiner Hoheit, des Prinzen von Tarennes.«


  »Tatsächlich?« Eine neue Form von Interesse glomm in Margots Augen auf. »Dann seid Ihr der junge Held, der damals dem Prinzen das Leben gerettet hat?«


  Bewunderung schwang in ihrer Stimme mit. Es war eigentlich nicht Armands Absicht gewesen, sich derart mit fremden Federn zu schmücken, und er errötete ein wenig. Margot legte ihm dies als Bescheidenheit aus und lächelte ihm wohlwollend zu. Bei Gott!, dachte Armand erstaunt. Die Wirkung, die diese alte Geschichte auf Frauen hatte, war bemerkenswert. Er fragte sich nur, warum John dies niemals ausnutzte. Aber John, so überlegte er, war in diesen Dingen ohnehin ein wenig merkwürdig, moralisch und tugendhaft wie eine Gouvernante.


  Daran jedoch sollte Armand sich nicht stören! Wenn er Margot schon diese Geschichte aufgetischt hatte, so konnte er auch seine Vorteile daraus ziehen. Leidenschaftlich erwiderte er ihr Lächeln und sah ihr dabei tief in die nachtschwarzen Augen. Ohne den Blick von dem ihren abzuwenden, streckte er die Hand aus, hob sanft ihr Kinn an und küsste sie auf den Mund, nicht vorsichtig, nicht schüchtern und fragend, sondern fordernd und voll Verlangen.


  Für die Dauer eines zitternden Herzschlags spürte er, wie Margots Körper sich versteifte, dann gab sie nach, lehnte sich eng an ihn und erwiderte seinen Kuss mit beinahe ebenso großer Leidenschaft.


  »Nun, Madame«, meinte Armand atemlos und spielte dabei mit einer ihrer dunklen Locken. »Darf ich Euch jetzt nach Hause begleiten?«


  Margot antwortete nicht. Stattdessen lächelte sie ihm verführerisch zu, nahm ohne Scheu seine Hand und führte ihn fort.


  


  ***


  


  Währenddessen fuhr John, wütend über so viel Leichtsinn, mit einer Mietsdroschke zum Schloss zurück. Wie konnte Armand nur derart unbedacht seinen guten Ruf gefährden! Und das wegen einer Schauspielerin! Als ob er nicht jede Dame am Hof hätte haben können …


  Ganz zu schweigen von der physischen Gefahr, der er sich aussetzte, wenn er ganz allein mit einer unbekannten Frau herumstreifte!


  Johns schlechtes Gewissen regte sich. Armand hatte ihn weggeschickt, sicher, aber John hätte ihn dennoch niemals allein lassen dürfen. War es nicht seine Aufgabe, den Prinzen zu beschützen, was immer auch geschah? Im Augenblick war der Thronfolger vollkommen ohne Schutz! Was, wenn er überfallen wurde? Oder wenn das alles ein Komplott war?


  Dann, so überlegte John düster, war es ganz allein seine, Jonathan Blackwoods, Schuld, wenn dem Prinzen etwas zustieß. Mit einem Mal in höchster Alarmbereitschaft, befahl John dem Kutscher umzukehren und wieder zurück zum Theater zu fahren. Es war schon spät, und nur seiner Uniform und seinem energischen Auftreten war es zu verdanken, dass er überhaupt eingelassen wurde.


  »Ich suche die Dame, die heute Abend die Lucile gespielt hat«, meinte John ohne große Umschweife.


  »Margot?« Der Mann, der ihm die Tür geöffnet hatte, runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Weil es eben wichtig ist!«, brüllte John ungeduldig.


  Der Mann fuhr erschrocken zusammen. »Ich … ich weiß nicht, wo sie ist«, stammelte er. »Aber fragt doch mal die da.« Er deutete auf eine Gruppe Schauspieler, die zusammen in einer Ecke saßen und mit einer Schnapsflasche ihren Auftritt feierten.


  John wiederholte sein Anliegen.


  »Margot?«, meinte einer der Männer mit leicht schleppender Stimme. »Die ist schon gegangen, glaube ich.«


  Im ersten Moment war John erleichtert, dann jedoch kam ihm ein beunruhigender Gedanke. »War sie allein?«, erkundigte er sich nervös.


  Einer der Schauspieler lachte. »Nein, mein Freund, sie war nicht allein«, antwortete er, anzüglich grinsend. »War so ein feiner Kerl bei ihr, ziemlich gutaussehend.«


  Armand! John stöhnte auf, und der junge Mann warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Bist wohl eifersüchtig, wie? Ja, unsere Margot ist ziemlich gefragt, ein heißes Mädel, wenn du verstehst, was ich meine!«


  Die anderen lachten grölend, und John spürte, wie er errötete. Aber wenn der Prinz wirklich mit dieser Schauspielerin zusammen war, dann befand er sich in Gefahr, und John musste unbedingt etwas unternehmen!


  »Wo wohnt sie?«, wollte er wissen, und seine Stimme klang atemlos.


  Wieder lachten alle, und einer bemerkte frech: »Aber das werden wir dir doch nicht verraten! Wo kämen wir denn da hin?«


  John seufzte. Er war in einer üblen Verfassung. Am liebsten hätte er die gewünschte Information einfach aus den Männern herausgeprügelt, stattdessen griff er in seine Tasche und holte einige Münzen hervor. Demonstrativ legte er sie auf den Tisch.


  »Und werdet Ihr es mir jetzt verraten?«


  Der Mann grinste. »Sie wohnt im Westviertel, gar nicht weit von hier.«


  »Wo genau?«, brüllte John zornig und warf gleichzeitig ein paar weitere Münzen auf den Tisch.


  Der Mann lachte nur, aber ein anderer sagte: »In der Seilergasse Nummer 19. Im ersten Stock.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte John sich um, lief mit schnellen Schritten davon und verließ das Theater. Der Kutscher hatte sich mittlerweile mit der Anzahlung, die er ihm hinterlassen hatte, aus dem Staub gemacht, was Johns schlechte Laune noch verstärkte. Zornig fluchend machte er sich zu Fuß auf den Weg zur Wohnung der Schauspielerin.


  Der Mann hatte die Wahrheit gesagt. Es war nicht sehr weit, und John fand das Haus ziemlich schnell. Unsicher, was er als Nächstes tun sollte, blieb er stehen und blickte die graue Fassade des Gebäudes empor. Die meisten Fensterläden waren bereits verschlossen, im ersten Stock aber brannte noch Licht.


  John biss sich auf die Lippen. Er hatte keine Ahnung, ob sich der Prinz tatsächlich dort oben befand, und selbst wenn, was sollte er tun? Er konnte ja schlecht einfach in eine fremde Wohnung hereinplatzen, nur weil er den Auftrag hatte, Armand de la Fèvre unter allen Umständen zu beschützen.


  John konnte sich noch zu gut an die peinliche Situation erinnern, als er einmal unangemeldet in Armands Gemächer gekommen war, während der Prinz gerade Damenbesuch hatte, um jetzt nicht vorsichtig zu sein. Wenn sich Armand wirklich in diesem Zimmer befand, dann wollte er bestimmt nicht gestört werden, auch nicht von dem übermäßig besorgten Hauptmann seiner Leibwache. Allerdings war es für den Prinzen von Tarennes überaus gefährlich, sich ohne jegliche Bewachung in irgendwelchen Mietshäusern herumzutreiben. Nicht auszudenken, was ihm hier alles passieren konnte!


  Die Stadt war nicht sicher dieser Tage. Selbst wenn ihn niemand erkannte, konnte Armand auf dem Heimweg sehr leicht in einen Hinterhalt gewöhnlicher Straßendiebe geraten. Und schwer dabei verletzt werden … Oder gar getötet …


  John krampfte die Hand um seinen Degen. Verzweifelt blickte er zu dem hell erleuchteten Fenster hinauf, natürlich ohne dabei ergründen zu können, was dahinter vor sich gehen mochte. Nein, er konnte dort nicht hinein, aber er konnte den Prinzen, der seinem Schutz anvertraut war, auch nicht alleinlassen!


  Seufzend fasste John den Entschluss, hier unten vor der Haustür zu warten und Wache zu stehen. Sollte dort oben irgendetwas geschehen, was das Leben des Prinzen in Gefahr brachte, so würde er es schon bemerken, das hoffte er zumindest. Und Armand würde ja wohl kaum so leichtsinnig sein, die ganze Nacht vom Schloss fernzubleiben. Sein Vater würde ihn umbringen, wenn er von diesem verrückten Liebesabenteuer erfuhr! Armand wusste das sehr genau. Hoffte John zumindest. Wie so vieles …


  So nahm er, noch immer zornig über Armands Unbesonnenheit, vor dem Haus Aufstellung und wartete. Nichts geschah. Weder stürmten irgendwelche Attentäter das Gebäude noch zeigten sich finstere Verschwörerbanden.


  Aber man konnte ja nie wissen … Unruhig spielte John mit seinem Degen. Die Zeit verging langsam. Einmal lief ein streunender Hund die Straße entlang, ein andermal kamen zwei nächtliche Spaziergänger vorbei, ansonsten rührte sich nichts. Gar nichts.


  Allmählich begann sich John zu fragen, ob seine Besorgnis nicht doch übertrieben war, doch dann schüttelte er den Kopf. Nein, er hatte einen Eid geschworen und eine Pflicht zu erfüllen! Es war richtig, was er tat, denn es war das, was man von der Leibwache des Prinzen erwartete.


  Indes, von Minute zu Minute wurde diese Pflicht mehr zur Last. John war es gewohnt, Wache zu stehen, die Langeweile und die Müdigkeit machten ihm nichts aus, doch bald begann es, empfindlich kalt zu werden.


  Zwar herrschte Frühling in Tarennes, aber die Nächte waren noch ziemlich frisch, und John hatte seinen Mantel Armand gegeben. Er besaß noch immer den Umhang des Prinzen, auf diesem jedoch war das Wappen der Königsfamilie überdeutlich aufgestickt, und es stand John nicht zu, dieses Zeichen zu tragen.


  So blieb ihm nichts anderes übrig als zu frieren. Missmutig sah er zu dem Fenster hoch und hoffte, Armand würde bald zurückkommen. Doch der Prinz ließ auf sich warten. Stattdessen klatschte John ein kalter Wassertropfen ins Gesicht. Na wunderbar! Jetzt fing es auch noch an zu regnen!


  Eine Stunde später war John vollkommen durchnässt, klapperte zitternd mit den Zähnen und wünschte dem Prinzen von Tarennes ungeachtet seiner Freundschaft die Pest an den Hals. Eine weitere Stunde später fror er dermaßen, dass selbst sein Zorn erkaltete und er nur noch schlotternd dastand und wie betäubt ins Leere starrte. Dann, endlich, als am Horizont schon der Morgen graute, hörte er Schritte im Hausgang, und Armand tauchte endlich auf. »John!«, rief dieser überrascht, als er den Freund erblickte. »Was zum Teufel tust du denn hier?«


  »Ich stehe Wache«, antwortete John tonlos. »Damit dir nichts geschieht.«


  Armand trat einen Schritt näher und musterte John argwöhnisch. »Hatte ich dich nicht nach Hause geschickt?«, vergewisserte er sich stirnrunzelnd.


  »Ich habe die Pflicht, dich zu beschützen«, erklärte John steif. »Diese Pflicht steht über allem anderen, das hat der König selbst gesagt. Und ich werde nicht denselben Fehler begehen wie mein Vorgänger und dies vergessen.«


  Armands linke Augenbraue rutschte ein Stück nach oben. »Gewiss nicht, wenn du weiter hier im Regen stehst«, bemerkte er trocken. »Himmel, Jonathan, du holst dir ja den Tod! Warum hast du denn meinen Mantel nicht angezogen?«


  »Weil der Falke deiner Familie darauf gestickt ist. Es steht mir nicht zu, ihn zu tragen.«


  Armand schüttelte den Kopf. »Aber du bist mein Freund!«, entgegnete er verständnislos. »Du müsstest doch wissen, dass es mir nichts ausmacht, wenn du meinen Mantel anziehst, noch dazu, wo es hier überhaupt niemand sehen kann!«


  John war nicht in der Stimmung zu diskutieren. »Es steht mir nicht zu«, beharrte er stolz.


  Armand schüttelte noch einmal den Kopf und gab John seinen eigenen Umhang zurück. John nahm ihn dankbar entgegen und legte ihn mit steifen Fingern um.


  »Du bist wirklich vollkommen verrückt!« Armand beobachtete ihn fassungslos. »Noch nie habe ich jemanden wie dich getroffen!«


  John wusste nicht, ob das bewundernd oder eher abfällig gemeint war, und in diesem Moment war ihm das auch egal.


  »Tu mir einen Gefallen, Armand, ja?«, bat er leise. »Lass uns einfach nur nach Hause gehen.«


  Der Prinz sah ihn an und schien erst jetzt wirklich zu begreifen, in welch elendem Zustand sich der Freund befand, denn er fuhr ein wenig zusammen und nickte mitfühlend. »Ja, natürlich«, sagte er hastig.


  Es war unmöglich, um diese Zeit noch eine Droschke zu bekommen, also mussten sie zu Fuß ins Schloss zurückkehren.


  »Es tut mir wirklich leid, dass du meinetwegen in der Kälte warten musstest«, meinte der Prinz auf dem Weg. »Ich wollte das nicht.«


  John schwieg, und Armand fuhr fort, sich zu entschuldigen, bis John sich genötigt fühlte abzuwinken: »Ist schon gut. Ich habe nur meine Pflicht getan.«


  Armand wollte etwas erwidern, aber John ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. »Hat es sich wenigstens gelohnt?«, fragte er, um den zerknirschten Prinzen auf andere Gedanken zu bringen.


  Ein glückseliges Lächeln überzog Armands Gesicht. »Ja.« Seine Augen begannen zu leuchten. »Und ob es sich gelohnt hat!«


  Er war taktvoll genug, John die Details seiner Eroberung zu ersparen, und John war dankbar dafür. Schweigend erreichten sie Schloss Mirabeaux.


  Natürlich hatte die Dienerschaft die lange Abwesenheit des Prinzen bereits bemerkt, doch Armand war sicher, sie würden seinem Vater nichts verraten. John war sich da nicht ganz so sicher, aber er schwieg dazu und kehrte übellaunig in seine Wohnung zurück, um ein heißes Bad zu nehmen.


  


  Es nützte allerdings nicht viel, denn John bekam trotzdem eine fürchterliche Erkältung, hatte Fieber und musste auf Anraten des Arztes, den Armand ihm auf den Hals gehetzt hatte, mehrere Tage lang das Bett hüten.


  »Mein armer Freund«, bemerkte Armand, den sein schlechtes Gewissen offenbar heftig plagte, mitleidig. »Ständig bringe ich dich in Schwierigkeiten. Wenn du eines Tages stirbst, wird es gewiss meine Schuld sein.«


  John wollte einwerfen, es gehöre nun einmal zu seinem Beruf, für den Prinzen zu sterben, aber Armand sprach schon weiter: »Ohne Mantel die ganze Nacht im Regen herumzustehen war aber auch wirklich sehr unvernünftig, John.«


  Dieser Vorwurf erzürnte John. »Unvernünftig?«, wiederholte er ärgerlich. »Nach allem was geschehen ist, klingt das ein wenig merkwürdig aus deinem Mund, findest du nicht?«


  Armands gesamte Haltung versteifte sich, und jegliche Spur von Gefühl wich aus seinem Antlitz. »Mir scheint, du missbilligst mein Verhalten«, sagte er kalt.


  John seufzte. Vielleicht war er ein bisschen zu weit gegangen. »Das tue ich nicht«, antwortete er ruhig. »Aber du weißt, wie die Leute sind! Irgendwann werden sie anfangen, über dich zu reden! Was glaubst du, wird passieren, wenn jemand von deiner kleinen Affäre mit einer Schauspielerin erfährt? Ich bin nur um deinen guten Ruf besorgt, das ist alles.«


  Armand wirkte plötzlich außerordentlich verlegen. John hielt dies für ein Zeichen von Einsicht und war schon ein wenig milder gestimmt, doch er irrte sich.


  »Nun, zumindest in diesem Punkt kannst du ganz unbesorgt sein«, murmelte Armand kleinlaut. »Allerdings …«


  Er unterbrach sich, und John hob fragend die Brauen. »Was?«


  »Nun, ja, ich … äh …« Armand zögerte, und es war ihm sichtlich unangenehm weiterzusprechen. »Weißt du, ich wollte Margot nicht meinen richtigen Namen verraten«, erklärte er umständlich. »Aber als sie mich danach fragte, nun, da ist mir nicht gleich etwas eingefallen und da … nun … da habe ich ihr deinen Namen genannt.«


  »Du hast was?!« Johns Stimme überschlug sich, und er bekam prompt einen Hustenanfall.


  Peinlich berührt verzog Armand das Gesicht. »Ich habe einen Fehler gemacht, ich weiß ja! Aber du hättest mal sehen sollen, welche Auswirkungen das hatte!« Seine Miene hellte sich auf. »Du bist eine richtige Berühmtheit, John, wusstest du das? Du könntest damit wirklich sehr viele Frauen beeindrucken, wenn –«


  »Bist du wahnsinnig?!«, brüllte John mit rauer Stimme und rang mühsam nach Atem. »Wie konntest du mir so etwas antun? Wie konntest du mich nur derart in Verruf bringen? Und ich dachte, du wärst mein Freund!«


  John konnte spüren, wie sein Zorn die Hitze des Fiebers erneut anfachte, aber er ignorierte es. Aus flammenden Augen sah er Armand an, der ein wenig zusammenfuhr.


  »Ich wusste nicht, wie sehr dich das kränken würde«, murmelte der Prinz zerknirscht. »Aber wenn du willst, dann gehe ich sofort zu Margot und sage ihr, wer ich wirklich bin.«


  John schüttelte den Kopf. »Nein. Besser, meine Ehre ist verletzt als deine.« Er seufzte wieder, etwas ruhig jetzt. »Vermutlich beinhaltet die Pflicht, dich zu schützen auch die Pflicht, deine Ehre zu schützen.«


  Armand sprang auf. »Ehre! Pflicht!«, rief er erregt. »Ist das alles, woran du denken kannst?«


  John blieb ungerührt. »Ich bin Soldat«, entgegnete er steif. Er verstand nicht ganz, weshalb Armand mit einem Mal so zornig war.


  »Du klingst schon genau wie meine Erzieher!« Der Prinz schnaubte verächtlich und begann, nervös im Zimmer auf und ab zu laufen. »Genau wie all die anderen Langweiler am Hof meines Vaters!«


  John warf ihm einen bösen Blick zu. »So, du findest mich also langweilig?«, wiederholte er gekränkt. »Na, wenigstens riskiere ich nicht das Ansehen meiner Freunde, nur um meines Vergnügens willen!«


  Armand erbleichte. Einen Moment lang sah es so aus, als würde er endgültig die Beherrschung verlieren, doch dann seufzte er, sank neben Johns Bett in die Hocke und senkte den Kopf. »Du hast Recht. Ich war egoistisch. Es tut mir leid.«


  Dabei sah er so verzweifelt aus, dass John unwillkürlich die Hand ausstreckte und sie ihm auf die Schulter legte. »Ist ja gut«, meinte er sanft, behutsam wie zu einem kleinen Kind. »Ich bin dir ja nicht mehr böse.«


  Armand blickte ihn an. »Ich könnte verstehen, wenn du es wärst«, erklärte er betrübt. »Du bist so ein guter Freund, aber ich … ich denke immer nur an mich selbst! Ständig bringe ich dich in Schwierigkeiten. Aber ich werde mich bessern, das verspreche ich dir!« Plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Ich werde in Zukunft versuchen, nicht so leichtsinnig zu sein«, versprach er lebhaft. »Ich werde Verantwortung übernehmen, und du mit deinem Pflichtgefühl und deiner Ehrenhaftigkeit, du wirst mir ein Vorbild sein!«


  John, der diese pathetische Rede für ein wenig übertrieben hielt, lächelte nachsichtig und fragte mit mildem Spott: »Fandest du diese Eigenschaften nicht eben noch langweilig?«


  »Vergiss, was ich gesagt habe!«, rief Armand leidenschaftlich. »Denk nicht mehr daran!« Hastig sprang er auf und meinte mit neuer Fürsorge in der Stimme: »Ruh dich aus, John. Ruh dich aus und mach dir keine Gedanken. Ich werde deine Ehre schon zu retten wissen! Adieu, mein Freund!«


  Und damit wandte er sich ohne weitere Erklärung ab und stürzte hinaus.


  John sah ihm kopfschüttelnd nach. Nach all der Zeit, die er mit dem Prinzen verbracht hatte, war er an dessen Launen bereits gewöhnt, dennoch wusste er nicht so recht, was er von Armands Worten halten sollte. Was hatte dieser plötzliche Ausbruch zu bedeuten? Seufzend lehnte John sich in seinen Kissen zurück und schloss müde die Augen. Er hätte Armand wirklich gerne geglaubt. Doch etwas in ihm bezweifelte, ob der Prinz an seinen guten Vorsätzen auch festhalten würde.


  Und dieser Teil von ihm sollte Recht behalten.


  Schon am nächsten Tag ging Armand wieder zu Margot, und es sollte auch nicht das letzte Mal sein. John zürnte ihm nicht mehr. Er liebte den Prinzen viel zu sehr, um nicht zu begreifen, dass seine Abenteuerlust, seine verrückten Einfälle und der Drang, die steife höfische Etikette zu durchbrechen, einen Großteil seines Charmes ausmachten.


  Trotzdem war er immer noch überzeugt, Armand würde sich durch seine Eskapaden in ernsthafte Gefahr bringen, und so schickte er heimlich zwei vertrauenswürdige Männer der Garde aus, dem Prinzen unbemerkt auf seinen Abenteuern zu folgen und ihn streng zu bewachen. Armand fand dies niemals heraus, was vermutlich ein Glück war.


  Ansonsten tat John nichts, um den Prinzen von seinen Besuchen bei der Schauspielerin abzuhalten. Im Gegenteil, er begann sogar, ihm dabei zu helfen, unbehelligt aus dem Schloss und wieder zurück zu gelangen und, vor allem, seine Ausflüge vor dem König geheim zu halten.


  Armand hatte Margot nicht gesagt, wer er wirklich war, doch er hatte offensichtlich einen Weg gefunden, sie anderweitig zum Schweigen zu bewegen, denn obwohl er sie recht häufig besuchte, flammten keinerlei Gerüchte auf, weder über eine Affäre des Prinzen noch über eine des Hauptmanns Blackwood.


  John hatte immer noch ein ungutes Gefühl bei der Sache, aber seine Loyalität Armand gegenüber war zu groß, um seine Bedenken ein zweites Mal auszusprechen.


  Armand mit seiner erstaunlich feinen Beobachtungsgabe bemerkte die leise Spannung zwischen ihnen dennoch.


  »Sicher verachtest du mich jetzt«, seufzte er einmal niedergeschlagen, als John seinen Dienst nach der Erkältung wieder angetreten hatte und er den Freund in der Kaserne besuchte.


  »Wie kommst du darauf?«, rief John bestürzt, hörte auf, sein Gewehr zu putzen und blickte stattdessen fragend zum Prinzen auf.


  »Weil ich mich noch immer mit Margot treffe. Und ihr noch immer nicht die Wahrheit gesagt habe.« Betreten spielte Armand mit dem Saum seines Mantels, wagte nicht, den Blick des Freundes zu erwidern.


  »Unsinn!«, entgegnete John heftig. Schnell stand er auf, wischte sich die Hände an einem Tuch ab und stellte das Gewehr in die Ecke. »Ich verstehe vielleicht nicht immer, weshalb du tust, was auch immer du eben tust, und einiges halte ich vielleicht für unbesonnen, aber ich verachte dich doch nicht, Armand. Du bist mein Freund, ich könnte dich niemals verachten!«


  Armands Gesicht hellte sich auf. »Wirklich nicht?«


  »Wirklich nicht.« Lachend griff er erneut nach dem Gewehr und fuhr fort, es zu reinigen. Armand sah ihm eine Weile schweigend dabei zu, nachdenklich, wie es schien. »Leihst du mir eine deiner Uniformen?«, fragte er plötzlich. »Ich glaube nämlich, Margot nimmt mir die Sache mit dem Hauptmann der Garde nicht so recht ab. Es würde ihre Zweifel sicher zerstreuen, wenn sie mich einmal in Uniform sehen würde.«


  John konnte nicht anders, er musste über Armands sprunghaften Gesinnungswandel schmunzeln. »Meinetwegen«, meinte er heiter. »Ich bringe sie dir nachher vorbei. Aber jetzt entschuldige mich bitte. Ich muss mich um deine Leibwache kümmern.«


  Kapitel 6


  Am Abend besuchte John den Prinzen in seinen Gemächern, um ihm die versprochene Uniform zu bringen, und er musste lächeln, als er Armand darin sah. »Sie steht dir gut«, bemerkte er, während er beobachtete, wie der Prinz sich skeptisch im Spiegel betrachtete. »Besser als mir selbst. Vielleicht hättest du Hauptmann der Garde werden sollen.«


  »Und du der Prinz von Tarennes?« Versonnen zupfte Armand seine Ärmelaufschläge zurecht. »Ja, das wäre ein interessanter Tausch.« Flüchtig fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, runzelte die Stirn, als ihm die dunklen Locken daraufhin sogar noch um einiges wirrer ins Gesicht fielen, und eilte ins Bad. John musste lange warte, bis er zurückkam, dann allerdings mit ordentlicher Frisur und zufriedenem Gesicht.


  »Sehr schön. Margot wird hingerissen sein«, kommentierte John spöttisch. »Aber wonach um Himmels willen riechst du denn?«


  Armand zog eine beleidigte Miene. »Eau de Chatileauns«, antwortete er stolz. »Das ist die neueste Mode in den Salons von Dorton.«


  »Tatsächlich?« John sog demonstrativ den modischen Duft ein. Es roch nicht unangenehm, aber sehr intensiv. »Hast du darin gebadet?«, fragte er grinsend, was Armand würdevoll zu ignorieren suchte.


  »Man merkt deutlich, wer du in Wirklichkeit bist«, neckte John ihn.


  Armand blickte auf. »Warum?« Irritiert zog er die Stirn in Falten.


  »Nun, ich will mich ja nicht beschweren, aber dein Vater zahlt dem Kommandanten deiner Leibwache einfach nicht genug Sold, um eine halbe Flasche Eau de Chatileauns an einem einzigen Abend verschwenden zu können.«


  »Du meinst, Margot wird etwas merken?« Der Prinz wirkte entsetzt.


  »Nein …« Gelassen schüttelte John den Kopf. »Ich wollte dich nur ein wenig ärgern.«


  Armand warf ihm einen Blick zu, der flüssige Lava hätte gefrieren lassen können, und John grinste wieder. Er konnte nicht genau sagen, warum, aber er war an diesem Abend ganz außerordentlich guter Laune. Vielleicht, weil es ihm allmählich doch Spaß zu machen begann, Armands Liebesabenteuer zu decken, vielleicht aber auch nur, weil die nervöse Erwartung des Prinzen schlichtweg zu amüsant mit anzusehen war.


  »Ich muss langsam los«, meinte dieser unterdessen mit einem nervösen Blick auf die Uhr. »Vom Hauptmann der prinzlichen Leibgarde ist doch Pünktlichkeit zu erwarten, oder?«


  »Ja, allerdings …« John verkniff sich ein Augenrollen.


  Armand zog Johns Mantel an, rückte seinen Degen zurecht und setzte den Zweispitz auf, der zur Uniform gehörte. Für einen nicht allzu genauen Beobachter sah er nun tatsächlich aus wie der Hauptmann der prinzlichen Garde.


  »Armand?« Aufgeräumt hielt John ihn zurück, als der Prinz schon halb im Gehen begriffen war.


  »Ja?«


  »Viel Spaß«, wünschte ihm John augenzwinkernd.


  Armand grinste breit. »Den werde ich haben. Ganz gewiss!«


  


  ***


  


  John ging an diesem Abend früh schlafen, wurde jedoch schon bald durch ein Geräusch an der Tür seines Gemachs wieder geweckt. Sofort war er hellwach. Mit klopfendem Herzen erblickte er eine dunkle Gestalt in seinem Zimmer. Das Feuer im Kamin war zu dumpfer Glut herabgebrannt, alle Kerzen gelöscht, und John konnte nur einen Schatten erkennen. Entsetzt richtete er sich im Bett auf und griff blitzschnell nach der Pistole, die auf seinem Nachttisch lag. »Keine Bewegung!«, rief er laut und spannte den Hahn.


  Die Gestalt fuhr heftig zusammen. »Nicht doch«, meinte eine wohlvertraute Stimme beschwichtigend. »Du würdest es bereuen, glaub mir.«


  »Armand!« Erschrocken ließ John die Pistole fallen. »Bei Gott, du hast mich fast zu Tode erschreckt!«


  »Du mich erst! Ich konnte ja nicht ahnen, wie schnell du dich bedroht fühlen würdest!«


  Er lachte nervös. »Stell dir vor, ich wäre der erste Prinz, der von seinem eigenen Leibwächter erschossen wird!«


  John fand das nicht im Geringsten komisch. Sein Herz klopfte noch immer bis zum Hals, und seine Finger zitterten, als er zum Zunder griff, um die Kerze auf seinem Nachttisch zu entzünden.


  »Was zum Teufel tust du mitten in der Nacht hier, Armand?«, fragte er ungehalten und musterte scharf den Prinzen, dessen Gesicht im schwachen Licht der Kerze unnatürlich bleich wirkte.


  Armand setzte sich zu ihm auf die Bettkante und ließ den Kopf hängen. »Ich brauche deine Hilfe, John.«


  John runzelte die Stirn. »Schon wieder?« Er konnte sich eines sanft spöttischen Tonfalls nicht erwehren.


  Armand nickte. »Ja, aber diesmal ist es ernst.« Tatsächlich war nichts von der üblichen Heiterkeit in seiner Stimme zu hören.


  Besorgt blickte John ihn an. »Was ist passiert?«


  Armand wich seinem Blick noch immer aus. »Ich brauche einen Sekundanten.«


  John schnappte nach Luft. »Wie bitte?«


  »Einen Sekundanten«, wiederholte Armand tonlos. »Ich werde mich duellieren. Gleich morgen früh, bei Sonnenaufgang.«


  »Wa-as?!« Das Ganze war so absurd, so ähnlich den überzeichneten Abenteuerromanen seiner Kindheit, dass John im ersten Moment kaum begreifen konnte, was er da gerade gehört hatte. Ein Duell im Morgengrauen? Wäre Armand nicht so blass gewesen, hätte er nicht dieses Flackern in seinen Augen gehabt, John hätte es glatt für einen Scherz gehalten. Kerzengerade richtete er sich im Bett auf. »Um Gottes willen, Armand, wie konnte das passieren?«


  Der Prinz fuhr sich mit der Hand über die bleiche Stirn. »Margot«, erklärte er seufzend. »Sie hat einen Verlobten. Er hat uns heute zusammen gesehen, und da hat er mich gefordert.«


  »Und du hast angenommen?«, vergewisserte sich John überflüssigerweise. Er war vollkommen fassungslos.


  »Ja, natürlich habe ich angenommen«, entgegnete Armand mit einer sonderbaren Ruhe, die John gänzlich unangebracht fand. »Das Gebot der Ehre erfordert es, das weißt du besser als ich. Ich lasse mich doch von so einem Kerl nicht einen Feigling schimpfen!«


  »Aber du bist der Prinz von Tarennes!«, rief John verzweifelt. »Du kannst dich nicht duellieren!« Irgendeine Möglichkeit musste es schließlich geben. Der Thronfolger konnte, durfte unter keinen Umständen sein Leben wegen solch einer dummen, kleinen Schauspielerin riskieren!


  »Weißt du einen anderen Weg, wie ich aus der Sache herauszukommen kann, ohne das Gesicht zu verlieren?«, fragte Armand prompt und sah ihn durchdringend an dabei.


  John schüttelte den Kopf und blickte eine Weile dumpf brütend vor sich hin. »Mit welchen Waffen?«, fragte er unvermittelt. »Mit dem Degen?«


  Armand schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Mit Pistolen«, antwortete er kaum hörbar.


  »Pistolen?!« John verschluckte sich vor Schreck und hustete krampfhaft. »Aber das … das ist Wahnsinn! Du bist ausgezeichnet mit dem Degen, aber deine Fertigkeiten mit den Feuerwaffen sind, mit Verlaub gesagt –«


  »Nicht gerade überragend«, unterbrach ihn Armand und sprang auf. »Ja, ich weiß!« Erregt hob er die Hände und begann, nervös im Zimmer auf und ab zu laufen. »Aber was hätte ich denn tun sollen? Der Kerl hat nun einmal Pistolen gewählt, und da konnte ich doch nicht einfach sagen, dass … dass … und das obendrein noch vor Margot! Ich kann doch nicht –« Seine Sätze begannen sich zu verwirren, und er ließ sich seufzend in einen Sessel fallen.


  »Du musst dieses Duell absagen«, erklärte John entschlossen. »Geh einfach nicht hin.«


  Armand fuhr zusammen wie unter einem Peitschenhieb. »Nein!«, rief er entsetzt. »Nein, das werde ich auf keinen Fall tun! Ich bin doch kein Feigling!«


  »Du bist der Prinz von Tarennes! Der Thronfolger, verdammt!« John blickte ihn ernst an. »Denk daran, was alles auf dem Spiel steht! Tarennes braucht dich, und zwar lebend.« Fieberhaft überlegte er, ging alle Vorschriften, alle Codizes, jeden Satz, den er je über Duelle gehört oder gelesen hatte, in Gedanken noch einmal durch. Dieser Irrsinn musste doch irgendwie zu verhindern sein! Aber als er in Armands glänzende Augen blickte, da erstickten selbst seine leisesten Hoffnungen.


  Armand schüttelte den Kopf. »Besser ein tapferer Prinz im Grab als ein Feigling auf dem Thron«, entgegnete er überzeugt. Hastig stand er auf, und ein Ausdruck von Entschlossenheit trat auf sein Gesicht. »Nein, ich werde auf jeden Fall zu diesem Duell erscheinen! Ob du nun mitkommst oder nicht.«


  John seufzte tief, denn es sah ganz so aus, als wäre es dem Prinzen wirklich ernst. »Natürlich begleite ich dich«, lenkte er ein, obwohl er die ganze Sache noch immer für Wahnsinn hielt. Armand war König Henris einziger Erbe. Es war verrückt, sein Leben so einfach aufs Spiel zu setzen! Wegen einer Schauspielerin!


  »Ich lasse dich nicht im Stich«, versprach er dennoch, und Armand lächelte müde.


  »Danke, John.«


  Eine Zeitlang schwiegen sie beide und hingen düster ihren Gedanken nach.


  »Findest du es eigentlich nicht merkwürdig, dass Margot sich einen Geliebten nimmt, obwohl sie verlobt ist?«, fragte John plötzlich.


  Armand sah auf. »Wenn du den Kerl gesehen hättest, dann fändest du das nicht merkwürdig«, entgegnete er übellaunig.


  »Aber warum hat sie dir nichts davon gesagt?«


  »Das ist doch jetzt vollkommen gleichgültig!«, rief Armand gereizt und senkte gleich darauf den Blick. »Entschuldige. Ich bin wohl etwas nervös.«


  John nickte verständnisvoll. »Wir sollten es deinem Vater sagen«, versuchte er es noch einmal, aber Armand schüttelte nur den Kopf.


  »Nein. Ich werde zu diesem Duell gehen.« Ein mattes, humorloses Lächeln umzuckte seine Lippen, während er Johns Blick suchte, als könne er sich daran festhalten. »Wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du dann nicht dasselbe tun?«


  John nickte widerwillig. Noch immer hätte er dem König am liebsten alles erzählt, aber das wäre Verrat an Armand gewesen, er konnte es nicht tun. So stand er wortlos auf, öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch und holte ein flaches Holzkästchen hervor.


  Es enthielt die beiden Duellpistolen, die ihm Hauptmann Roger vor Jahren einmal zum Geburtstag geschenkt hatte. Jetzt reichte er sie Armand. »Hier«, wisperte er leise, mit zittriger Stimme. »Vielleicht bringen sie dir ja Glück.«


  Armand lächelte gerührt. »Das hoffe ich.«


  An Schlaf war in dieser Nacht natürlich nicht mehr zu denken, und so warteten sie gemeinsam in der Dunkelheit, warteten bis der Morgen graute und der Tag anbrach.


  


  ***


  


  Früh am Morgen wurde Marschall Lambert von seinem Kammerdiener aus dem Schlaf gerissen, mit der Meldung, einer seiner Soldaten habe ihm eine außerordentlich dringliche Mitteilung zu machen. Unwillig schickte Lambert den Kammerdiener fort und wollte die Störung schon ignorieren, sah aber ein, dass es nun ohnehin keinen Zweck mehr hatte weiterzuschlafen und stand schlecht gelaunt auf. Noch im Morgenrock empfing er den Soldaten.


  »Verzeiht die frühe Störung, Maréchal«, entschuldigte sich der Mann verlegen. »Aber ich habe soeben etwas beobachtet, was Euch mitzuteilen mir von äußerster Dringlichkeit erschien.«


  Lambert machte eine ungeduldige Handbewegung. »Was ist passiert?«


  »Ich hatte gerade Wache im Innenhof«, erzählte der Soldat hastig, »da sah ich, wie Seine Hoheit, der Prinz, in Begleitung des Hautmanns Blackwood das Schloss verließ.«


  Lambert runzelte die Stirn. »Um diese Zeit?«, bemerkte er verwundert. »Das ist merkwürdig.«


  Lambert kannte den Prinzen mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass Armand de la Fèvre die frühen Morgenstunden nicht gerade schätzte. Was mochte der Prinz mitten in der Nacht außerhalb des Schlosses zu suchen haben?


  »Und noch etwas war merkwürdig«, berichtete der Soldat weiter. »Seine Hoheit trug die Uniform des Hauptmanns, der Hauptmann selbst war ganz in Zivil gekleidet.«


  Lambert überlegte. Da stimmte doch etwas nicht! Jonathan Blackwood sah man außer auf den Hofbällen und im Theater niemals in Zivil, dafür war er viel zu sehr Soldat. Und warum um alles in der Welt sollte der Prinz die Uniform des Kommandanten seiner eigenen Leibwache tragen?


  »Wann habt Ihr die beiden fortgehen sehen?«, erkundigte er sich ruppig.


  »Vor ein paar Minuten erst. Sie gaben sich große Mühe, nicht gesehen zu werden und sie weckten auch die Stallburschen nicht, sondern sattelten ihre Pferde selbst.«


  Lambert nickte. Das alles sah ganz nach irgendeiner Spitzbüberei aus. Er hatte diesem Blackwood ohnehin nie getraut. Der Sohn einer Ausländerin war wahrhaftig nicht der richtige Umgang für den Prinzen von Tarennes.


  Nun, vielleicht war dies die Gelegenheit, dem beträchtlichen Einfluss, den der junge Hauptmann in den letzten Jahren gewonnen hatte, Einhalt zu gebieten.


  »Es war richtig, mir von Eurer Beobachtung zu berichten«, sagte er knapp zu dem Soldaten. »Ich danke Euch.«


  Der Mann entfernte sich, und Lambert wandte sich an einen Bediensteten: »Lasst die Pferde anspannen, aber beeilt Euch!«


  


  ***


  


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch am Horizont zeigte sich bereits ein blasser Streifen Helligkeit, als John Seite an Seite mit Armand durch die Stadt ritt, in den Park, wo das Duell stattfinden sollte. Zwielicht herrschte in den Straßen, grau wie ein gigantisches Leichentuch.


  Tatsächlich war die Stadt um diese Zeit wie ausgestorben, und die Hufe ihrer Pferde klapperten unnatürlich laut auf dem steinernen Pflaster. John schauderte ein wenig. Was für eine merkwürdige Kulisse, überlegte er mit einem Anflug von Galgenhumor. Es war in der Tat genauso wie in den Abenteuerromanen, die er als Kind so gerne gelesen hatte. Nur dass hier bald echtes Blut fließen würde, dachte er düster und hoffte inständig, es möge nicht das Blut des Prinzen sein …


  Besorgt blickte er Armand an. Das Gesicht des Freundes war sehr blass und unbewegt. Wenn er Angst hatte, dann zeigte er es nicht.


  »Noch ist es nicht zu spät«, versuchte John ein letztes Mal, den Prinzen zur Umkehr zu bewegen, doch Armand antwortete nicht.


  Schweigend erreichten sie den Stadtpark.


  »Wo wolltet ihr euch treffen?«, fragte John leise.


  »Am Fluss, bei der alten Brücke«, antwortete Armand leise, und seine Stimme klang seltsam flach und ausdruckslos, beinahe als spräche er im Schlaf.


  Drei Gestalten warteten an der Brücke auf sie. Eine davon war Margot, wie John überrascht feststellte. Was wollte sie hier? Frauen hatten bei derartigen Angelegenheiten nun wirklich nichts verloren! Andererseits: War sie nicht die Ursache des unglückseligen Streits?


  Der hochgewachsene, blonde Herr neben ihr musste ihr Verlobter sein, zumindest schloss John dies aus dem hasserfüllten Blick, den Armand ihm zuwarf, während er den zweiten Mann, bei dem es sich wohl um den Sekundanten handeln musste, völlig ignorierte.


  »Guten Morgen, Monsieur«, grüßte der Prinz mit eisiger Höflichkeit und schwang sich in einer beeindruckend anmutigen Bewegung vom Pferd.


  Der andere erwiderte den Gruß mit einem knappen Nicken, und einen Moment schätzten die beiden Gegner einander mit finsteren Blicken ab.


  John beobachtete währenddessen Margot. Er hätte gern gewusst, auf wessen Seite sie eigentlich stand oder was sie jetzt fühlte, aber auf ihrem hübschen Gesicht war nichts zu lesen. Nur die Augen verrieten eine unbestimmte Furcht, von der John nicht wusste, wem sie galt. Was für eine merkwürdige Frau, dachte John und spürte einen Anflug von Verachtung in sich aufsteigen, die sich heimlich einen Liebhaber nimmt, obwohl sie einen eifersüchtigen Verlobten hat!


  Sie setzte damit das Leben beider Männer aufs Spiel. Unruhig blickte John von einem zum anderen, und plötzlich durchzuckte es ihn wie der Blitz: Dieses Duell durfte nicht stattfinden! Er hatte einen Eid geleistet, einen Eid, den Prinzen von Tarennes vor jeder Gefahr zu bewahren, und deshalb musste er etwas tun, jetzt, sofort!


  »Monsieur«, wandte er sich entschlossen an Margots Verlobten. »Ihr seid hier, um ein Duell mit Jonathan Blackwood, dem Capitaine der Leibwache des Prinzen auszufechten?«


  »Ja, natürlich!« Ungeduldig verzog der Mann das Gesicht. »Was soll die Frage?«


  »Nun, Monsieur, dann kämpft gegen mich«, sagte John mit einer ruhigen Gelassenheit, die er ganz und gar nicht empfand. »Denn ich bin Jonathan Blackwood!«


  Aller Augen richteten sich auf ihn, und Armands ohnehin schon bleiches Gesicht verlor auch noch den letzten Rest von Farbe.


  »Nein«, flüsterte er mit erstickter Stimme, so leise, dass es niemand hören konnte, außer John, der dicht neben ihm stand. »Tu das nicht, ich bitte dich!«


  Aber es war bereits zu spät.


  »Was ist das für ein Possenspiel?«, rief der Verlobte ärgerlich. »Ich verlange eine Erklärung!«


  Und Margot trat vor den Prinzen, sah ihn durchdringend an und fragte leise: »Ist es wahr, was er sagt? Ihr habt die ganze Zeit über Komödie mit mir gespielt?«


  Armand antwortete nicht, sein Schweigen jedoch war beredt genug.


  »Lügner!«, schrie Margot, außer sich vor Zorn, und schlug dem Prinzen ins Gesicht, so heftig, dass rote Striemen auf seiner Haut zurückblieben.


  Armand wehrte sich nicht, er blinzelte nicht einmal.


  »Ich verstehe das nicht!«, rief Margots Verlobter, an John gewandt. »Wer auch immer Ihr seid, ich habe diesen Mann –«, hektisch deutete er auf den Prinzen, »mit meiner Verlobten gesehen und ich verlange Satisfaktion!«


  »Ihr werdet Eure Satisfaktion bekommen«, entgegnete John ruhig. »Aber Ihr werdet nicht die Waffen erheben gegen diesen Mann, denn er ist niemand anderes als der Sohn Eures Königs!«


  »Was?!« Nun starrten alle Armand an, der reglos wie eine Marmorstatue dastand, so als ginge ihn das alles plötzlich nichts mehr an.


  »Mein Gott!« Margot stieß einen spitzen Schrei des Entsetzens aus und schien einer Ohnmacht nahe. Der Sekundant stützte sie hastig.


  Der Verlobte indes trat einen Schritt auf Armand zu, machte Anstalten, sich vor ihm zu verneigen, zweifelte dann und hielt mitten in der Bewegung inne. »Wer auch immer Ihr seid, Monsieur«, erklärte er stolz, und es war offensichtlich, was er von der Geschichte hielt, »ein Unrecht ist geschehen und ich fordere Vergeltung dafür.«


  John stellte sich zwischen die beiden und funkelte den Mann an. »Dann kämpft gegen mich«, zischte er herausfordernd. »Oder seid Ihr zu feige, um gegen einen echten Soldaten anzutreten?«


  Letzteres sagte er nur in der Absicht, zu provozieren und damit vom Prinzen abzulenken. Wenn es ihm gelang, den Zorn des Verlobten auf sich zu lenken, dann konnte er die Katastrophe vielleicht verhindern.


  In der Tat verfehlten die Worte ihre Wirkung nicht.


  Zornig fuhr der Verlobte auf und wollte sich schon auf John stürzen, der Sekundant aber hielt ihn zurück. »Nicht doch«, raunte er dem Wütenden zu. »Ihr müsst diese Forderung nicht annehmen!«


  »Ich werde die Forderung annehmen!« Hitzig schüttelte der Verlobte den Sekundanten ab. »Ihr wollt an seiner Stelle kämpfen?«, fragte er John mit einem zornigen Blick auf Armand. »Dann sterbt an seiner Stelle!«


  »Nein!«


  Armands Schrei war nicht mehr als ein ersticktes Wispern, das wirkungslos in der Luft verhallte. Niemand beachtete ihn, niemand schenkte ihm Gehör. So wie die Zahnräder eines Uhrwerkes unerbittlich ineinander greifen, nahm das Duell seinen Lauf, unaufhaltsam und starr den Regeln gehorchend. Der Sekundant überprüfte die Waffen und lud sie. Die beiden Gegner nahmen je eine Pistole zur Hand, warfen sich einen letzten, grimmigen Blick zu und stellten sich Rücken an Rücken auf dem Kampfplatz auf.


  Johns Herz klopfte, und er spürte, wie feiner Schweiß auf seine Stirn trat, aber er hatte keine Angst. Das war seltsam, denn er war vielleicht nur wenige Minuten davon entfernt, dem eigenen Tod direkt in die Arme zu laufen. Warum war da keine Furcht? Oder war die Furcht zu groß, um sie in diesem einen Moment erfassen zu können?


  Entschlossen packte er den Griff seiner Pistole und warf Armand einen Blick zu, doch der Prinz sah ihn nicht an, sondern starrte aus leeren Augen in die Ferne, mit marmornem Gesicht und ohne sich zu regen.


  Der Sekundant gab das Kommando zum Vorwärtsschreiten, und die beiden Duellanten entfernten sich voneinander, fünfundzwanzig Schritte weit, vom Sekundanten mit gemessener Stimme ausgezählt, fünfundzwanzig Schritte, an deren Ende der Sieg wartete oder der Tod.


  Bis zum letzten Schritt schien es John Stunden zu dauern, als hielte die Zeit selbst den Atem an, und mit seltsamer Schärfe nahm er alles um sich herum wahr. Er spürte das weiche Gras unter seinen Stiefeln, fühlte die feuchte Morgenluft auf seiner Haut, roch den Duft der Wiesen und Bäume und dachte an nichts als die Pistole in seiner Hand. Seine Gedanken verschmolzen mit dem eisernen Lauf, berechneten im Geist die Bahn der Kugel, und es schien, als wäre der kalte Abzug unter seinem Finger eine natürliche Verlängerung seines eigenen Körpers.


  Seine Nerven vibrierten vor Anspannung, das Blut rauschte in seinen Ohren, aber noch immer hatte er keine Angst, nein, es war fast so etwas wie süße Erregung, die glühend durch seine Adern pulsierte wie der Kuss einer sanften Geliebten.


  Dann peitschte die Stimme des Sekundanten in seine Gedanken und jegliches Gefühl erkaltete in einem einzigen Augenblick höchster Konzentration.


  »Dreiundzwanzig, vierundzwanzig … fünfundzwanzig!«


  John drehte sich um, zielte und schoss, und im selben Moment jagte eine Kugel zwei Zentimeter neben seinem Gesicht vorbei und schlug hinter ihm klatschend in einen Baum ein.


  Dies alles ging so schnell, dass John erst einige Sekunden später begriff, dass er noch am Leben war. Und mit einem merkwürdigen Gefühl von Überraschung sah er seinen Gegner reglos im feuchten Gras liegen. Hatte er ihn getötet?


  Schon beugte sich der Sekundant über den Verletzten, und die schöne Margot lief mit einem schrillen Aufschrei zu ihrem Verlobten hin.


  »Oh mein Gott, ist er tot?« Tränen ließen ihre Stimme erzittern.


  »Nein, nur bewusstlos«, antwortete der Sekundant nüchtern. »Die Kugel hat seine Schläfe bloß gestreift.«


  Ohne besonderes Interesse nahm John die Worte wahr. Es war vorbei. Seine Hände bebten unkontrolliert, eine seltsame Schwäche hatte seine Beine erfasst, und ihn schwindelte ein wenig, aber es war vorbei. Merkwürdigerweise fühlte er noch immer nichts, keine Erleichterung, keinen Triumph.


  Langsam trat er auf Armand zu, und ein leises Lächeln glitt über sein Gesicht. Es ist alles in Ordnung, mein Freund, wir können nach Hause gehen, wollte er sagen, als etwas in Armands Blick, ein sonderbares, eisblaues Flackern, ihn zum Schweigen brachte.


  Das Lächeln erstarb ihm auf den Lippen.


  Erschrocken blickte er den Prinzen an. Armands Gesicht war so bleich, als hätte ihn Johns Kugel getroffen, und zwar mitten ins Herz. Nur auf seiner rechten Wange, dort, wo ihn Margot geschlagen hatte, war noch ein Rest von Farbe zu erkennen.


  »Das war die größte Demütigung, die ich jemals erfahren habe«, sagte er kalt. »Wie konntest du mir so etwas antun? Wie konntest du mich derart entehren?«


  John war vollkommen vor den Kopf gestoßen. »Aber Armand, ich … ich habe doch nur …«


  Armands Blick durchbohrte ihn wie glühender Stahl. »Du hast einen Feigling aus mir gemacht, das hast du!«, zischte er zornig. Und damit wandte er sich um und stapfte davon, so überstürzt, dass er um ein Haar in einen Wagen gelaufen wäre, der eben den Weg heraufgeprescht kam.


  Nur mit äußerster Anstrengung gelang es dem Kutscher, die scheuenden Pferde zum Stillstand zu bringen, doch Armand schien es kaum zu bemerken. Ein Mann sprang aus dem Wagen, und John erkannte erstaunt den Marschall Lambert.


  Was um alles in der Welt tat Lambert hier?


  »Euer Hoheit!«, rief der Marschall entsetzt. »Alles in Ordnung? Was ist hier geschehen?« Armand ignorierte ihn, und so blieb Lambert nichts anderes übrig, als sich an John zu wenden.


  »Was ist hier los, Capitaine?«, fragte er herrisch. »Was ist passiert?« Doch auch John schwieg, und alle militärische Autorität der Welt hätte ihn nicht dazu bringen können, auf die Fragen des Marschalls zu antworten.


  Kapitel 7


  Was für eine fürchterliche Schande! Wie konnte er das nur tun! Wie konnte er mich in eine derart peinliche Situation bringen!«


  Völlig außer sich lief der Prinz in seinem Gemach auf und ab, und Nicolas Fourier beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn. Vor einer halben Stunde etwa hatte der General dem Prinzen seine Aufwartung gemacht, um mit ihm über die Taktik des Zweiten Dorton-Feldzuges zu sprechen, doch der Prinz war sichtlich nicht in der Stimmung, die Taten seiner Vorfahren zu erörtern. Fourier hatte bereits Gerüchte über die Ereignisse des Morgens gehört, das ganze Schloss redete längst über nichts anderes mehr. Man munkelte von einem Duell, von einer Affäre mit einer Schauspielerin und vom Hauptmann der prinzlichen Leibgarde, aber Genaueres wusste niemand. Auch Nicolas Fourier war nicht sicher, ob er genau verstanden hatte, was nun eigentlich vorgefallen war, denn der Prinz war dermaßen erregt, dass er nur zusammenhanglose Sätze von sich gab. Doch er glaubte, sich allmählich ein Bild machen zu können, genug zumindest, um sich einen Kommentar erlauben zu dürfen.


  »Verzeiht, Euer Hoheit, wenn ich offen spreche«, bemerkte er respektvoll. »Doch mir scheint, Euer Hoheit ist an der unangenehmen Lage, in der sie sich befindet, nicht ganz unschuldig.«


  Armand blieb stehen und warf dem General einen vernichtenden Blick zu. »Was wollt Ihr damit sagen?«, blaffte er ungehalten.


  Jeder andere hätte sich jetzt vielleicht einschüchtern lassen, nicht aber Nicolas Fourier. Er kannte den Prinzen seit seiner Kindheit, kannte seine Fehler sowie seine Vorzüge und wusste, Armand war zwar stolz und eigensinnig, aber keineswegs blind gegenüber Kritik.


  »Ich meine, dass Hauptmann Blackwood nur das getan hat, was seine Pflicht ist, Monseigneur«, erklärte er ruhig. »Der Capitaine hat einen Eid geschworen. Einen Eid, Euch zu beschützen, mein Prinz. Er konnte Euch das Duell nicht ausfechten lassen, ohne seine Pflicht zu verletzen. Jonathan Blackwood hat getan, was er tun musste. Er hatte gar keine andere Wahl.« Durchdringend sah er den Prinzen an. »Ihr, Hoheit, hattet hingegen sehr wohl eine Wahl, und zwar bevor es überhaupt zu dieser unglücklichen Duellszene gekommen ist.«


  Armand erwiderte seinen Blick kalt. »Ihr meint also, ich sei selbst schuld, wenn ich jetzt vor aller Welt als Feigling dastehe?«, fragte er ausdruckslos. »Als einer, der seine Ehre nicht selbst verteidigen kann?«


  »Ich meine, bei allem Respekt, Hoheit, Ihr hättet Euch niemals in eine Situation bringen dürfen, in der es überhaupt notwendig war, Eure Ehre zu verteidigen.«


  Armand stand unbewegt, und einen Moment lang sah es so aus, als würde er wieder zornig werden, doch dann seufzte er plötzlich. »Vielleicht habt Ihr Recht, und die Sache mit Margot war von Anfang an ein Fehler«, gestand er tonlos ein. »Ich hätte mich niemals auf dieses Abenteuer einlassen sollen.«


  Erschöpft ließ er sich in einen Sessel sinken, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und sah plötzlich so elend aus, dass Fourier tröstend bemerkte: »Nun, mein Prinz, da es bereits geschehen ist, ist es sinnlos, sich darüber zu grämen.«


  Ernst sah er den jungen Thronfolger an. »Doch Ihr solltet dem Hauptmann nicht zürnen, Hoheit«, fügte er sanft hinzu. »Er wollte Euch nur helfen und muss sich nun obendrein vor dem König für die ganze Geschichte rechtfertigen.«


  Armand fuhr auf. »Er muss was?«, fragte er erschrocken.


  »Nun, Marschall Lambert musste den Vorfall natürlich Eurem Vater melden«, erklärte der General. »Und da es Jonathan Blackwood war, der sich duellierte, nahm Seine Majestät selbstverständlich an, dieser sei auch schuld an der ganzen Geschichte. Der Hauptmann muss in diesem Augenblick Seiner Majestät Rechenschaft über sein Verhalten ablegen.«


  »Aber Nicolas, warum habt Ihr das denn nicht gleich gesagt?« Hastig sprang der Prinz auf. »Ich muss sofort zu meinem Vater!«


  Und damit lief er zur Tür, den verblüfften General einfach stehen lassend, und rannte eilig hinaus.


  


  ***


  


  Jonathan Blackwood war König Henri de la Fèvre noch nicht oft begegnet, doch er hatte ihn bisher stets gütig und gelassen erlebt. Diesmal jedoch blitzte offener Zorn in seinen Augen auf, und die würdevolle Maske kühler Selbstbeherrschung auf seinem Gesicht wirkte furchteinflößend. John wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen. Mit gesenktem Kopf stand er da, den Blick krampfhaft auf die weiße Marmorplatte des königlichen Schreibtischs geheftet, die bebenden Hände auf dem Rücken verschränkt.


  »Ihr habt Euch heute Morgen duelliert, Capitaine?«, fragte der König.


  John nickte. »Ja, Euer Majestät.« Seine Stimme klang rau.


  »Und gegen wen habt Ihr gekämpft?«


  »Gegen den Verlobten der Schauspielerin Margot, Sire«, entgegnete John unsicher und wurde sich plötzlich unangenehm der Tatsache bewusst, dass er weder Margots Nachnamen noch den ihres Verlobten kannte. Verstohlen blickte er zum König auf.


  Henri de la Fèvre nickte. »Ja, ich glaube, ich kann mir vorstellen, worum es ging. Habt Ihr Euren Gegner getötet?«


  John räusperte sich nervös. »Nein, Majestät«, brachte er mühsam hervor. »Nur verletzt. Er wird es überleben, glaube ich.«


  »Nun gut.« Der König winkte ab. »Und was hat mein Sohn mit der ganzen Geschichte zu tun? Den Worten des Marschalls Lambert zufolge war der Prinz völlig aufgelöst, als er hinzukam.«


  John biss sich auf die Lippen. »Seine Hoheit, der Prinz, trägt keine Schuld an dem Geschehen. Das Duell war meine eigene Idee, der Prinz wollte nicht, dass ich kämpfe.«


  Nun, zumindest Letzteres entsprach der Wahrheit. Angespannt musterte John das Gesicht des Königs, doch er konnte dessen Gedanken nicht ergründen.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. John starrte wieder die Tischplatte an und lauschte voll Unruhe dem Ticken der goldenen Wanduhr hinter ihm. Es war ein unangenehmes Geräusch, das die Stille auf grausame Weise in die Länge zu ziehen schien. »Ihr habt Euch mit diesem Mann geschlagen, weil Ihr unlauteren Umgang mit seiner Verlobten pflegtet?«, erkundigte sich endlich der König.


  Das war die Frage, die John befürchtet hatte. Fieberhaft überlegte er, was er antworten sollte. Er stand vor der Wahl, Armands Verhältnis preiszugeben und somit seine Freundschaft zu verraten oder die Wahrheit zu verschleiern und damit seinen König zu belügen.


  Beides war falsch, denn Johns Loyalität galt dem König ebenso wie dem Prinzen. Doch Armand war sein Freund, er durfte seine Ehre nicht beflecken.


  John hielt den Blick krampfhaft auf den Marmor gerichtet, so als könne er in der verschlungenen Maserung des Steins eine Antwort lesen.


  »Capitaine, hattet Ihr ein Verhältnis mit dieser Schauspielerin?«, wiederholte der König seine Frage. Es klang ungeduldig.


  John schluckte hart. »Ja, Euer Majestät«, sagte er fest.


  Er sah nicht, wie der König auf diese Worte reagierte, denn in diesem Moment wurde die Tür des Arbeitszimmers aufgerissen und niemand anderes als Armand stürmte herein.


  »Euer Majestät«, rief er atemlos, der heiklen Situation entsprechend die förmliche Anrede bevorzugend, »ich bitte Euch, beachtet die Worte des Hauptmanns nicht. Was immer er zu Euch gesagt hat, er tat es nur, um mich zu schützen.«


  Der König runzelte die Stirn. »Aber mein Sohn, du weißt doch gar nicht, was er überhaupt gesagt hat!«


  »Oh doch, das weiß ich«, entgegnete der Prinz im Brustton der Überzeugung und tauschte einen hastigen Blick mit John. »Er hat versucht, die Schuld auf sich zu nehmen. Aber er kann nichts dafür, das musst du mir glauben, Papá!«


  Der König musterte ihn scharf. »Würdest du dann bitte die Güte haben, mich darüber zu unterrichten, was sich wirklich zugetragen hat?«, fragte er, nur mühsam beherrscht.


  Und so erzählte ihm Armand die ganze Geschichte seines Liebesabenteuers mit Margot, genau so, wie es sich zugetragen hatte. Mit strengem Blick wandte sich der König an John: »Und ist es wahr, was mein Sohn behauptet?«


  John blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. »Ja, Sire«, murmelte er kleinlaut.


  Der König schüttelte seufzend den Kopf. »Ich hätte mir denken können, dass du hinter der ganzen Sache steckst«, wandte er sich zähneknirschend an seinen Sohn. »Derartige Torheiten sind leider nur allzu charakteristisch für dich, Armand.«


  Der Prinz zog es vor, auf diese Worte nichts zu erwidern, und so richtete sich des Königs Aufmerksamkeit wieder auf John.


  »Und wie kommt es, Capitaine, dass Ihr Euch erdreistet, Euren König zu belügen?«, fragte er scharf.


  John fuhr heftig zusammen und senkte wieder den Blick. »Es lag nicht in meiner Absicht, Euer Majestät zu erzürnen«, meinte er vorsichtig. »Ich … ich wollte nur …«


  »Er wollte mich nur vor Unbill bewahren«, ließ sich da Armand erneut vernehmen. »Bitte, Papá, du darfst ihn nicht strafen, denn was er getan hat, das hat er nur aus Loyalität mir gegenüber getan. Er wollte mich schützen, so wie es seine Aufgabe ist. Wenn du jemandem zürnen willst, dann zürne mir. Jonathan Blackwood hat nur seine Pflicht getan.«


  Er hatte sehr eifrig gesprochen, voller Leidenschaft, und jetzt wartete er mit Anspannung, wie sein Vater reagieren würde.


  Henri de La Fèvre schwieg einen Moment lang, dann lächelte er plötzlich. »Was soll ich nur mit euch beiden bloß anstellen?«, ächzte er, deutlich erschöpft. »Mit einem Sohn, der wie ein gewöhnlicher Bürger mit Schauspielerinnen verkehrt, und einem Leibwächter, der vor lauter Übereifer seinen Schützling sogar vor dem Zorn seines eigenen Vaters bewahren will?« Er lachte, und all sein Ärger schien mit einem Mal verflogen. »Was ist das nur für eine merkwürdige Verschwörung?« Ein Hauch ironischer Verzweiflung schwang in seinen Worten mit.


  »Keine Verschwörung, Euer Majestät«, mischte sich da eine neue Stimme ein. Es war der General Fourier, der dem Prinzen gefolgt war. »Nur Freundschaft, Sire.«


  Der König seufzte wieder. »Also schön«, bemerkte er, an die beiden Freunde gewandt. »Ihr könnt gehen, alle zwei! Ich will nichts mehr von der ganzen Geschichte hören!«


  Eilig verließen der Prinz und der Hauptmann das Zimmer, und John atmete erleichtert auf. »Danke, Armand«, meinte er leise. »Ich dachte schon, dein Vater würde mich aus meinem Dienst entlassen.«


  Armand lächelte weich. »Ich muss dir danken, John. Du hast heute dein Leben für mich riskiert.«


  John war überrascht. »Dann bist du nicht mehr zornig, weil ich mich an deiner Stelle duelliert habe?«, fragte er hoffnungsvoll.


  Der Prinz schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt nicht mehr. Nicolas hat mich überzeugt, dass du nicht anders handeln konntest.«


  »Der General Fourier?« Verblüfft zog John die Brauen hoch.


  Armand nickte. »Ja, ich glaube, er mag dich.«


  John dachte einen Augenblick lang nach. »Was man leider von Marschall Lambert nicht behaupten kann«, bemerkte er düster. »Ich glaube, der Marschall hat die ganze Geschichte nur deshalb dem König erzählt, weil er mich nicht ausstehen kann.«


  »Unsinn!«, widersprach Armand vehement. »Selbst wenn es so wäre, warum sollte er dir schaden wollen? Lambert ist ein Ehrenmann. Er würde nie zu solchen Mitteln greifen.«


  John nickte. »Ja, vielleicht hast du Recht. Ich bin wohl ein wenig überempfindlich geworden. Es war alles ein wenig viel heute.«


  Mitfühlend legte ihm Armand die Hand auf die Schulter. »Dann ruh dich aus, mein Freund«, meinte er sanft. »Ich glaube, es kann dir niemand übel nehmen, wenn du dir den Rest des Tages frei nimmst.«


  


  ***


  


  »Vergebt mir, Euer Majestät, wenn ich derart offen zu Euch spreche«, sagte Marschall Lambert behutsam zum König, »doch ich glaube nicht, dass dieser Blackwood der richtige Umgang für den Prinzen ist. Er ist von niederer Geburt, und seine Mutter war eine Ausländerin. Er hat einen äußerst schlechten Einfluss auf Seine Hoheit und heute Morgen hat er den Prinzen sogar in Lebensgefahr gebracht.«


  »Ihr irrt Euch, mein lieber Lambert«, entgegnete der König, der den Ausführungen des Marschalls bisher geduldig gelauscht hatte, ruhig. »Der Hauptmann hat meinen Sohn nicht in Gefahr gebracht, sondern ihn im Gegenteil vor einer solchen bewahrt.«


  Mit knappen Worten berichtete er dem Marschall, was wirklich geschehen war, und das Gesicht Lamberts verfinsterte sich.


  »Mit Verlaub, Sire, doch als Kommandant der Leibwache Eures Sohnes hätte Hauptmann Blackwood niemals zulassen dürfen, dass es überhaupt zu einer solch gefährlichen Situation kam.«


  Henri de la Fèvre lächelte milde und mit einem Hauch von Spott. »Ich bitte Euch, Lambert! Mein Sohn ist nicht irgendwer! Er ist der Prinz von Tarennes. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, wie sollte ein kleiner Hauptmann ihn daran hindern?« Unwillkürlich wurde er wieder ernst. »Nein, Jonathan Blackwood hat genau das Richtige getan.«


  Lambert biss sich auf die Lippen. »Ich bitte Euer Majestät dennoch, noch einmal über die Freundschaft des Prinzen mit dem Hauptmann nachzudenken. Das Wohl Eures Sohnes steht auf dem Spiel, Sire, ich bitte Euch, das zu bedenken.«


  Der König verzog das Gesicht. »Natürlich bedenke ich das!« Ein Hauch von Ärger schlich sich in seine Stimme, nur um ebenso schnell wieder daraus zu verschwinden, als er versöhnlich hinzufügte: »Eure Besorgnis um meinen Sohn in allen Ehren, Lambert, doch die Freundschaft zwischen den beiden währt nun schon beinahe drei Jahre, und ich glaube nicht, dass sie Armand bisher geschadet hat. Im Gegenteil, es ist gut, dass er einen Vertrauten hat, der ihm derart loyal ergeben ist wie der junge Hauptmann. Ihr müsst Euch wirklich keine Sorgen machen.«


  Damit war die Audienz zu Ende, und Lambert zog sich mit einer respektvollen Verneigung zurück. Als er das Gemach des Königs verließ und das Vorzimmer durchquerte, wo bereits einige Höflinge auf Einlass warteten, war sein Gesicht ruhig und beherrscht, wie meist, nur seine Hand schmiegte sich wie zufällig um den Degengriff an seiner Seite, und in seinen dunklen Augen stand ein Ausdruck von Zorn, den sich die Umstehenden nicht erklären konnten.


  


  Währenddessen saßen die beiden Freunde in Armands Gemächern vor dem Kamin und leerten gemeinsam eine Karaffe ausgezeichneten Weins aus der Republik Alméria.


  »Ein phantastischer Jahrgang«, bemerkte Armand, hob sein Glas und betrachtete einen Moment lang seinen purpurfarbenen Inhalt. »Alméria mag eine eigenartige Regierungsform haben, aber vom Wein verstehen sie etwas, das muss man ihnen lassen.«


  Er nahm einen genießerischen Schluck, stellte das Glas schwungvoll zurück und streckte sich zufrieden auf dem Kanapee aus. Durch die Bewegung aufgescheucht erhob sich Minette, das schwarze Kätzchen, das ihm John bei ihrer ersten Begegnung geschenkt hatte, und machte es sich stattdessen auf einem freien Sessel bequem.


  Armand grinste. Er schien ausgezeichneter Laune, was John ein wenig verwunderte.


  »Ich bin erstaunt, wie fröhlich du bist«, bemerkte er offen. »Macht dir Margots Verlust denn gar nichts aus?«


  Der Prinz zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Es gibt noch andere Damen«, erklärte er betont kühl.


  Irritiert, ja beinahe ein wenig schockiert über diese Äußerung sah John ihn an. »Ich dachte, du hast Margot geliebt!«, rief er entrüstet.


  »Sie ist eine Schauspielerin«, erklärte Armand, ein wenig herablassend. »Wie könnte der Prinz von Tarennes eine Schauspielerin lieben?«


  Als ob man so etwas beeinflussen könnte! John musterte den Freund mit gerunzelter Stirn. »Dafür, dass du sie nicht geliebt hast, hast du aber einen ziemlich großen Aufwand betrieben, um mit ihr zusammen sein zu können.«


  Armand erwiderte offen seinen Blick. »Ich habe sie begehrt«, entgegnete er betont. »Das ist ein Unterschied, John.«


  John schwieg nachdenklich. Er war nicht sicher, ob er Armands Verhalten verstehen konnte. »Bei all deinen Affären«, fragte er zögernd, »hast du nie eine der Frauen wirklich geliebt?«


  Er konnte sich das kaum vorstellen, doch Armand schüttelte tatsächlich den Kopf. »Ich bin der Prinz von Tarennes«, sagte er stolz, als würde das bereits alles erklären. »Ich verliebe mich nicht.«


  John lachte, aber es klang nicht ganz echt. »Das hört sich beinahe so an, als wäre es eine Schande, sich zu verlieben! Dabei ist es doch etwas Wunderbares, etwas wovon Dichter singen, vielleicht das Schönste überhaupt im Leben!«


  Eine unbestimmte Sehnsucht erfüllte plötzlich sein Herz, und er dachte mit Wehmut an die Geschichten und Gedichte, die er gelesen hatte. Eine Liebe wie die des Orpheus zu seiner Eurydike, wie die Romeos und Julias, war das nicht ein Gefühl, aufs Innigste zu wünschen?


  »Was soll das Ganze?« Armand klang plötzlich ärgerlich. Unruhig stand er auf, trat ans Fenster und blickte einen Moment lang in die Dunkelheit. »Ich habe gesehen, was die Liebe zu meiner Mutter meinem Vater angetan hat«, sagte er leise. »Wusstest du, dass er nach beinahe zwanzig Jahren noch immer um sie trauert?«


  John trat neben ihn. »Aber sehnst du dich denn nie nach der Liebe, der echten, der wahren Liebe?«


  Armand wandte sich ab. Sein Gesicht schimmerte bleich im Halbdunkel des Zimmers. »Nein«, lautete die brüske Antwort. »Nie.«


  Und doch wollte er an diesem Abend nicht ausgehen wie sonst, sondern schickte John bald fort und schloss sich allein in seinem Schlafgemach ein.


  


  ***


  


  Zwei Tage später wurde John nach seinem Dienst in der Kaserne zum König gerufen. Verwundert und ein wenig verunsichert betrat er das königliche Arbeitszimmer, in dem Henri de la Fèvre die meisten seiner Besucher empfing.


  Tief verneigte er sich, den Blick schon wieder auf die nur allzu bekannte Tischplatte gerichtet, das Herz klopfend vor kaum zu bezähmender Nervosität.


  »Ah, guten Morgen, Capitaine«, begrüßte ihn der König, und diesmal klang seine Stimme warm und freundlich, so dass John sich gestattete, sich ein wenig zu entspannen.


  »Euer Majestät.«


  Der König winkte ihm mit der Hand, ein wenig näher zu kommen, und John gehorchte zögernd. Was mochte Henri de la Fèvre von ihm wollen? Sicherlich ging es wieder um die unglückselige Duell-Affäre!


  John konnte spüren, wie seine Furcht zurückkehrte, doch er gab sich Mühe, einen möglichst ruhigen, militärisch gelassenen Ausdruck auf sein Gesicht zu zwingen.


  »Ihr kommandiert die Leibgarde meines Sohnes nun bereits seit drei Jahren, nicht wahr?«, erkundigte sich der König.


  John nickte. »Ja, Sire.«


  Der König sah ihm offen ins Gesicht. »Ihr leistet gute Arbeit, sagt man. Eure Männer scheinen Euch sogar regelrecht zu verehren. Wenn man Eure Jugend und Eure Herkunft in Betracht zieht, ist es bemerkenswert, wie schnell Ihr Euch die Herzen der Truppe erobert habt.«


  John errötete heftig und wusste nicht so recht, was er antworten sollte.


  »Ihr widmet Euch Euren Pflichten mit Eifer und Hingabe«, fügte der König hinzu. »Und bei dem zugegebenermaßen recht abenteuerlustigen Charakter meines Sohnes ist die Aufgabe, ihn zu beschützen, wahrlich keine leichte.« Er lächelte, als er bemerkte, wie John dazu ansetzte, den Prinzen zu verteidigen. »Schon gut«, winkte er beruhigend ab. »Ich weiß, was Ihr sagen wollt. Doch ich habe Euch nicht rufen lassen, um mit Euch über den Eigensinn des Prinzen zu diskutieren, sondern um über Eure Zukunft zu sprechen.«


  Unsicher sah John zum König auf. »Meine … Zukunft, Sire?«, wiederholte er fragend.


  Henri nickte mit einem Hauch von Spott in den Augen. »Ihr müsst nicht so verschreckt dreinsehen! Ich sagte doch schon, Ihr habt gute Arbeit geleistet.« Einen Moment lang musterte er den jungen Hauptmann durchdringend. »Wie alt seid Ihr, Capitaine?«, fragte er plötzlich.


  »Gerade zwanzig, Euer Majestät.«


  Der König nickte. »Genau wie mein Sohn. Man sagte mir, sogar auf den Tag genau.«


  John errötete wieder, denn die Sache mit dem Geburtsdatum erschien ihm stets wie eine regelrechte Anmaßung, obwohl er doch gar nichts dafür konnte.


  »Nun, das tut nichts zur Sache«, bemerkte der König mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich will offen zu Euch sein: Euer Engagement hat mich beeindruckt, und ich gedenke, Euch dafür angemessen zu entlohnen.«


  Er schwieg einen winzigen Moment lang, und dann sagte er etwas, was Johns Herz vor Freude höher schlagen ließ und ihm einen überraschten Ausruf entlockte: »Ich werde Euch zum Major befördern.«


  John fand kaum Worte, um seiner überschwänglichen Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen. »Euer Majestät, ich … ich bin außerordentlich geehrt«, stammelte er, mühsam beherrscht. »Das ist mehr als ich jemals zu hoffen gewagt hatte. Ich danke Euch, Sire, ich danke Euch!«


  Am liebsten hätte er sich auf die Knie geworfen, kam jedoch nicht dazu, denn in diesem Moment trat ein nervös wirkender Bediensteter ein und wandte sich mit unsicherer Stimme an den König.


  »Majestät, verzeiht die unangemeldete Störung. Doch einer Eurer Botschafter ist gerade in Mirabeaux eingetroffen. Er bringt außerordentlich dringliche Nachrichten aus Mirnà.«


  »Aus Mirnà?« Der König runzelte die Stirn. »Nun gut, sagt dem Mann, dass ich ihn empfangen werde. Er soll im Vorzimmer warten.«


  Der Bedienstete verneigte sich und verschwand, und John war wieder allein mit dem König.


  »Ihr seht ja, was hier los ist«, bemerkte Henri de la Fèvre entschuldigend. »Doch Ihr könnt gewiss sein, ich werde mein Versprechen nicht vergessen.«


  John murmelte hastig einen neuerlichen Dank, dann verneigte er sich und verließ mit schnellen Schritten den Raum.


  Draußen wartete bereits der Botschafter. John hatte den Mann einmal auf einem Bankett gesehen, doch nie mit ihm gesprochen. Jetzt warf er einen neugierigen Blick auf ihn und fragte sich im Stillen, welch wichtige Nachrichten er wohl zu überbringen hatte.


  Der Botschafter wirkte blass und erschöpft, und die Hand, in der er ein versiegeltes Dokument hielt, zitterte ein wenig.


  Unwillkürlich stieg Beunruhigung in John auf, doch das Gefühl schwand, als er die Gemächer des Königs hinter sich gelassen hatte. Er war soeben zum Major aufgestiegen! Ein leiser Freudenschrei entrang sich seiner Kehle, und er begann zu laufen, um sofort Armand davon zu erzählen.


  »Zum Major? Aber das ist ja phantastisch!« Anerkennend schlug ihm der Prinz auf die Schultern. »Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass du jetzt eine andere Mannschaft befehligen willst.«


  »Unsinn!«, entgegnete John heftig. »Ich kann mir keinen besseren Posten vorstellen als den des Kommandanten deiner Leibwache.« Er grinste fröhlich. »Auch wenn dein Vater meine Aufgabe für besonders schwierig hält«, meinte er neckend. »Er sagt, du bist abenteuerlustig und deshalb nur schwer zu beschützen.«


  Armand lachte unbekümmert. »Ach, und wegen der besonderen Schwere deiner Aufgabe bist du nun befördert worden, wie? Also hat dir die Sache mit Margot am Ende doch genutzt. Was meinst du? Ich habe da neulich in der Oper ein paar außergewöhnlich reizende Sängerinnen gesehen …«


  John stöhnte auf, und Armand lachte wieder. Er schickte einen Diener, ihnen zwei Gläser Champagner zu bringen, um auf Johns Aufstieg anzustoßen, und ließ sich auf dem Kanapee nieder.


  »Was hat mein Vater sonst noch gesagt?«, erkundigte er sich beiläufig.


  »Nicht viel«, entgegnete John und setzte sich ebenfalls. »Wir wurden unterbrochen durch das Eintreffen eines Botschafters.« Beklommen dachte er an das erschöpfte Gesicht des Mannes und fügte hinzu: »Er hatte eine wichtige Nachricht aus Mirnà. Es war … ein wenig beunruhigend.«


  Armand winkte ab. »Ach, diese Diplomaten machen sich ständig wichtig. Vermutlich sind in Mirnà die Kornpreise gestiegen, und das hat nun irgendeine Auswirkung auf den Handel in Tarennes. Was soll in Mirnà schon groß geschehen sein? Schließlich haben wir Frieden.«


  


  ***


  


  »Das bedeutet Krieg.« Der König ließ den Brief, den der Botschafter ihm gebracht hatte, sinken. Sein Gesicht war aschfahl, und in seinen Augen stand die erschütterte Betroffenheit eines Mannes, der all seine Hoffnungen mit einem Schlag vernichtet sah.


  Noch einmal nahm Henri de la Fèvre den Brief zur Hand, heftete die Augen verzweifelt auf die schön geschwungenen Buchstaben, doch ihr Sinn blieb der Gleiche.


  Es war ein Bericht des tarennsischen Geheimdienstes in Mirnà. Einer von Henris Spionen hatte herausgefunden, dass König Alexander in diplomatischen Verhandlungen mit Charles von Dorton stand, mit dem Ziel, ein Bündnis zwischen den beiden Staaten zu erreichen. Der König seufzte tief. Alexanders Bestrebungen waren ein eindeutiger Bruch des Friedensvertrags von Aurillac, und Tarennes konnte darauf nicht anders reagieren als mit einer Kriegserklärung.


  Mit einem Mal zornig erhob sich der König und warf das Schreiben voll unbeherrschter Wut in eine Ecke. »Dieser verdammte Narr! Warum tut er das? Die Bedingungen des Friedens waren günstig für ihn, viel günstiger als für uns, die wir seine Truppen gerade erst zurückgeschlagen hatten! Warum will Alexander um jeden Preis den Krieg?«


  »Alexander ist ehrgeizig und machthungrig, Sire«, entgegnete der Botschafter und hob den Brief vom Boden auf. »Er braucht keinen Grund, um Krieg zu führen.«


  Henri de la Fèvre ballte die Hand zur Faust. »Ich habe alles für den Frieden getan«, sagte er leise. »Mein ganzes Leben lang habe ich für nichts anderes gekämpft als für den Frieden. Aber wenn Alexander Krieg will, dann soll er ihn haben.«


  


  Nur wenige Tage später wurde die Kriegserklärung Tarennes’ an Mirnà veröffentlicht. Charles, der mit Alexander verschwägert war, gab seine übliche zögernde Haltung auf und erklärte seinerseits Tarennes den Krieg.


  Henri de la Fèvre sah sich also zwei Gegnern gegenüber, eine ernste, wenn auch nicht völlig hoffnungslose Lage.


  John erfuhr die Nachricht von Armand, und der Prinz wirkte blass und sorgenvoll, als er es dem Freund erzählte. Sogar sein unerschütterlicher Optimismus und sein normalerweise grenzenloses Vertrauen in die Soldaten des Königs schienen ins Wanken geraten zu sein. »Eine wirklich fatale Situation«, bemerkte er düster. »Mit einem Gegner würden wir leicht fertig werden, aber zwei? Alexanders Armee ist selbst nach all den Auseinandersetzungen noch immer stark, und Charles hat noch dazu eine ganz phantastisch ausgerüstete Flotte.«


  »Noch ist nichts entschieden«, versuchte John, ihn zu beruhigen, obwohl er selbst besorgt war. »Tarennes hat die beste Kavallerie auf dem ganzen Kontinent, und unsere Artillerie ist viel moderner als die von Mirnà. Nicht nur die Masse an Soldaten ist entscheidend, sondern auch die Qualität ihrer Ausbildung.«


  Armand lächelte flüchtig. »Du willst mir Mut machen, das ehrt dich«, bemerkte er sanft.


  Unruhig stand er auf, schüttelte den Kopf, wie um seine finsteren Gedanken loszuwerden und meinte in verändertem Tonfall: »Aber vielleicht hast du Recht. Noch ist nichts entschieden, und man kann am Morgen niemals wissen, was der Abend bringen wird. Es ist sinnlos, darüber nachzudenken.«


  Er nahm Minette, die auf dem Fenstersims in der Sonne schlief, auf den Arm und begann gedankenverloren, ihr schwarzes Fell zu streicheln. John beobachtete ihn einen Moment lang, versuchte den Ausdruck in seinen silberfarbenen Augen zu ergründen und meinte schließlich: »Aber es ist nicht nur der Krieg, der dir Sorgen macht, nicht wahr? Da ist noch etwas anderes.«


  Armand setzte die Katze ab, wandte sich zu dem Freund um und nickte. »Ja, da ist noch etwas anderes.«


  Mit einem ganz und gar untypischen Ernst sah er John an und schien nach Worten zu suchen. »Du bist jetzt Major«, sagte er endlich. »Und für einen jungen Offizier wie dich gibt es keine bessere Gelegenheit, zu Ruhm und Ansehen zu gelangen als einen Krieg.«


  »Es ist nicht üblich, die Leibgarde in den Krieg zu schicken«, entgegnete John, ein wenig irritiert. »Auch die Garde deines Vaters wird in Mirabeaux bleiben, nehme ich an.«


  Armand nickte. »Ja, ich weiß. Aber ich weiß auch, dass es hier im Schloss nicht viele große Taten zu vollbringen gibt.« Sein Blick begann, sich zu umwölken. »Mein Vater würde dich gehen lassen, wenn du das möchtest.«


  John war nicht sicher, worauf der Prinz hinauswollte. »Was meinst du damit?«, fragte er laut.


  Armand senkte den Kopf, ein wenig verunsichert, wie es schien. »Ist das wirklich so schwer zu begreifen?« Fast schmerzlich verzog er das Gesicht, als täten die Worte weh auf seiner Zunge. »Ich will nicht, dass du in den Krieg ziehst. Du bist mein Freund und ich will dich nicht verlieren. Aber ich will dir auch nicht im Weg stehen, denn ich weiß, wie sehr du danach strebst, deine Tapferkeit unter Beweis zu stellen.«


  Erstaunt über dieses unerwartete Bekenntnis suchte John seinen Blick. »Mein Platz ist hier, an deiner Seite. Das habe ich dir schon einmal gesagt, und es hat sich nichts geändert seitdem.«


  Behutsam legte er Armand die Hand auf die Schulter und lächelte aufmunternd. »Du bist mir wichtiger als der Ruhm auf dem Schlachtfeld. Ich werde dich nicht verlassen, Armand. Niemals.«


  »Das ist gut.« Scheu erwiderte der Prinz sein Lächeln. »Denn dann werde ich ruhig schlafen können, selbst wenn Alexanders Truppen direkt vor Mirabeaux stehen.«


  In einer fahrigen Bewegung fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und, fast als bereue er es, eine Schwäche zugegeben zu haben, begann er hastig, von etwas anderem zu reden.


  Kapitel 8


  In aller Eile wurden die Soldaten des Königs zusammengerufen, Söldner wurden angeworben, und Männer aus den Städten und der Landbevölkerung rekrutiert. Binnen kürzester Zeit zog ein gewaltiges Heer nach Osten, während die Flotte im Norden aufgerüstet wurde, um die Küste gegen Dortons Schiffen abzusichern.


  In den Salons und auf der Straße sprach man von kaum etwas anderem als vom Krieg, und täglich erreichten neue Nachrichten das Schloss. Auch die Zeitungen waren voll davon.


  John las die Berichte nur selten, da er sie für unzuverlässig hielt, während Armand jeden Morgen einen ganzen Stapel von Zeitungen auf seinem Schreibtisch liegen hatte und sie eingehend studierte.


  »… so gelang es den Truppen des Königs unter der Führung des Generals Fourier, Charles’ Auxiliartruppen durch ein gewagtes Manöver vom Hauptheer abzuschneiden«, las er eines Morgens mit triumphierender Miene vor. »Ihrer Unterstützung beraubt hatten die mirnesischen Regimenter vor Sorkow dem Angriff Tarennes’ nur wenig entgegenzusetzen. So wurde die Stadt Sorkow, ein strategisch wichtiger Außenposten, im Sturm eingenommen, und die Truppen des Königs Alexander sahen sich gezwungen, sich ins Hinterland zurückzuziehen.«


  Armand legte die Zeitung weg. »Eine bittere Niederlage für den König von Mirnà und ein glorreicher Sieg für Tarennes«, zitierte er aus dem Gedächtnis und grinste. »Wenn Alexander so weitermacht, wird dieser Krieg ein Kinderspiel.«


  John warf einen Blick auf die Zeitung. Die Nachricht war nicht gerade neu, schon vor drei Tagen hatte ein Bote die freudige Meldung ins Schloss gebracht. »Warum liest du dieses Zeug überhaupt? Du bist der Prinz von Tarennes. Du bist doch weiß Gott nicht darauf angewiesen, solche Dinge aus der Zeitung zu erfahren.«


  Armand zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es ja auch schon seit einer Weile«, gab er zu. »Aber eine solche Nachricht kann man schließlich nicht oft genug hören, oder?« Ein Runzeln glitt über seine Stirn, während er den Freund musterte. »Wieso machst du eigentlich ein solch finsteres Gesicht? Wir haben Sorkow erobert, die Stimmung im Volk ist besser als je zuvor, und in der Stadt feiert man bereits den Sieg. Freust du dich denn gar nicht?«


  »Natürlich freue ich mich!«, gab John hastig zurück. »Es ist nur … noch haben wir nicht gesiegt. Es ist einfach zu früh, um zu feiern. Der Krieg hat gerade erst angefangen.«


  Armand wischte Johns Bedenken mit einer Handbewegung fort. »Sei nicht so schwarzseherisch«, meinte er munter. Seine anfängliche Besorgnis schien er vollkommen überwunden zu haben. »Die Eroberung von Sorkow ist bereits ein großer Schritt. Wenn wir Glück haben, ist der Krieg in wenigen Monaten zu Ende.«


  John glaubte nicht, dass es so einfach werden würde, sagte aber nichts dazu.


  Und er sollte Recht behalten, obwohl er in diesem Fall alles getan hätte, um dies zu verhindern. Zunächst entwickelte sich alles durchaus positiv. Die Stürme, die um diese Jahreszeit häufig die Meerenge zwischen Tarennes und Dorton heimsuchten, verhinderten den gefürchteten Angriff von Charles’ Flotte, und die Soldaten des Königs konnten von Sorkow aus weiter ins Landesinnere von Mirnà vordringen. Marschall Lambert eroberte Nárôn und schlug Alexanders Truppen im Hinterland der Stadt zurück. Es gelang, weite Teile des Gebietes um Nárôn zu besetzen, doch dann wandte sich das Kriegsglück.


  Charles’ Regimenter überfielen einen tarennsischen Versorgungszug aus dem Hinterhalt und erbeuteten ganze Wagenladungen voller Waffen und Nahrungsmitteln. Alexander nutzte diese Gelegenheit und griff Henris Truppen vor Nárôn an. Die Soldaten sahen sich gezwungen, sich in die gerade erst eroberte Stadt zurückzuziehen, und Alexander, der sich endlich mit Charles’ Armee vereinigt hatte, zog einen dichten Belagerungsring um Nárôn.


  Tapfer wehrten sich Henris Soldaten gegen den ständigen Beschuss, doch war es nur eine Frage der Zeit, bis ihnen die Munition und vor allem die Nahrungsmittel ausgingen und sie nichts anderes mehr tun konnten, als sich zu ergeben. Sofort schickte Henri den Großteil der noch verbliebenen Regimenter aus, um Nárôn zu befreien, aber niemand vermochte zu sagen, ob die Hilfe rechtzeitig eintreffen würde.


  Ein verzweifelter Wettlauf mit der Zeit begann. Die Stimmung im Volk wurde immer unruhiger. Man ließ Messen lesen für die Eingeschlossenen, und der König persönlich sprach der Bevölkerung Mut zu, obwohl er selbst sich tagelang mit sorgenvoller Miene in seinem Arbeitszimmer verkroch und voll Furcht auf neue Meldungen wartete.


  Und dann geschah etwas vollkommen Unvorhergesehenes. Im Lager des Feindes brach das Fleckfieber aus und raffte Dutzende von Soldaten innerhalb kürzester Zeit dahin. Alexander blieb nichts anderes übrig, als um einen Waffenstillstand zu bitten, und da auch die tarennsischen Soldaten durch den Mangel an Nahrung geschwächt waren, wurde die Bitte gewährt.


  So kamen die Kämpfe zum Erliegen, und Tarennes’ Hilfstruppen bekamen Zeit, um sich mit den in Nárôn eingeschlossenen Soldaten zu vereinen. Die Lage besserte sich dadurch allerdings nur unwesentlich, denn die Seuche machte keinen Unterschied zwischen Freund und Feind. Bald griff sie auch auf Henris Truppen über, und Hunderte starben, ohne dass ein einziger Kanonenschuss abgegeben worden wäre.


  


  ***


  


  Weit von alledem entfernt, auf seinem Landsitz auf Schloss Berkau, saß König Alexander über eine Karte gebeugt an seinem Schreibtisch und grübelte.


  General Michael Koschmail, Herzog von Cěrnjev und Neffe des Königs, stand seit beinahe einer halben Stunde daneben und rührte sich nicht. Der König hatte ihn noch nicht entlassen, deshalb wagte er nicht, sich zu entfernen, wollte aber auch nichts sagen, aus Angst, den König zu stören und damit unnötig zu verärgern.


  Alexander war in letzter Zeit außerordentlich reizbar, und wenn er wütend war, wusste man nicht, was als Nächstes geschehen würde. Es war gefährlich geworden, ihm zu widersprechen, und so waren die kritischen Stimmen am Hof mit der Zeit immer leiser geworden, selbst jetzt, wo Alexander im Begriff war, einen schweren Fehler zu begehen.


  Eigentlich, so überlegte Michael im Stillen, war dieser Fehler längst begangen worden. Der ganze Krieg war ein Fehler, und Alexander hätte sich niemals darauf einlassen dürfen. Der Frieden von Aurillac war unter äußerst günstigen Bedingungen für Mirnà geschlossen worden. Aber Alexander wollte mehr: Er wollte Limoches zurückerobern und er wollte sein Reich weiter nach Westen ausdehnen.


  Doch er hatte die Stärke Tarennes’ unterschätzt. Jetzt starben seine Männer qualvoll am Fieber, während Henris Hilfstruppen alle Zeit der Welt hatten, nach Nárôn zu marschieren. Und Charles war als Bündnispartner nicht viel wert, solange er seine Flotte nicht einsetzen konnte.


  Das Ganze war ein fürchterliches Desaster, das ihnen nur die Wahl zwischen dem sinnlosen Verlust unzähliger Soldaten und einem schmachvollen Frieden ließ. Es wäre besser gewesen, sich an den Vertrag von Aurillac zu halten, doch das auszusprechen wagte niemand. Bei der momentanen Stimmung des Königs konnte eine solche Behauptung leicht den Kopf kosten, und so schwieg auch Michael, obwohl ihm das Herz blutete bei dem Gedanken, welches Unheil Alexander mit seinem irrationalen Machthunger über Mirnà bringen würde.


  »Wir werden Henri de la Fèvre um Frieden bitten«, sagte da plötzlich der König.


  Aus seinen Gedanken aufgeschreckt, fuhr Michael zusammen und sah den König an. »Sire?«


  »Henri will den Frieden«, fuhr Alexander fort, mehr zu sich selbst als zu seinem Neffen, wie es schien. »Er will ihn um jeden Preis. Er wird ihn uns gewähren, wenn wir ihn ihm anbieten.« Er lächelte, als wäre dies eine ungemein erheiternde Vorstellung. »Ja, das wird er«, wiederholte er.


  »Da habt Ihr sicher Recht, Sire«, entgegnete Michael vorsichtig. »Jedoch zu seinen Bedingungen, nicht zu unseren. Euer Majestät mögen mir die Offenheit vergeben.«


  Alexander blickte auf und runzelte die Stirn. »Du bist ja immer noch hier«, bemerkte er ungeduldig, als fiele ihm das erst jetzt auf. »Aber sei unbesorgt. Noch ist Tarennes stark, doch ich habe bereits einen Plan, um es zu schwächen. Einen ganz besonderen Plan.« Er lächelte wieder, auf eine Art und Weise, die Michael schaudern ließ.


  »Verzeiht, Sire, ich verstehe nicht ganz.«


  »Das musst du auch nicht, mein Junge.« Alexander machte eine wegwerfende Handbewegung. »Politik, mein lieber Michael, ist noch immer Angelegenheit des Königs, nicht seiner Generäle, nicht wahr?«


  Seine Stimme nahm plötzlich einen drohenden Ausdruck an, und in seinen Augen blitzte es auf.


  Michael verneigte sich. »Selbstverständlich, Euer Majestät«, beeilte er sich zu sagen.


  Alexander lachte, ein wildes, unbeherrschtes Lachen, der Situation vollkommen unangemessen.


  Der Herzog von Cěrnjev war alles andere als ein Feigling, doch dieses Lachen machte ihm Angst. Bei Gott, dachte er mit einem Anflug kalten Entsetzens, er ist wahnsinnig geworden! Alexander verliert den Verstand!


  Und leise, fast als erwarte er eine fürchterliche Vergeltung für sein Sprechen, bat Michael Koschmail den König, sich zurückziehen zu dürfen.


  


  ***


  


  Die Nachricht von Alexanders Bitte um Frieden wurde in Mirabeaux allgemein als Triumph gewertet. Sicher, man hatte einige Soldaten verloren, doch dafür auch zwei Städte und beträchtliches Gebiet erobert. Insgesamt war Tarennes in gestärkter Position aus diesem Krieg hervorgegangen, denn wenn Alexander um Frieden bat, würde sich sicher auch Charles zurückziehen. Das war eine gute Voraussetzung für die Verhandlungen, Verhandlungen, bei denen Tarennes die Bedingungen diktieren würde. Nur der König war nicht ganz so optimistisch.


  »Seien wir realistisch, Lorient«, sagte er zu seinem Außenminister. »Dieser Frieden ist in Wahrheit nichts weiter als eine Fortsetzung des Waffenstillstands. Er wird nicht von langer Dauer sein.«


  »Nun, Sire, das käme möglicherweise auf unsere Argumente bei den Verhandlungen an«, entgegnete Graf Lorient, ein tüchtiger Staatsmann mittleren Alters von untersetzter Statur und gepflegter, wenn auch etwas altmodischer Erscheinung. Er war einer von Henris besten Männern, ehrgeizig, klug und listig wie ein Fuchs, wenn es darum ging, die Interessen seines Königs zu vertreten. »Wenn Euer Majestät es wünschen, werde ich schon einmal einen Vertragsentwurf aufsetzen«, schlug er vor.


  Der König schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre übereilt. Warten wir die Verhandlungen ab.«


  »Aber, Sire, habt Ihr etwa Zweifel, was deren Ausgang anbelangt?«, fragte Lorient, beinahe etwas gekränkt, wie es schien.


  Der König lächelte. »Ich halte viel von Euren Fähigkeiten, Lorient, das wisst Ihr«, entgegnete er beruhigend. »Aber ich kenne Alexander, und ich weiß, dass er sich nicht so leicht geschlagen gibt. Sein Vorschlag, Frieden zu schließen, ist keine Kapitulation. Im Augenblick mag Tarennes militärisch im Vorteil sein, doch das kann sich rasch ändern. Wenn Charles tatsächlich seine Flotte einsetzt, bringt uns das in arge Bedrängnis, das wisst Ihr so gut wie ich.«


  »Sire, das wird er aber nicht, solange Alexander nicht handelt«, warf Lorient ein. »Dafür ist Charles zu vorsichtig. Dieser Krieg ist ohne jedes Interesse für ihn. Er unterstützt Alexander nur, weil er sein Schwager ist und weil sein übliches Zaudern ihn vor aller Welt lächerlich machen würde.«


  »Das mag sein«, erwiderte der König ruhig. »Und doch stärkt das Bündnis mit Dorton Mirnàs Position erheblich.«


  Lorient nickte. »Wie also lauten Eure Instruktionen, Majestät?«


  Der König stand auf, spielte einen Moment lang mit der Feder in seiner Hand und schien zu überlegen. »Wir brechen übermorgen nach Mirnà auf«, entschied er schließlich, und Entschlossenheit schwang in seiner Stimme mit. »Wir treffen Alexander in Sorkow und nehmen einen Teil unserer Armee mit. Er soll sehen, wie stark Tarennes noch immer ist. Das wird die Verhandlungen erleichtern.«


  Lorient nickte wieder. »Darf ich den Worten Eurer Majestät entnehmen, dass Ihr die Verhandlungen selbst leiten werdet?«


  Henri nickte. »Ja. Alexander selbst hat ein persönliches Treffen vorgeschlagen, und ich gedenke, darauf einzugehen. Doch natürlich –«, und dies sagte er mit einem Lächeln, »zähle ich auf Eure Unterstützung, Lorient.«


  Der Außenminister verneigte sich. »Ich bin Euer Diener, Sire, und ich werde Euch nicht enttäuschen.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  


  Den Abend vor seiner Abreise verbrachte der König allein mit seinem Sohn im Salon, eine vertrauliche Zusammenkunft, wie sie in letzter Zeit selten geworden war.


  »Du scheinst heute Abend bester Laune zu sein, mein Sohn«, stellte der König fest, und tatsächlich lag auf den edel geschnittenen Zügen des Prinzen ein zufriedener Ausdruck. »Freust du dich etwa über meine Abreise?« Henri lächelte, ein wenig neckend.


  »Ich freue mich, dass Tarennes einen Sieg davongetragen hat«, entgegnete Armand ungerührt.


  Das Lächeln seines Vaters vertiefte sich, und Armand war überrascht, denn eigentlich hatte er erwartet, auf Widerspruch zu stoßen. Er wusste, was in Mirnà geschehen war, war nicht wirklich ein Sieg im eigentlichen Sinne, und doch hatte Alexander nachgegeben, und das war schließlich beinahe so, als hätte man ihn auf dem Schlachtfeld geschlagen.


  Armand sah seinen Vater an, auf einen Disput gefasst, doch Henri schwieg, und so stand Armand auf, reckte sich und trat ans Fenster. Der Sommer war bereits angebrochen, und es war eine milde, laue Nacht. Aus einem Impuls heraus öffnete Armand das Fenster, und ein warmer, vom Duft der Lilien im Garten erfüllter Hauch drang ins Zimmer. Aus der Ferne konnte man ein paar Grillen zirpen hören. Tief sog der Prinz die süße Luft in seine Lungen ein und lächelte über das merkwürdig melancholische Gefühl, das dabei in ihm aufstieg.


  Wie um es zu zerstreuen, bemerkte er heiter: »Es herrscht gutes Wetter. Du wirst morgen eine angenehme Reise haben, Papá.«


  Er wandte sich zu seinem Vater um, setzte sich aufs Fensterbrett und spielte munter mit einer Kordel des Brokatvorhangs.


  Sein Vater beobachtete ihn skeptisch. »Bitte, Armand, komm da runter«, sagte er nach einem Moment. »Du könntest fallen.«


  Armand sah aus dem Fenster nach unten auf die Wachen, die an der Schlossmauer patrouillierten. Sie waren nicht allzu tief unter ihm, dennoch gehorchte er.


  »Danke«, meinte der König ein wenig spöttisch, als sich Armand wieder auf seinem Sessel niederließ.


  Gleich darauf wurde er ernst und sah seinem Sohn direkt in die Augen. »Versprich mir, dass du auf dich aufpassen wirst, solange ich weg bin.«


  Armand nickte. »Ich passe immer auf mich auf«, versicherte er und fügte, als sein Vater skeptisch die Brauen hochzog, hastig hinzu: »Und wenn ich es nicht tue, dann tun es andere für mich.«


  »Ja, allerdings«, bemerkte der König trocken. Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme, dennoch sah Armand sich zu einer Rechtfertigung gezwungen.


  »Wenn du auf die Sache mit Margot anspielst«, meinte er rasch, und es war bezeichnend, dass er sofort daran dachte, »diese Geschichte tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, dass es ein Fehler war, mich auf sie einzulassen.«


  Der König blickte auf. »Ich wollte dich nicht tadeln, mein Sohn«, beruhigte er ihn behutsam. »Es ist ja nicht so, als würde ich dich nicht verstehen. Ich weiß, das alles ist nicht immer leicht für dich.«


  Armand senkte den Blick. Sein Vater sprach nicht oft so einfühlsam mit ihm, und Armand war nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte.


  Der Prinz von Tarennes war als Kind von einer Gouvernante aufgezogen worden, um später der Obhut seiner Erzieher, unter denen ihm Lambert und Fourier immer am liebsten gewesen waren, übergeben zu werden. Er liebte seinen Vater und er wusste, Henri de la Fèvre würde alles für seinen Sohn tun, und doch hatten sie nie viel Zeit miteinander verbracht.


  »Nein, es ist nicht immer leicht«, meinte er deshalb ein wenig unbestimmt und starrte nachdenklich aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus. Das melancholische Gefühl von eben hielt an, und die Bemerkung seines Vaters verwirrte ihn.


  Armand fühlte sich in seiner Stellung nicht unglücklich, nein, das war es nicht. Früher war er oft einsam gewesen, doch seit er John kannte, war das vorbei. Und es hatte seine Vorteile, der Prinz von Tarennes zu sein, gewiss. Nur manchmal, wenn er im Wagen durch die Stadt fuhr oder in der Oper saß, wünschte er sich, einmal zu sein wie alle anderen, nur ein einziges Mal und auch nur für einen Augenblick.


  Das konnte niemand verstehen, auch John nicht, und Armand hatte nie darüber nachgedacht, dass es doch einen gab, der es verstand, es verstehen musste.


  Bewegt betrachtete er das Gesicht seines Vaters, und einen Moment lang spürte er eine ganz besondere Verbundenheit, ein Gefühl von Vertrauen, das ihn tief berührte.


  »Es ist schon spät«, sagte da plötzlich der König. »Ich denke, ich werde mich jetzt zurückziehen. Gute Nacht, mein Sohn.«


  »Gute Nacht.«


  Der König stand auf, zauste seinem Sohn wie einem Kind das Haar und wandte sich um, aber Armand hielt ihn noch einmal zurück.


  »Papá?«


  »Ja?«


  Armand zögerte, ein, zwei Herzschläge lang. »Viel Glück für die Reise«, sagte er dann.


  Der König lächelte. »Danke, mein Sohn. Pass gut auf Tarennes auf, während ich weg bin. Und auf dich selbst.«


  Armand versprach es, und als sein Vater gegangen war, da trat er noch einmal ans Fenster und blickte lange schweigend hinaus. Er hatte etwas ganz anderes sagen wollen, vorhin, doch die Worte waren ihm nicht über die Lippen gekommen, und so verhallten sie unausgesprochen in der lauen Sommernacht.


  


  ***


  


  Einige Wochen später kehrten General Fourier und Marschall Lambert aus Mirnà zurück. Ihre Ankunft wurde Armand von seinem Kammerdiener gemeldet, und er sah zunächst nichts Ungewöhnliches darin. Bei Verhandlungen wie diesen war das Geschick von Diplomaten gefragt, nicht das von Offizieren.


  Armand war froh über die Ankunft der beiden, denn seit sein Vater fort war, hatte er sich um viele Angelegenheiten im Schloss selbst zu kümmern, und es gab nur wenige, die er um Rat fragen konnte.


  Er willigte also ein, die beiden in seinen Gemächern zu empfangen, als der Kammerdiener ihm mitteilte, man erwarte ihn bereits im Empfangszimmer seines Vaters.


  Der Prinz zog die Brauen hoch. »Im Empfangszimmer? Warum so förmlich?« Er zuckte mit den Schultern. »Also schön, ich komme gleich.«


  Rasch zog er sich um und machte sich auf den Weg zu den Räumlichkeiten des Königs. Er war gespannt, welche Neuigkeiten Lambert und Fourier aus Mirnà bringen würden. Sicher würde sein Vater bald mit dem Friedensvertrag zurückkommen, und Armand war bereits dabei, sich zu überlegen, welche Festlichkeiten wohl zu seinem Empfang passend wären, als er auch schon sein Ziel erreicht hatte und mit schnellen Schritten das Zimmer betrat.


  Überrascht stellte er fest, dass nicht nur die beiden Offiziere, sondern auch Außenminister Lorient, der Zeremonienmeister und noch einige andere hochrangige Staatsmänner anwesend waren. Sie alle standen dicht zusammen und schienen ungewöhnlich erregt miteinander zu disputieren.


  Armand blieb stehen. Konnte es sein, dass der Friedensvertrag bereits abgeschlossen war?


  Übertrieben laut räusperte er sich, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf seine Ankunft zu lenken, und tatsächlich wandten sich alle sofort, fast hastig zu ihm um.


  »Guten Morgen, meine Herren«, rief Armand fröhlich. »Darf ich fragen, was der Anlass für diese kleine Versammlung ist?«


  »Euer Hoheit«, meinte Nicolas Fourier zur Begrüßung und neigte respektvoll das Haupt. »Wir … nun … wir kommen gerade aus Mirnà.«


  Armand legte den Kopf schief und blinzelte. »Das weiß ich, General«, bemerkte er irritiert und musterte Fourier einen Moment lang durchdringend.


  Der General wirkte sehr ernst, was nicht unbedingt ungewöhnlich war für ihn. Was Armand verwunderte, das waren die Blässe seines Gesichtes und die deutlichen Anzeichen von Nervosität, die in seiner ganzen Haltung lagen.


  Mit gerunzelter Stirn warf der Prinz einen Blick in die Runde. Marschall Lambert hatte eine wahre Grabesmiene aufgesetzt, Lorient wagte nicht, den Prinzen anzusehen, und auch die übrigen Herren wirkten unruhig, verunsichert, ja regelrecht bestürzt.


  »Was ist hier los?«, fragte Armand gebieterisch. »Und was ist das überhaupt für eine Kiste?« Er hatte die Kiste im selben Moment bemerkt, in dem er die Frage aussprach. Es war ein quadratischer Kasten aus poliertem Holz mit einem schön verzierten Deckel, und er stand mitten im Raum auf dem Boden, halb verdeckt von den Herren, die sich um ihn herum gruppiert hatten.


  »Das, Hoheit«, antwortete Lambert, und aus irgendeinem Grund blickte er dabei beständig zu Boden, »ist ein … nun … ein Geschenk des Königs von Mirnà.«


  »Ein Geschenk?« Armand sah zuerst Lambert, dann wieder die Kiste an. »Was ist darin?«


  Er wollte auf die Kiste zugehen, doch General Fourier vertrat ihm den Weg. »Wartet, Euer Hoheit«, rief er hastig, und es war etwas in seiner Stimme, das Armand tatsächlich innehalten ließ.


  Wieder blickte er den General an, und was er in dessen Augen las, das erschreckte ihn. Es war Furcht, nein, es war Entsetzen.


  Was konnte es geben, das in einem Mann wie Nicolas Fourier ein solches Gefühl auslösen konnte?


  Armand spürte, wie sein Herz heftig zu klopfen begann und seine Handflächen feucht wurden. »Was ist in der Kiste?«, wiederholte er beunruhigt, und der General wich seinem Blick aus.


  »Mein Prinz, Ihr … Ihr solltet nicht … bitte, lasst uns …« Er geriet ins Stammeln, und Armand spürte, wie Angst in ihm aufkeimte.


  Irgendetwas war geschehen. Etwas Schlimmes, etwas Furchtbares. »Was ist in der Kiste?«, fragte er erneut, und diesmal klang seine Stimme schrill.


  Niemand antwortete. Alle sahen schweigend zu Boden, so als gäbe es dort etwas ungemein Interessantes zu entdecken.


  »Also gut«, meinte der Prinz entschlossen. »Wenn Ihr es mir nicht sagt, dann werde ich eben selbst nachsehen.«


  »Nein, Hoheit, tut das nicht!«


  Armand ignorierte die warnende Stimme des Generals und trat auf die Kiste zu.


  »Nein!«, schrie Fourier, doch es war bereits zu spät.


  Ohne zu zögern streckte Armand die Hand aus und öffnete die Kiste.


  Mit einem erstickten Keuchen stolperte er zurück.


  Ein weit aufgerissenes Augenpaar starrte ihm aus einem leblosen Gesicht entgegen.


  In der Kiste lag ein abgetrennter Kopf. Der Kopf seines Vaters.


  Armand begann am ganzen Körper zu zittern. Ein Schrei des Entsetzens entrang sich seiner Kehle und erstarb ihm auf den Lippen.


  Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen, doch das Schicksal war nicht barmherzig genug, ihn jetzt in eine Ohnmacht sinken zu lassen. Stattdessen heftete er voll namenlosen Schreckens den Blick auf das entstellte Gesicht seines Vaters, gelähmt von einem Grauen, das seine Gedanken erstickte und alle seine Sinne betäubte.


  Eine Sekunde verstrich, vielleicht mehr, und Armand fühlte nichts, nichts als eine schwarze Leere, so kalt, dass ihm das Blut in den Adern zu stocken schien. Sekundenlang schloss er die Augen, doch er war nicht fähig, das grässliche Bild aus seinem Kopf zu verbannen. Es hatte sich bereits wie mit glühenden Drähten in sein Gehirn gebrannt, und es sollte ihn bis ans Ende seines Lebens verfolgen.


  Es war Lamberts Stimme, die ihn die Augen wieder öffnen ließ.


  »Der König ist tot«, sagte der Marschall laut und sonderbar unbewegt. Und nach einem winzigen Moment gespannten Schweigens fügte er hinzu: »Es lebe der König!«


  Nach und nach, ganz langsam, sanken die Anwesenden der Reihe nach vor Armand auf die Knie.


  Der Prinz selbst stand unbewegt wie eine Marmorstatue, mit zitternden Lippen und kalkweißem Gesicht. »Nein«, flüsterte er plötzlich, und seine Stimme bebte so heftig, dass kaum mehr als ein ersticktes Keuchen zu hören war. »Nein.«


  Und dann noch einmal, ein verzweifelter, tödlich getroffener Schrei: »NEIN!«


  Ruckartig wandte er sich ab, durchquerte hastig den Raum und stürzte nach draußen.


  


  ***


  


  Mehrere Minuten lang herrschte betroffene Stille im Raum, bis der General Fourier leise zu Lambert sagte: »War das wirklich nötig, Maréchal? Es war grausam, es dem Jungen auf diese Weise beizubringen.«


  Kalt sah ihn der Marschall an. »Der Junge, mein lieber Fourier, ist jetzt Euer König. Das solltet Ihr nicht vergessen.«


  Zornig erwiderte der General für einen Moment Lamberts Blick, dann drehte er sich angewidert um und lief ebenfalls hinaus.


  Als Nicolas Fourier die Gemächer des Thronfolgers betrat, kam der Prinz gerade aus dem Bad, mit aschfahlem Gesicht und blutleeren Lippen. Er sah so elend aus, dass sich dem General das Herz zusammenkrampfte, und er musste sich beherrschen, den Prinzen nicht einfach voll Mitleid in die Arme zu schließen. Aber Lambert hatte Recht: Armand de la Fèvre war nicht mehr sein Zögling, er war der neue König von Tarennes.


  »Euer Hoheit?«, fragte Fourier deshalb vorsichtig und wagte nicht, den neuen Titel Majestät zu verwenden, aus Angst, Armand damit noch mehr zu quälen. »Alles in Ordnung?«


  Armand schüttelte kraftlos den Kopf, ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch sinken wie eine Marionette, der man plötzlich die Fäden abgeschnitten hatte, und presste die Hände gegen die Stirn, als habe er Kopfschmerzen. Zwei, drei Minuten saß er vollkommen reglos so da, die Augen leer und ohne Leben, wie aus Glas gefertigt.


  »Wie ist es passiert?«, fragte er plötzlich und stand auf. Seine Stimme klang ganz ruhig, jedoch auf eine Art und Weise, die Fourier schaudern ließ.


  Er hätte dem Prinzen die Einzelheiten lieber erspart, zumal in diesem Moment, doch ihm blieb nichts anderes übrig als zu antworten. »Es war kurz nach der Ankunft Eures Vaters in Mirnà«, begann er leise, und es fiel ihm selbst schwer, darüber zu sprechen. Nicolas Fourier hatte Henri de la Fèvre seit mehr als zwanzig Jahren gedient, und es war auch für ihn ein Schock, seinen König auf eine derart grauenhafte Weise zu verlieren.


  »Alexander wollte allein mit dem König sprechen. Euer Vater, Hoheit, ging darauf ein, denn er versprach sich viel für die Verhandlungen aus einer persönlichen Unterredung. Doch Alexander hat den Frieden nie gewollt, es war nur ein Vorwand, um … um …«


  Er geriet ins Stocken, und als Armand ihn mit einer Geste aufforderte weiterzusprechen, meinte er seufzend: »Es war eine Falle. Er tat dem König Gift in den Wein und ließ die Mitglieder seiner Leibwache töten oder gefangen nehmen. Nur wenige seiner Soldaten verließen Alexanders Schloss lebend, und die, die noch übrig waren, waren durch das entsetzliche Geschehen wie gelähmt. Chaos brach aus, und die meisten zogen sich völlig verwirrt zurück. Einige jedoch versuchten, Rache zu nehmen und töteten jeden mirnesischen Soldaten, der in ihre Nähe kam – aber es war ein unorganisiertes, sinnloses Unternehmen, und die meisten von ihnen starben dabei. Am nächsten Tag schickte Alexander dann einen Boten ins Quartier unserer Offiziere mit … mit …«


  »Mit dem Kopf meines Vaters in einer Holzkiste«, vollendete Armand tonlos. Seine Hand ballte sich zur Faust, und seine Fingernägel gruben sich dabei so fest in seine Haut, dass Blut hervorquoll. Er schien es nicht zu bemerken.


  »Wo wart Ihr, als es geschah?«, fragte er mit seltsam flacher Stimme.


  »Bereits auf dem Rückweg nach Tarennes, Hoheit. Ich erfuhr die Schreckensnachricht vom Neffen Alexanders, dem Herzog von Cěrnjev. Ich glaube, er ist schon lange gegen Alexanders Verhalten und hat nur noch einen Vorwand gesucht, um gegen seinen Onkel vorzugehen.«


  »Ein schöner Vorwand!« Armand lachte bitter, doch der Laut erstarb in einem schmerzerfüllten Keuchen.


  Er begann wieder zu zittern, und seine Augen weiteten sich vor Grauen. »Er hat ihn umgebracht«, flüsterte er mit bebender Stimme, so als begreife er erst jetzt, was überhaupt geschehen war. »O mein Gott, er hat ihn umgebracht!«


  Er war jetzt so blass, dass Fourier fürchtete, er würde ohnmächtig werden, und hastig neben ihn trat, um ihn zu stützen.


  Armand sah ihn an, sein Blick flackerte unstet, und plötzlich packte er den General am Arm und starrte ihn aus lodernden Augen an. »Wir müssen den Tod meines Vaters rächen, General!«, rief er heftig. »Bitte, Nicolas, wenn Euch irgendetwas an mir oder an Tarennes liegt, dann sorgt dafür, dass Alexander bezahlt für das, was er getan hat!«


  Der Prinz taumelte, und Fourier hielt ihn fest, doch er riss sich mit einem Ruck los und richtete sich mit einem Mal kerzengerade auf. »Ich werde nicht eher ruhen bis Mirnà dem Erdboden gleichgemacht ist«, sagte er kalt und schloss die Hand zur Faust. Seine Augen flackerten wie Feuer unter Glas. »Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist! Und Ihr, General, Ihr werdet mir dabei helfen!«


  Fourier verneigte sich. »Ich bin Euer Diener«, erklärte er ergeben. Und nach einem winzigen Moment fügte er hinzu: »Euer Majestät.«


  Ein winziges Lächeln – oder war es eine Grimasse von Schmerz? – zuckte über die aschfahlen Lippen des Kronprinzen. Dann brach er zusammen und sank besinnungslos in Fouriers Arme.


  Kapitel 9


  Währenddessen überschlugen sich in der Welt die Ereignisse. Charles von Dorton war schockiert über Alexanders Verbrechen, zog seine Auxiliartruppen zurück und erklärte sein Bündnis mit Mirnà für null und nichtig. Doch auch in Mirnà selbst brodelte es. Als bekannt wurde, was Alexander getan hatte, welch infamer Mord auf dem Gewissen des Königs lastete, da kam es überall im Land zu Demonstrationen und Aufständen. Das Volk war empört, der Adel nicht minder, Hunderte von Soldaten desertierten, und Dutzende von hochrangigen Offizieren wandten sich offen gegen den König.


  Michael Koschmail, der Neffe Alexanders und Herzog von Cěrnjev, versammelte eine Gruppe von Männern um sich, stürmte mit ihnen Alexanders Landsitz und wagte einen Putsch.


  Innerhalb einer einzigen Nacht wurde Alexander abgesetzt, gefangen genommen und sein Neffe zum neuen König von Mirnà ausgerufen.


  Mit einer Mischung aus Genugtuung und Furcht verfolgte man in Tarennes diese Ereignisse. Was würde Michael als Nächstes tun? Würde er sich an der Macht halten können? Der ehemalige Herzog von Cěrnjev erfreute sich einiger Beliebtheit, er war jung, klug und von einnehmender Persönlichkeit, doch würde das genügen? Und vor allem: Was bedeutete der unerwartete Regierungswechsel in Mirnà für Tarennes?


  Kaum dass Michael Koschmail den Thron bestiegen hatte, schickte er eine Abordnung von Diplomaten nach Mirabeaux. Alexander sei wahnsinnig geworden, erklärten diese, er habe nicht gewusst, was er tat, und Michael wolle im Namen seines ganzen Volkes um Vergebung für das entsetzliche Verbrechen seines Onkels bitten. Er selbst wünsche nichts als Frieden mit Tarennes und er wolle alles tun, um wiedergutzumachen, was Alexander getan hatte.


  Armand weigerte sich strikt, die Abordnung auch nur zu empfangen. »Ich verhandle nicht mit Mördern«, sagte er kalt zu seinem Außenminister Lorient. »Oder mit Rebellen. Alexander ist ein Verbrecher, Michael ein Usurpator. Ich frage mich, ob es in Mirnà überhaupt einen einzigen ehrenhaften Menschen gibt.« Angewidert schüttelte er den Kopf, und in seinen Augen lag blanker Hass.


  Lorient schauderte. »Verzeiht, Majestät, doch ich glaube nicht, dass Michael Euer Feind ist«, warf er vorsichtig ein. »Er bedauert aufrichtig, was geschehen ist. Ihr solltet Euch zumindest anhören, was er zu sagen hat.«


  »Was auch immer es ist, es interessiert mich nicht! Tarennes befindet sich noch immer im Krieg mit Mirnà. Und daran wird sich auch nichts ändern, solange noch ein einziger meiner Soldaten kämpfen kann, um den Tod meines Vaters zu rächen. Sagt das den Gesandten.«


  Lorient war erschrocken. »Aber Majestät! Das –«


  »Lorient«, unterbrach ihn Armand, ohne das geringste Gefühl in der Stimme, »das war keine Bitte.«


  Der Außenminister verneigte sich hastig. »Natürlich, Majestät.«


  Er beeilte sich, den Raum zu verlassen, um seine Aufgabe zu erfüllen, so unangenehm es ihm auch war. Armands Hass auf Mirnà war verständlich, aber er war irrational und ohne jedes Maß. Der Wunsch nach Rache machte den jungen König blind, blind dafür zu erkennen, dass er sich in seinem Zorn auch gegen Unschuldige richtete.


  Alexander war bereits gestraft, und es wäre besser gewesen, mit Michael einen Neuanfang zu wagen. Doch das konnte Armand nicht, und Lorient konnte nicht anders als zu gehorchen. Armand de la Fèvre war noch nicht gekrönt worden, aus Rücksicht auf die Trauer, die im ganzen Land herrschte, de facto aber war er der König von Tarennes.


  Und trotz allem, was geschehen war, machte er seine Sache gut. Bis auf seine vernichtende, wenngleich allzu nachvollziehbare Aggression gegen Mirnà versprach Armand ein guter, verantwortungsvoller König zu werden. Er, der seine Pflichten nie sonderlich ernst genommen und sich lieber auf Bällen oder bei Ausritten vergnügt hatte, als vor dem Schreibtisch zu sitzen, erledigte nun all seine Aufgaben mit Gewissenhaftigkeit und nahezu fanatischem Eifer. Er fügte sich so perfekt in seine neue Rolle, dass man sich am Hof bereits darüber freute, wie gut der junge König den grauenhaften Tod seines Vaters zu überwinden schien.


  Nur wenige wussten, wie es wirklich in ihm aussah. Armand benutzte die Arbeit, um sich abzulenken. Die ruhige Gelassenheit und Selbstbeherrschung, die er in der Öffentlichkeit notwendigerweise zeigen musste, verbargen seine wahren Gefühle nicht nur vor anderen, sondern auch vor ihm selbst. Indem er sich in seine Pflichten floh, hielt er die Verzweiflung zurück und baute eine Mauer auf zwischen sich und dem Abgrund.


  Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis diese Mauer einstürzen und er umso tiefer fallen würde. Armand funktionierte bloß noch wie eine Maschine, ein seelenloser Automat, in dem der Schmerz alle Gefühle betäubt hatte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er endgültig zusammenbrach. Obwohl er unermüdlich arbeitete, gönnte er sich fast keine Pause, er aß kaum und schlief wenig mehr als drei Stunden jede Nacht. Und wenn er schlief, so berichtete sein Kammerdiener, dann wachte er bald wieder auf, in Schweiß gebadet, einen Schrei auf den Lippen und einen Ausdruck dunklen Entsetzens in den weit aufgerissenen Augen.


  Tagsüber war er dann zwar ruhig und scheinbar gelassen, doch auf eine apathische, krankhafte Art und Weise. Sein Gesicht war aschfahl, die Wangen eingefallen, und unter den leeren Augen, in die nur der Hass etwas Leben einhauchte, lagen tiefschwarze Schatten.


  »Ich mache mir ernsthafte Sorgen um den König«, wandte sich General Fourier eines Morgens beunruhigt an John. »Wenn er so weitermacht, wird er entweder wahnsinnig oder krank. Könnt Ihr nicht einmal mit ihm reden?«


  John schnaubte ärgerlich. »Armand ist mein Freund«, entgegnete er hitzig und ohne darauf zu achten, in welch unangemessener Weise er von seinem König sprach. »Glaubt Ihr nicht, dass ich das bereits versucht habe? Glaubt Ihr nicht, dass ich ihm helfen würde, wenn ich es könnte?«


  Nicolas Fourier senkte den Blick vor den flammenden Augen des jungen Majors. »Natürlich«, sagte er hastig. »Verzeiht mir, Commandant Blackwood, ich wollte Euch nicht angreifen.«


  John sah ein, dass er vielleicht zu heftig reagiert hatte. »Schon gut«, lenkte er mit einem schüchternen Lächeln ein. »Ich weiß, Ihr macht Euch ebenso große Sorgen um Seine Majestät wie ich, aber ich fürchte, wir können im Augenblick nicht viel für ihn tun.«


  Tatsächlich hatte John bereits mehrmals versucht, mit Armand zu sprechen, ihn zu trösten, ihm zu helfen, doch der junge König von Tarennes ließ niemanden an sich heran, nicht einmal seinen besten Freund. Er schottete sich vor allen Menschen ab und verbarg seine Gefühle hinter einer Maske aus Gleichgültigkeit, hinter der John deutlich seine Qual spüren konnte. Ihn so leiden zu sehen, ohne etwas dagegen unternehmen zu können, machte John fast wahnsinnig. Er war nicht gewillt, den Freund einfach aufzugeben, aber er wusste schlichtweg nicht, was er tun sollte.


  Trotzdem ging er an diesem Tag noch einmal in Armands Gemächer. John fand den jungen König vor dem Spiegel stehend, in Uniform, einen Dolch in der Hand, dessen flache Klinge er wie die Wange einer tödlichen Geliebten gegen sein Gesicht schmiegte.


  John fuhr erschrocken zusammen. »Armand!« Vorsichtig näherte er sich dem Freund.


  Armand reagierte nicht. Bleich und reglos stand er da, den Dolch so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten. Nur die Art und Weise, wie er John im Spiegel beobachtete, zeigte, dass er ihn überhaupt bemerkt hatte.


  »Mein Vater war ein guter, ein weiser Mann, nicht wahr?«, fragte er plötzlich mit zitternder Stimme.


  John war nicht ganz sicher, ob die Frage überhaupt an ihn gerichtet war, denn Armand starrte nach wie vor in den Spiegel, dennoch nickte er. »Ja, das war er«, flüsterte er, und eine Welle von Trauer erfasste ihn. Er hatte Henri de la Fèvre kaum gekannt, doch er hatte ihm viel zu verdanken, und natürlich kannte sein Zorn über das, was geschehen war, keine Grenzen.


  »Er war großzügig, tapfer und klug, nicht wahr?«, fragte da Armand, und wieder nickte John. »Er war ein Mann, der es wert ist, Tränen über seinen Tod zu vergießen, nicht wahr?«


  »Ja, das war er«, antwortete John ernst, und Armand biss sich auf die Lippen und flüsterte leise, fast unverständlich:


  »Warum kann ich dann nicht um ihn weinen, John?« Verzweiflung schwang in seiner Stimme, und die Hand, die den Dolch hielt, bebte: »Warum kann ich meinen Vater nicht beweinen, wie ein guter Sohn es tun sollte? Warum sind meine Augen trocken und leer?«


  Und plötzlich nahm er den Dolch und ritzte sich damit die Haut, und ein einzelner Tropfen Blut rann über seine Wange wie eine purpurne Träne.


  »Armand!«, kreischte John erschrocken.


  Mit einem Satz war er bei dem Freund, entrang ihm die Waffe und packte ihn bei den Schultern, so fest, dass es Armand wehtun musste, doch dieser gab keinen Laut von sich.


  »Hör verdammt nochmal auf mit diesem Unsinn!«, schrie John ihn an und schüttelte ihn.


  Armand wehrte sich nicht. Leblos wie eine Puppe hing er in Johns Armen, blass und ohne eine Miene zu verziehen. John stieß ihn in einen Sessel, und auch das ließ er geschehen, willenlos und ohne jede Reaktion.


  »Wach endlich auf, Armand!«, rief John verzweifelt. »Das kann doch nicht so weitergehen!«


  Armand hob den Kopf, und Zorn blitzte in seinen Augen auf. John war beinahe froh darüber, denn zumindest war dies ein Anzeichen von Leben.


  »Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe, John?«, fragte der junge König tonlos. »Warum sekkierst du mich?«


  John schnaubte zornig. »Weil ich dein Freund bin, Armand! Und weil ich nicht länger mit ansehen kann, wie du dich selbst zerstörst!«


  Armand hob die Hand, als wollte er irgendein lästiges Insekt verscheuchen. »Sei doch still«, meinte er müde. »Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle.«


  Tief bohrte John den Blick in den seinen. »Doch, das habe ich«, erklärte er unbewegt. »Das habe ich durchaus.«


  Er begann, erregt im Zimmer auf und ab zu laufen, so wie Armand es für gewöhnlich tat, und als er sprach, da bebte nun auch seine Stimme, und er wusste selbst nicht, ob vor Zorn oder Schmerz. »Du bist wütend«, sagte er heftig, »nicht nur auf die, die dir deinen Vater genommen haben, sondern auch auf ihn selbst, weil er fortgegangen ist und weil er dich allein zurückgelassen hat und nie mehr wiederkommen wird.«


  Armand sah auf, und Erstaunen lag in seiner Stimme. »Ja. Ja, so ist es.«


  »Du bist verzweifelt«, fuhr John fort, »und du hast Angst, weil du nicht weißt, was du tun sollst. Du fühlst dich allein, allein und verlassen, und du haderst mit dem Schicksal, weil du nicht verstehst, wie es so grausam sein konnte, dir so etwas anzutun.«


  »Ja.«


  »Du suchst einen Sinn in dem Geschehen, aber du findest ihn nicht und deshalb hältst du nun dein ganzes Leben für sinnlos.«


  Armands Augen weiteten sich. »Ja.« Es klang wie ein Schmerzensschrei, doch John war noch nicht fertig.


  »Du weißt nicht, wie du den Schmerz in deinem Inneren ertragen sollst und deshalb erstickst du ihn in Hass und Zorn. Denn der Schmerz macht dich schwach, der Zorn aber macht dich stark und er ist das Einzige, was dich überhaupt noch aufrechthält.«


  »Ja.« Qual stand auf Armands Gesicht, und dennoch sprach John weiter:


  »Nur manchmal, wenn du nachts aufwachst, weil du glaubst, seine Stimme zu hören, da wünschst du dir verzweifelt, an seiner Stelle zu sein, du wünschst dir, er wäre noch am Leben, und du wärst tot, und du fühlst dich schuldig, weil es nicht so ist.«


  Armand sprang auf. »Ja, verdammt!«, schrie er zornig, und dann, plötzlich, wurde er ganz ruhig und seine Augen musterten John, so als sähe er ihn heute zum ersten Mal.


  »Woher weißt du das alles?«, fragte er leise.


  John starrte ihn aus flammenden Augen an. »Mein Vater fiel in der Schlacht, bevor ich ihn überhaupt kennenlernen konnte, und meine Mutter starb, als ich dreizehn war! Ich habe nicht erlebt, was du erlebt hast, Armand, aber glaub mir, ich weiß, was es heißt, einen Menschen zu verlieren, den man liebt.«


  Armand senkte den Blick. »Oh, John«, flüsterte er erstickt, und plötzlich waren da die Tränen, auf die er die ganze Zeit über gewartet hatte. Ungehindert füllten sie seine Augen und rannen ihm heiß über die Wangen. John trat zu ihm und impulsiv schloss er ihn in die Arme und hielt ihn fest. »Ja, so ist es gut, mein Freund«, flüsterte er leise. »Vergiss den Zorn und stell dich dem Schmerz. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn zu überwinden.«


  Lange lag Armand lautlos schluchzend in Johns Armen, bis sich die Tür des Gemachs öffnete und ein Bediensteter eintrat. Hastig richtete sich Armand auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, und John stand auf und trat zwischen ihn und den Dienstboten.


  »Außenminister Lorient wartet im Vorzimmer auf Euch, Majestät«, meldete der Mann verunsichert.


  »Schickt ihn fort«, befahl John, noch bevor Armand überhaupt reagieren konnte. »Seine Majestät ist im Augenblick nicht bereit, irgendjemanden zu empfangen.«


  Der Mann zögerte. Er wusste offensichtlich nicht so recht, ob er Anordnungen des Majors Blackwood entgegenzunehmen hatte oder nicht.


  John richtete sich kerzengerade auf und schenkte ihm einen Blick, von dem er wusste, dass er auf seine Männer eine außerordentlich furchteinflößende Wirkung hatte. Er funktionierte auch diesmal: Der Dienstbote gehorchte und trollte sich.


  »Aber John, du kannst Lorient doch nicht einfach fortschicken«, meinte Armand bestürzt. »Ich muss –«


  »Du musst dich ausruhen, Armand«, unterbrach John ihn bestimmt. »Und du musst um deinen Vater trauern. Dieses Recht kann man selbst einem König nicht verwehren.«


  Armand widersprach nicht. Erschöpft ließ er sich in einen Sessel fallen und schloss einen Moment lang die Augen.


  Sanft legte ihm John die Hand auf die Schulter. »Vielleicht solltest du versuchen, ein wenig zu schlafen. Es muss Wochen her sein, seit du das letzte Mal richtig geschlafen hast.«


  Armand nickte wortlos. So wie er war, in Stiefeln und Uniform, streckte er sich auf dem Kanapee aus, und John nahm seinen Mantel und deckte ihn damit zu. Armand lächelte ein wenig. Es war das erste Lächeln seit Langem. »Du bist wirklich ein guter Freund«, wisperte er dankbar. »Wirst du bei mir bleiben und warten, bis ich eingeschlafen bin?«


  John nickte, und Armand schloss die Augen. Es dauerte nicht lange, bis sein Atem sich beruhigte und seine Züge sich entspannten, trotzdem blieb John noch eine ganze Weile sitzen und betrachtete reglos das blasse Gesicht seines Freundes. Erst als es bereits dunkel wurde und er zum Dienst musste, stand er auf und verließ lautlos das Gemach.


  


  ***


  


  Am nächsten Tag hatte Armand leichtes Fieber, doch seltsamerweise war es gerade das, was ihn heilte. Die Ärzte verordneten ihm Ruhe, und die erzwungene Untätigkeit brachte ihn dazu, sich mit seinen Gefühlen auseinander zu setzen, anstatt sich in Arbeit zu flüchten. Er war noch immer voll Furcht und Verzweiflung, langsam aber füllten sich seine Augen wieder mit Leben, das Grauen wich und machte einem Schmerz Platz, der noch immer tief, jedoch nicht mehr so zerstörerisch war wie zuvor.


  Allmählich begann es ihm besser zu gehen, und bei Hofe ging man dazu über, die Feierlichkeiten für seine Krönung zu planen.


  Der Winter hatte bereits Einzug gehalten in Tarennes, Schnee bedeckte das Grab des verstorbenen Königs, und es war an der Zeit, dass sein Sohn endlich auch offiziell seine neue Stellung antrat.


  Am Morgen der Krönung kam John sehr früh in die Gemächer des Freundes, in voller Uniform, den Degen seines Vaters an der Seite. Überrascht stellte er fest, dass auch Armand Uniform trug, nicht das prachtvolle Gewand, das für die Zeremonie eigentlich vorgesehen war, sondern den schlichten rot-goldenen Soldatenrock, denselben, den er auch vor drei Jahren getragen hatte, als er und John zum ersten Mal in den Krieg gezogen waren. Einen Moment lang musterte ihn John, betrachtete sein von schwarzem Haar umrahmtes Gesicht und fand, sein blasser Teint, um den ihn sämtliche Damen am Hof beneideten, wirkte an diesem Morgen seltsam kränklich, ja, beinahe durchscheinend. Und doch war es gerade die Blässe seines Antlitzes, die ihm etwas Majestätisches verlieh, einen Nimbus von Würde und Größe.


  Und zum ersten Mal seit langer Zeit senkte John vor seinem Freund das Haupt und verneigte sich tief. »Euer Majestät.«


  Armand runzelte die Stirn, und seine ozeangrauen Augen blickten fragend. »Was soll das bedeuten, John? Wir sind ganz allein. Warum so förmlich?«


  John ließ sich nicht beirren. »Ich bin gekommen, um Euer Majestät um etwas zu bitten.«


  »Und worum möchtest du mich bitten?« Ein leicht irritiertes Lächeln glitt über Armands Gesicht.


  John wich seinem Blick aus und spielte mit seinem Degen. »Ich … ich möchte der Erste sein, der Euer Majestät die Treue schwört«, brachte er mühsam hervor.


  Armand trat auf ihn zu und zwang ihn, seinen Blick zu erwidern, mit einem Mal vollkommen ernst. »Die Bitte sei dir gewährt. Doch du musst mir etwas versprechen, Jonathan. Hör auf, mich Majestät zu nennen. Sprich mit mir wie zuvor auch. Zwischen uns beiden hat sich nichts geändert, nur weil ich jetzt König bin.«


  John lächelte scheu und seltsam erleichtert. Und doch wusste er, nichts war mehr wie früher, selbst wenn Armand das nicht wahrhaben wollte.


  Langsam und mit Bedacht zog er seinen Degen und legte ihn dem König zu Füßen. Dann kniete er nieder, und auch Armand zog seine Waffe und hielt sie John hin. John küsste die flache Klinge, sprach feierlich den Treueschwur und blickte vorsichtig zu Armand auf.


  Der König steckte die Klinge ein, nahm Johns Degen auf, zum Zeichen, dass er seine Treue annahm, und gab ihm dann die Waffe zurück. Lächelnd reichte er ihm die Hand, doch nicht zum Kuss, sondern um ihm aufzuhelfen.


  »Ich danke dir für deine Treue, deine Freundschaft, für alles, was du für mich getan hast«, sagte er bewegt. »In den letzten Jahren, da warst du wie ein Bruder für mich, und vielleicht macht uns die Tatsache, dass wir am selben Tag geboren sind, tatsächlich zu so etwas wie Brüdern. Und deshalb möchte ich dir für deine Treue etwas zurückgeben, etwas, das viele Menschen begehren, doch nur sehr wenige besitzen.«


  Und damit nahm er einen Dolch aus seiner Schreibtischschublade, schnitt sich damit in die Handfläche und reichte beides John, den Dolch und die blutige Hand.


  John wusste, was das zu bedeuten hatte, nahm voll Ehrfurcht den Dolch und fügte sich selbst die gleiche Wunde zu. Dann jedoch zögerte er einen Moment lang und beobachtete sinnend, wie Armands Blut über dessen Handfläche rann und auf den weißen Marmorboden tropfte.


  »Was ist?«, fragte der Freund ein wenig ungeduldig. »Du bist doch Soldat. Kannst du plötzlich kein Blut mehr sehen?«


  »Doch, natürlich«, antwortete John tonlos, seinen Spott ignorierend. »Es ist nur … dein Blut … es … es ist genau wie meines … genauso rot … genauso …«


  Armand lachte verblüfft. »Was hast du denn erwartet? Etwa, dass es blau ist? Ich bitte dich, John, es ist doch nicht das erste Mal, dass du mich bluten siehst!«


  John schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Es war nur … ein dummer Gedanke. Verzeih mir bitte.«


  Und rasch nahm er Armands Hand, und sie pressten die beiden Wunden aneinander, bis das Blut sich vermischte und sie für immer aneinander band.


  Erst nach einer geraumen Weile zog Armand die Hand zurück, wickelte ein Taschentuch um den Schnitt und griff nach seinem Mantel. »Ich muss jetzt gehen, mein Freund. Man erwartet mich bereits, und ich glaube, ich sollte zu meiner eigenen Krönung besser nicht zu spät kommen.«


  Ein kurzes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich abwandte, aber er drehte sich noch einmal zu John um, ehe er das Zimmer verließ. »Du hast jetzt königliches Blut in dir«, meinte er halb spöttisch, halb ernst. »Pass gut darauf auf.«


  John nickte. Schweigend schloss er die zerschnittene Hand zur Faust und betrachtete sie nachdenklich. Eine ganze Weile stand er so da, tief bewegt und ein wenig verwirrt, noch lange, nachdem Armand gegangen war.


  


  ***


  


  Die Glocken läuteten in der ganzen Stadt, bunte Fahnen mit dem Falken der de la Fèvres wehten aus jedem Fenster, und überall standen Menschen und jubelten, als der junge König von Tarennes nach der Krönungszeremonie auf einem weißen Zelter durch die Straßen ritt, gefolgt von einem prachtvollen Zug aus Staatsmännern, Adeligen und Soldaten.


  Als Kommandant seiner Leibwache befand sich John ganz in Armands Nähe, und er konnte sich kaum satt sehen an all dem Glanz, der ihn umgab. Aufgeregt wie ein Kind saß er auf seinem Pferd, blickte sich neugierig um und hatte Mühe, die würdevolle Haltung zu bewahren, die man von einem Offizier seines Ranges erwartete.


  Armand schien dieses Problem nicht zu haben. Die schwere Krone auf dem Haupt, den purpurnen Mantel um den Schultern, war seine ganze Gestalt erfüllt von Stolz und Majestät, und eine königliche Grazie umgab ihn, während er seinem Volk zuwinkte und die Huldigungen lächelnd entgegennahm.


  Auf dem großen Platz vor Schloss Mirabeaux kam der Zug zum Stehen, denn dort hielt ein Regiment des Generals Fourier zu Ehren des neuen Königs eine Parade ab. Zusammen mit der ungewöhnlich hohen Anzahl von Militärs, die sich im Krönungszug befand, und der Uniform, die zu tragen Armand beim Zeremonienmeister selbst durchgesetzt hatte, machte das alles einen ausgesprochen kriegerischen Eindruck, und als Armand am Ende der Parade vom Pferd stieg, um direkt zu seinen Soldaten zu sprechen, begriff John, dass dies durchaus kein Zufall war.


  »Soldaten«, rief Armand mit lauter, weit schallender Stimme. »Ich weiß, ihr seid des Krieges müde. Ich weiß, ihr wünscht euch sehnlichst, bei euren Frauen, euren Kindern, in eurer Heimat zu bleiben. Und ich weiß, euer größter Wunsch ist der Frieden.«


  Kurz hielt er inne, und alle warteten gespannt, denn eine solche Rede hatte niemand erwartet.


  »Es war mein Vater, der euch diesen Frieden schenken wollte«, fuhr Armand fort, und seine Stimme bebte ein klein wenig. »Er bezahlte mit dem Leben dafür. Und deshalb kann es keinen Frieden geben! Alexander nahm mir meinen Vater und euch euren König. Er hat für sein Verbrechen bezahlt, er herrscht nicht mehr über Mirnà. Aber die Bedrohung, die im Osten schwärt wie eine dunkle Gewitterwolke, diese Bedrohung existiert noch immer! Eure Frauen, eure Kinder werden nicht sicher sein, solange Mirnà nicht endgültig besiegt ist!« Ein Raunen ging durch die Menge, doch der König sprach bereits weiter: »Und deshalb bitte ich euch, nehmt eure Gewehre, nehmt eure Degen und richtet sie gen Osten, nicht für mich, nicht um meinetwillen, sondern für meinen Vater, euren König, auf dass er nicht umsonst gestorben ist! Geht und kämpft für den Frieden, den er euch schenken wollte!«


  Und damit zog er seinen eigenen Degen und hielt ihn hoch in die Luft. »Für die Ehre und den Ruhm unseres Vaterlandes!«, rief er voll Leidenschaft, und Tausende von Soldaten stimmten in den Ruf mit ein: »Für Tarennes!«


  Und während die Soldaten begeistert ihre Gewehre schwenkten und ihre Mützen in die Luft warfen, mischte sich in diesen Ruf noch ein anderer, ebenso lauter, ebenso leidenschaftlicher: »Es lebe der neue König von Tarennes! Es lebe Armand de la Fèvre!«


  


  Die Krönungsfeierlichkeiten dauerten bis tief in die Nacht. Die ganze Stadt war zu Ehren des Königs hell erleuchtet, auf den Straßen wurde trotz der Kälte gesungen und getanzt, und auch im Schloss wurde ausgiebig gefeiert, getrunken und gelacht.


  Bei all dem Trubel und vom Wein erhitzter Fröhlichkeit bemerkte zuerst niemand, dass die Hauptperson des ganzen Geschehens mit einem Mal verschwunden war. Selbst John hatte den Freund einen Herzschlag lang aus den Augen verloren und war zuerst erschrocken und besorgt. Dann jedoch fiel ihm ein, wohin Armand an so einem Tag wohl gehen würde, um sich zurückzuziehen, und er täuschte sich nicht.


  John fand den jungen König allein in der Krypta unter der Schlosskapelle, dort, wo die Gebeine seiner Vorfahren ruhten – und die seines Vaters. Die Knie eng an den Körper gezogen saß er mit geschlossenen Augen auf dem nackten Steinboden, den Kopf gegen die Wand gelehnt, so als schliefe er, doch als John sich vorsichtig näherte, da öffnete er die Augen sofort wieder und sah ihm offen entgegen, als habe er ihn bereits erwartet.


  »Hier bist du also«, bemerkte John, ein wenig unsicher, was er sagen sollte. »Auf dem Fest fragen sich schon alle, wo du bleibst.«


  Armand nickte. »Ja, ich weiß. Ich hätte nicht weggehen sollen. Aber ich … ich wollte für einen Moment allein sein. Es war … alles ein bisschen viel heute. Ich bin ein wenig erschöpft.«


  »Ja, das verstehe ich. Soll ich wieder gehen?«, fragte John behutsam. »Ich erzähle auch niemandem, wo du bist.«


  Armand schüttelte den Kopf. »Nein, bleib. Du störst mich nicht.«


  Eine Zeitlang schwieg er und sah mit abwesenden Augen ins Leere, und John stand reglos da und wusste nicht, was er tun sollte.


  »Manchmal habe ich Angst, weißt du?«, meinte Armand plötzlich leise. »Ich weiß nicht, wie ich das alles ohne ihn schaffen soll. All die Entscheidungen, die ich treffen muss, die Dinge, die getan werden müssen. Ich habe Angst, einen Fehler zu machen, John.«


  John trat zu ihm hin und setzte sich neben ihn. »Du wirst Fehler machen, Armand«, erwiderte er ruhig. »Jeder Mensch macht Fehler, das ist ganz natürlich. Aber es kommt darauf an, sein Bestes zu geben, und ich bin davon überzeugt, du wirst genau das tun.«


  Armand lächelte matt. »Ja, ich werde es zumindest versuchen.« Wieder schwieg er, hing seinen Gedanken nach und schien John ganz vergessen zu haben.


  »Ich habe meinen Vater sehr bewundert«, sagte er endlich, und seine Stimme klang fremd und fern. »Auch wenn das vielleicht nicht immer so aussah.« Plötzlich erfüllte so etwas wie Verzweiflung sein Gesicht, in den Augen begannen Tränen zu schimmern. »Ich habe ihm nie gesagt, wie sehr ich ihn liebe.« Die Tränen wollten sich lösen, aber diesmal wischte er sie fort, hastig, verstohlen, beschämt.


  John legte ihm die Hand auf die Schulter. »Er wusste es, Armand, da bin ich ganz sicher. Er wusste es bestimmt.«


  Einen Moment lang herrschte wieder Schweigen, dann plötzlich stand John auf und meinte mit leicht erzwungener Munterkeit: »Komm, mein Freund. Heute ist dein Tag. Dein Vater hätte gewiss nicht gewollt, dass du an einem solchen Tag verzweifelt bist.«


  Auffordernd streckte er Armand die Hand hin, dieselbe, die er am Morgen zerschnitten hatte, und nach kurzem Zögern griff Armand danach und stand auf.


  »Ja, du hast Recht. Ich sollte mein eigenes Fest nicht versäumen.«


  John lächelte ermutigend, legte den Kopf schräg und fragte plötzlich: »Was meinst du, Armand, ob sich auf dem Fest ein paar hübsche Damen finden werden?«


  Armand blinzelte überrascht, dann lachte er. John hatte erreicht, was er wollte. Zwischen Furcht und Schmerz blitzte wieder ein Funken der alten Heiterkeit in Armands Augen auf. Und so nahm John den Freund beim Arm und führte ihn aus der Gruft heraus nach oben, in den Ballsaal zurück, wo das Leben auf ihn wartete.
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  So lehrt die Liebe


  aufrichtige Menschen,


  auf Betrug bedacht zu sein,


  die doch eigentlich nicht wissen dürften,


  was zu solcher Täuschung


  und Falschheit gehört.


  


  Gottfried von Straßburg, »Tristan«


  Kapitel 1


  Auch nach den Festlichkeiten blieb es unruhig in Mirabeaux. Beinahe täglich trafen Adelige aus den verschiedenen Fürstentümern Tarennes’ ein, um ihrem König die Treue zu schwören, und die Nachbarländer schickten Abgesandte, um Armand de la Fèvre zu seiner Krönung zu beglückwünschen. Sogar ein Diplomat aus Alméria erschien, und auch Michael von Mirnà schickte einen Mann, der jedoch nicht empfangen wurde.


  »Er ist zu keinerlei Dialog bereit«, konstatierte der ehemalige Herzog von Cěrnjev düster. »Er hat selbst die normalen diplomatischen Beziehungen abgebrochen. Verdammt, wir haben noch nicht einmal mehr einen Botschafter in Tarennes!«


  Betroffen blickten seine Berater zu Boden, denn es kam nicht oft vor, dass Michael Koschmail die Beherrschung verlor. Diesmal jedoch ballte er zornig die Hand zur Faust, stapfte wütend im Zimmer auf und ab und starrte finster vor sich hin, nur um sich plötzlich seufzend in einen Sessel sinken zu lassen und in Schweigen zu verfallen, ohne länger auf die Anwesenden zu achten.


  Es war alles ein Fehler gewesen, dachte er verzweifelt, während er sich sonderbar erschöpft mit der Hand durch das dichte blonde Haar fuhr. Der Putsch, Alexanders Absetzung und seine eigene Thronbesteigung. In dem verzweifelten Versuch, Mirnà den Frieden zu bringen, hatte er es nur tiefer in den Krieg getrieben. Er hatte geglaubt, rückgängig machen zu können, was Alexander getan hatte, und dabei war alles nur noch schlimmer geworden.


  Armand de la Fèvre machte keinen Unterschied zwischen dem Onkel und dem Neffen, er hasste sie beide für das grausame Verbrechen, das nur der eine von ihnen begangen hatte, und er hatte geschworen, ganz Mirnà bezahlen zu lassen für das, was man seinem Vater angetan hatte.


  Und Michael konnte nichts dagegen tun. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Armands Truppen die Grenze erneut überschritten. Sicher würde er nicht so verrückt sein, mitten im Winter einen Feldzug zu wagen, was Michael ein wenig Zeit verschaffen würde. Zeit, in der sich die Lage in Mirnà hoffentlich beruhigen würde.


  Michael wusste, er konnte auf seine Armee vertrauen, doch mit der Landbevölkerung sah es anders aus. Viele wollten ihren alten König wieder, hatten dessen Untaten bereits vergessen oder verdrängt. Es gab Aufstände und gewalttätige Ausschreitungen, der Ruf nach Alexander wurde immer lauter, und manchmal, in Momenten wie diesem, wünschte Michael fast, er würde erhört werden. Dann überkam ihn eine seltsame Müdigkeit und mit seinen kaum 28 Jahren fühlte er sich bereits wie ein alter Mann.


  Sie wog schwer, die eroberte Königskrone, und nicht selten verfluchte Michael sie. Aber er war trotz allem noch immer ein Patriot. Er liebte sein Land, die gefrorene Erde im Winter, den roten Sand, der im Sommer durch alle Straßen fegte, und den scharfen Wind, der von Osten her über die Felder strich.


  Und er war noch immer Soldat. Er würde für dieses Land kämpfen. Und er würde für dieses Land sterben, wenn es sein musste.


  Entschlossen stand Michael auf und ließ seine Generäle rufen, um sich auf den unvermeidlichen Krieg mit Tarennes vorzubereiten.


  


  ***


  


  Anders als der Mann aus Mirnà wurde der Gesandte von Dorton mit ausnehmender Höflichkeit und ganz besonderer Herzlichkeit am Hof von Mirabeaux empfangen.


  Charles’ Ansehen in der Öffentlichkeit hatte unter seiner Unterstützung für Alexander gelitten, und er war dringend bestrebt, diese Schande wiedergutzumachen. Armand wusste das, und er gedachte, es gnadenlos auszunutzen.


  Nur wenige Tage nach dem Eintreffen des Gesandten unterzeichnete er einen Bündnisvertrag mit Dorton, in dem Charles dem König von Tarennes seine volle Unterstützung in allen militärischen Maßnahmen gegen Mirnà zusagte. Armand war zufrieden und bereit, sofort loszuschlagen, doch General Fourier riet ihm vehement davon ab, den Feldzug überstürzt zu beginnen.


  »Mit Verlaub, Euer Majestät, aber mitten im Winter in den Krieg zu ziehen wäre Wahnsinn! Wir würden eine Menge Männer verlieren, bevor wir überhaupt in Mirnà angekommen sind. Von der Versorgung der Überlebenden ganz zu schweigen.«


  »Das ist alles nur eine Frage der Logistik«, entgegnete der König ruhig und erhob sich von dem Sessel hinter seinem Schreibtisch, um mit auf dem Rücken verschränkten Händen im Zimmer auf und ab zu laufen. »Wir können nicht länger warten«, fuhr er fort, noch immer so unbewegt, als spräche er bloß über das Wetter beim letzten Picknick. Nur die Art und Weise, wie seine Schritte sich beschleunigten, verriet, dass er keineswegs so gelassen war, wie er sich gab.


  Armand de la Fèvre hatte sich seit dem Tod seines Vaters sehr verändert, überlegte Nicolas Fourier beiläufig. Aus dem impulsiven, jungenhaften und etwas abenteuerlustigen Prinzen war in der Tat ein König geworden, zumindest was seine Haltung betraf. Nach außen hin strahlte Armand dieselbe majestätische Würde aus wie sein Vater, gleichzeitig fehlten ihm die Besonnenheit und die Mäßigung Henris. Er gab sich ruhig und überlegt, während in seinem Inneren noch immer das Feuer seiner Jugend brannte, wie Nicolas sehr wohl wusste. Armand besaß zwar einen scharfen Verstand, ließ sich aber viel zu sehr von seinen Gefühlen leiten, Gefühlen, die seit Henris Ermordung von Hass und Zorn regelrecht vergiftet waren.


  Der General liebte und verehrte seinen König und er hatte ihn einst erzogen wie einen eigenen Sohn, und gerade deshalb machte er sich jetzt Sorgen um ihn. Jäh wurde er aus seinen Gedanken gerissen, als Armand weitersprach: »Mirnà steht kurz vor einem Bürgerkrieg. Michaels Herrschaft ist noch nicht gesichert, und es herrscht Unruhe im Land. Mirnà ist geschwächt, und das sollten wir ausnutzen. Eine solche Chance kommt vielleicht nie wieder.«


  »Das ist wahr, Sire«, entgegnete Nicolas ergeben. »Und doch bitte ich Euer Majestät, Eure Entscheidung noch einmal zu überdenken. Michael ist nicht Alexander. Wenn man vielleicht mit ihm verhandeln würde –«


  »Ich habe meine Entscheidung bereits gründlich überdacht«, unterbrach ihn der König kühl, wobei er Fouriers letzten Satz geflissentlich ignorierte. »Ich danke Euch, General.«


  Einen Moment lang blickte Nicolas Fourier in zwei brennende Augen von der Farbe einer Degenklinge, dann verneigte er sich. »Euer Majestät.«


  Rückwärts gehend verließ er das Arbeitszimmer des Königs und richtete sich erst wieder auf, als er bereits draußen war. Zu seiner Überraschung traf er im Vorzimmer auf Marschall Lambert, der dort offenbar seinerseits auf eine Audienz wartete.


  Flüchtig wechselten sie einige belanglose Worte, dann sah Fourier den Marschall direkt an und entschloss sich nach kurzem Zögern, ihm seine Sorgen anzuvertrauen.


  »Ich fürchte, Seine Majestät ist sich über die Konsequenzen seiner Entscheidungen nicht ganz im Klaren. Es wäre besser, noch ein wenig abzuwarten und zu sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«


  Lambert zog die Brauen hoch. »Es überrascht mich, das von Euch zu hören, General«, bemerkte er offen. »Ihr seid Soldat. Wie könnt Ihr gegen diesen Krieg sein?«


  »Ich bin nicht gegen den Krieg«, entgegnete Nicolas, ein wenig ungehalten. »Nur gegen die Art und Weise, wie er geführt wird. So ein Unternehmen muss sorgfältig geplant werden, das wisst Ihr so gut wie ich. Es grenzt an Wahnsinn, alle diplomatischen Beziehungen mit Mirnà abzubrechen und einfach blindlings loszuschlagen.«


  »General!«, rief Lambert bestürzt. »Ihr seid respektlos.«


  Das war er nicht. Nicoals Fourier versuchte nur, seinen König vor einem Fehler zu bewahren. Alles, was er wollte, war, Armand so zu dienen wie er Henri gedient hatte, und das bedeutete, auch vor Kritik nicht zurückzuscheuen.


  Trotzdem nickte er. »Ja, verzeiht, Maréchal.« Er zögerte, versuchte seine Worte abzuwägen. »Dennoch fürchte ich, wir haben bei der Erziehung des Prinzen einiges falsch gemacht«, meinte er schließlich offen. »In beständiger Angst, ihn in Gefahr zu bringen, wurde er immer vor allem abgeschottet. Das war vielleicht ein Fehler. Man hätte ihn ins Ausland schicken sollen, ihm eine Aufgabe geben. Armand de la Fèvre ist klug, gebildet und charmant. Aber er ist viel zu unerfahren, um ein Reich wie Tarennes vernünftig regieren zu können.«


  »Was erwartet Ihr, Fourier?«, gab Lambert verständnislos zurück. »Seine Majestät ist gerade erst einundzwanzig Jahre alt. Doch er hat alle Voraussetzungen, um ein guter König zu werden. Er braucht nur …«, und damit nahm seine Stimme einen ganz eigenartigen Klang an, »die richtige Hand, um ihn zu führen.«


  Nicolas Fourier zog die Brauen hoch. »Eure Hand, Lambert?«, konnte er sich nicht verkneifen zu fragen.


  Der Marschall lächelte. »Entschuldigt mich, General«, bemerkte er, ohne eine Antwort zu geben. »Aber Seine Majestät erwartet mich bereits.« Mit einem knappen Kopfnicken verabschiedete er sich von Fourier und schritt davon, um seine Audienz beim König wahrzunehmen.


  


  »Nun, Lambert«, begrüßte ihn Armand übellaunig. »Seid Ihr auch gekommen, um mir von irgendetwas abzuraten oder eine meiner Entscheidungen in Frage zu stellen?«


  »Nein, Sire, das würde ich niemals wagen«, beeilte sich Lambert zu versichern und verneigte sich respektvoll.


  Armand blickte zu ihm auf. »Dann seid Ihr nicht der Meinung, der Feldzug gegen Mirnà sei verfrüht?«


  Lambert schüttelte den Kopf. »Nein, Majestät, ganz und gar nicht. Zusammen mit Charles’ Truppen sind wir Michael weit überlegen. Mirnà wird bezahlen, und Ihr, Sire, Ihr werdet Tarennes zu nie gekanntem Ruhm und unvergänglicher Größe führen.«


  Der König lächelte und legte dem Marschall in einer ungewöhnlich vertrauten Geste die Hand auf die Schulter. »Ich bin sehr froh, Lambert«, meinte er aufgeräumt, »dass wir beide uns so gut verstehen.«


  Und der Marschall nickte und unterdrückte ein Lächeln.


  


  Der Krieg verlief jedoch nicht so glänzend, wie Lambert es prophezeit hatte. Zwar hatten Tarennes und Dorton mehr Männer, doch Michael war mit dem Gelände viel besser vertraut und er nutzte diesen Vorteil gnadenlos aus. Der neue König von Mirnà erwies sich als brillanter Stratege und als wesentlich besserer Feldherr als Alexander es je gewesen war und entwickelte sich somit zu einem ernstzunehmenden Gegner. So zog sich der Feldzug hin, und keine der beiden Seiten konnte einen entscheidenden Vorteil erringen, während sich die Staatskasse Tarennes‘ erschreckend schnell leerte.


  Seltsamerweise wirkte sich das Ausbleiben des lang ersehnten Sieges in keiner Weise auf Armands Ansehen beim Volk aus. Im Gegenteil: Auf dem Land gab es keine Behausung, keine noch so kleine Hütte, wo nicht das Bildnis des Königs an der Wand hing, in den Städten spielte man Theaterstücke und Opern, die sein Schicksal zum Inhalt hatten, und auf der Straße sang man Lieder über ihn. Der gutaussehende, vom Leid gezeichnete junge König wurde vom Volk verehrt wie ein Held, ungeachtet seiner militärischen Misserfolge. Sobald er sich in der Öffentlichkeit zeigte, erschollen gellende Hochrufe, und wenn er auf seinem Ross am Exerzierplatz vorbeiritt, dann vergaßen die Soldaten ihre übliche Disziplin und brachen in lauten Jubel aus.


  Seine Jugend, seine Eleganz und sein Charme begeisterten alle, vor allem aber die Damen am Hof. In der Zeit kurz nach Armands Krönung gab es in Mirabeaux kaum eine Frau, die nicht in den jungen Herrscher mit dem edel blassen Teint, dem rabenschwarzen Haar und den unergründlichen, von unterdrückter Leidenschaft brennenden grauen Augen verliebt gewesen wäre.


  Und Armand de la Fèvre wäre trotz allem, was er durchgemacht hatte, einfach nicht er selbst gewesen, hätte er dies nicht von Zeit zu Zeit ausgenutzt.


  Für Jonathan Blackwood hingegen änderte Armands neuer Status alles. Nicht nur, dass sich die kleine Truppe, die unter seinem Befehl stand, um die Angehörigen von Henris ehemaliger Leibwache erweitert hatte, er war plötzlich auch ins Zentrum sämtlicher Aufmerksamkeit gerückt, einer Aufmerksamkeit, die nicht ihm selbst, sondern ausschließlich Armand galt. Schnell hatten die Höflinge herausgefunden, welchen Einfluss der blonde Major mit dem seltsamen Namen auf den König hatte, und so begann man, ihn zu umgarnen, in die Salons einzuladen und ihm kleine Geschenke zukommen zu lassen. Und dann bat man ihn, doch ein gutes Wort beim König einzulegen, eine Audienz zu erwirken oder um sonst irgendeine Gefälligkeit.


  John wies sowohl die Bitten als auch die Geschenke stets zurück. Er war nicht käuflich. Und er war Soldat, kein Hofbeamter. Die Belange des Hochadels von Tarennes gingen ihn nichts an, dafür waren andere zuständig.


  Und als Armands Freund fühlte er sich verpflichtet, Schmeichler, Machthungrige und andere Emporkömmlinge von ihm fernzuhalten. Allerdings gelang ihm das nicht immer so, wie er es sich gewünscht hätte, und das machte ihn ärgerlich. Manchmal, wenn er morgens vor dem Spiegel stand und sich selbst betrachtete, in der schönen blauen Uniform mit den goldenen Schulterstücken und den glänzenden Rangabzeichen, dann wünschte er sich fast, wieder ein einfacher Soldat zu sein, von seinen Ausbildern umhergescheucht, unbedeutend und von niemandem beachtet. Doch jedes Mal wies er den Gedanken heftig zurück. Er befand sich nur deshalb in dieser Situation, weil er Armands Freund war, und er hätte diese Freundschaft um keinen Preis der Welt aufgeben wollen.


  »Du nimmst dir das alles viel zu sehr zu Herzen«, meinte Armand dazu, sah von den Dokumenten, die er gerade unterzeichnete, auf und blickte stattdessen John an. »Du bist der beste Freund des Königs, John, natürlich versuchen die Höflinge, das auszunutzen. Um ehrlich zu sein, wundere ich mich sogar, warum das nicht schon viel früher geschehen ist.«


  »Es ist ein Angriff auf meine Ehre!«, ereiferte sich John, der nicht verstehen konnte, wie Armand die Schmeichelei und Korruption am Hof so einfach abtun konnte. »Wie können diese Leute glauben, ich würde Geld dafür annehmen, sie bei dir anzupreisen! Ich bin nicht bestechlich!«


  Angewidert schüttelte er den Kopf, und Armand lächelte beruhigend. »Das weiß ich doch.« Achtlos warf er die Feder auf den Tisch, ohne die Tinte zu beachten, die dabei über das teure Pergament spritzte, stand auf und trat auf John zu. »Glaub mir, du wirst dich irgendwann daran gewöhnen. Ich weiß das, denn ich bin schon mein ganzes Leben lang von Menschen umgeben, die sich nur deshalb um mich bemühen, weil sie sich davon einen Vorteil versprechen.« Er zögerte kurz. »Aber wenn du es möchtest, dann kann ich dich für eine Weile vom Schloss fortschicken. Wenn dir das alles hier zu viel wird.«


  John schüttelte den Kopf, doch Armand sprach trotzdem weiter: »Du könntest ins Ausland gehen oder sogar eines der Regimenter in Mirnà befehligen! Du könntest –«


  »Nein«, unterbrach ihn John entschieden. »Mein Platz ist hier, das weißt du.«


  Armand sah ihn an, und einen Moment lang schien sein Blick John ganz und gar zu durchdringen. »Jonathan, ich weiß, du bist Soldat geworden, um zu kämpfen. Und nicht, um dich in höfische Spielchen verwickeln zu lassen.«


  »Ich bin Soldat geworden, um meinem König zu dienen«, entgegnete John ruhig und neigte den Kopf. Er wusste, Armand wollte ihn nicht wirklich fortschicken, und er wusste auch, dass der Freund ihn jetzt brauchte, mehr denn je.


  Plötzlich kam er sich schäbig vor. Er hatte nur an sich selbst gedacht, doch wie musste Armand sich fühlen? Armand, der seinen Vater verloren hatte, Armand, auf dessen Schultern die Verantwortung für ein ganzes Reich lag?


  Nein, er würde niemals fortgehen. Nicht, solange er dem König in Mirabeaux viel mehr helfen konnte. Fast wehmütig betrachtete den Freund und entdeckte plötzlich die Spuren von Erschöpfung auf dessen blassem Gesicht. Armand hatte sich sehr verändert in letzter Zeit. Er war ernst und nachdenklich geworden, und nur noch selten kam die jungenhafte Heiterkeit, die ihn früher so sehr ausgezeichnet hatte, zum Vorschein. Er zeigte es nicht, doch John wusste, er hatte den Tod seines Vaters noch lange nicht überwunden, würde ihn vielleicht nie überwinden. Er ging jetzt nur anders damit um. Monatelang hatte sich Armand ganz von der Welt zurückgezogen, hatte sich allenfalls in Arbeit vergraben, jetzt begann er, sich ganz aus dem Gefängnis seines Schmerzes zu lösen.


  Hatte er vorher aus Furcht vor grauenhaften Alpträumen nächtelang nicht schlafen können, so versuchte er jetzt, gar nicht mehr zu schlafen. Unermüdlich erledigte er tagsüber all seine Pflichten, nur um sich nachts auf Bällen, im Theater oder in der Oper zu vergnügen. Hatte in den letzten Monaten der Tod sein ganzes Dasein bestimmt, so stürzte er sich jetzt ins Leben, und das mit der Gier eines Menschen, der sich nach nichts mehr als nach Vergessen sehnt. Er hielt sich zahlreiche Mätressen, manchmal nur für eine Nacht, manchmal für länger, stets aber wurde er ihrer schnell überdrüssig. Es spielte keine Rolle; sein neuer Status, sein gutes Aussehen und sein noch immer unwiderstehlicher Charme ließen ihn jedes Mal rasch Ersatz finden.


  John wusste, dies war nichts weiter als Armands Art, mit dem Druck fertig zu werden, der auf ihm lastete, eine Art Flucht, ein verzweifelter Versuch, die Leere auszufüllen, die der Tod seines Vaters in ihm hinterlassen hatte.


  Allerdings war John der Einzige am Hof, der Armands Verhalten auf diese Weise deutete. Manche sprachen bereits von einem Skandal, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch die Öffentlichkeit, die ihren König doch so liebte, negativ darauf reagieren würde.


  John indes machte sich noch aus ganz anderen Gründen Sorgen. »Hast du keine Angst um deine Gesundheit?«, fragte er den Freund einmal offen.


  »Wegen der Syphilis?« Armand runzelte die Stirn. »Ich bitte dich, John, ich lasse mich doch nicht mit irgendwelchen Straßenhuren ein!«


  »Ich meine nicht die Syphilis«, entgegnete John ungeduldig, obwohl diese Gefahr natürlich bestand. »Ich meine die Tatsache, dass du den ganzen Tag lang arbeitest, nur um dir die Nächte mit irgendwelchen Vergnügungen um die Ohren zu schlagen. Wann gedenkst du eigentlich einmal zu schlafen, Armand?«


  Der König warf ihm einen kühlen Blick zu. »Es ist rührend, wie besorgt du um mich bist«, meinte er schroff. »Aber ich fühle mich ganz ausgezeichnet. Ich bin nicht müde.«


  John seufzte. »Ich will dir doch nur helfen, Armand! Du weißt ja nicht, was man inzwischen bei Hofe über dich redet.«


  »O doch, das weiß ich sehr wohl«, antwortete Armand, ein wenig von oben herab. »Es interessiert mich nur nicht.« Mit verändertem Ausdruck in den Augen sah er John an. »Bitte, so versteh doch. Ich brauche das, ich brauche es, um mich zu entspannen.«


  John zog die Brauen hoch. »Verzeih, aber du machst auf mich keinen besonders entspannten Eindruck.«


  Unvermittelt wurde Arman zornig. »Schluss jetzt!«, rief er im donnernden Tonfall eines wütenden Befehls. »Über all das haben wir schon einmal gesprochen und ich will nichts mehr davon hören!«


  Er schien zu bemerken, dass er zu weit gegangen war, denn er senkte plötzlich den Blick und murmelte halblaut eine Entschuldigung. Und wie um seine Worte wieder gutzumachen, fragte er vorsichtig: »Gehst du nachher mit mir ausreiten? Das ist doch ein anständiger und obendrein noch fast ungefährlicher Zeitvertreib, oder?«


  John seufzte, verdrehte die Augen und nickte.


  


  ***


  


  Es dauerte nicht lange, bis man am Hof eine Möglichkeit fand, die amourösen Abenteuer des Königs zu unterbinden.


  »So kann das auf keinen Fall weitergehen«, beschwerte sich eines Tages Außenminister Lorient bei Marschall Lambert, der wegen einer leichten Verletzung am Oberschenkel frühzeitig aus dem Krieg zurückgekehrt war.


  »Ich sehe nur einen Weg, um weiteres Gerede zu verhindern: Wir müssen Seine Majestät verheiraten.«


  Lambert zog die Brauen hoch. »Und habt Ihr auch eine Braut im Auge?«, erkundigte er sich, ein wenig skeptisch.


  »Nun, jetzt, wo wir mit Charles ein militärisches Bündnis geschlossen haben, liegt es auf der Hand, die guten Beziehungen zu Dorton noch weiter zu vertiefen«, entgegnete Lorient im Tonfall eines Mannes, der gerade dabei war, ein gutes Geschäft zu planen. »Charles’ mittlere Tochter ist in etwa im Alter des Königs und noch unverheiratet.«


  Lambert nickte. Der Vorschlag war gut, er selbst hatte auch schon an eine derartige Allianz gedacht. Eine Ehe mit einer von Charles’ Töchtern wäre der perfekte Weg, Dorton noch enger an Tarennes zu binden, ganz davon abgesehen, dass der König so schnell wie möglich einen Erben brauchte. Einen legitimen Erben, natürlich.


  »Habt Ihr bereits konkrete Angebote aus Dorton?«, fragte der Marschall beiläufig.


  Lorient zog ein beleidigtes Gesicht. »Aber natürlich«, gab er hochmütig zurück. »Sonst hätte ich den Vorschlag niemals ausgesprochen.«


  Lambert nickte. »Natürlich.« Er überlegte einen Moment lang. »Seine Majestät wird nicht sehr begeistert sein von der Sache«, meinte er dann, unverhohlen besorgt.


  »Ja, das befürchte ich auch.« Nervös verschränkte der Außenminister die Hände ineinander. »Das ist auch der Grund, aus dem ich mit Euch darüber sprechen wollte. Ihr habt einen gewissen Einfluss auf den König. Könntet Ihr nicht –« Er machte eine vage Handbewegung in der Luft und blickte verunsichert zu Boden.


  Lambert schnaubte. »Nun, eigentlich lege ich keinen gesteigerten Wert darauf, Seiner Majestät eine derart heikle Angelegenheit selbst vorzutragen«, bemerkte er schroff. Dann plötzlich glitt ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht. »Aber ich kenne jemanden, der vielleicht dafür geeignet ist.«


  


  Früh am nächsten Morgen wurde Jonathan Blackwood gebeten, den Marschall Lambert in dessen Gemächern aufzusuchen. John konnte sich nicht erklären, was der Marschall von ihm wollen könnte, zumal er bisher den Eindruck gehabt hatte, Lambert schätze ihn nicht besonders. Umso überraschter war er, als er in den Gemächern des Marschalls nicht nur diesen selbst, sondern auch noch Außenminister Lorient antraf.


  »Messieurs«, bemerkte er steif, nickte dem Außenminister zu und salutierte knapp vor dem Marschall. »Was kann ich für Euch tun?«


  Lorient begann, ihm sein Anliegen zu erklären, zuerst nur in rätselhaften Andeutungen, dann in derart umständlichen Worten, dass John zunächst gar nicht verstand, was er meinte. Und als er es endlich begriff, da wurde er zornig.


  »Ich soll Seine Majestät zu einer Eheschließung überreden?«, vergewisserte er sich, mühsam beherrscht.


  »Ihr sollt ihn nur mit dem Gedanken vertraut machen«, entgegnete Marschall Lambert kühl. »Das dürfte nicht allzu schwierig sein bei dem Einfluss, den Ihr auf den König habt.«


  John biss sich auf die Lippen. »Mit Verlaub, Messieurs«, meinte er kalt, »aber ich bin Soldat, kein Ehevermittler. Wenn Ihr seine Majestät in eine Ehe drängen wollt, dann müsst Ihr es ihm schon selbst sagen.«


  Er salutierte zackig. »Und jetzt entschuldigt mich bitte.« Und damit wandte er sich ab und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Die beiden Herren sahen ihm kopfschüttelnd nach.


  »Erschreckend«, murmelte Lorient brüskiert. »Er hat überhaupt keine Manieren, dieser Blackwood.«


  »Allerdings«, knurrte der Marschall mit aufeinandergepressten Kiefern. »Aber irgendwann wird ihm sein Hochmut schon noch vergehen, verlasst Euch drauf.«


  


  »Heiraten?« Mit einem Satz sprang der König auf, so ungestüm, dass sein Stuhl umkippte und krachend zu Boden schlug. Hastig kam einer der Diener, die reglos, als gehörten sie mit zum Mobiliar, in einer Ecke warteten, angelaufen und stellte ihn wieder auf.


  Armand schien es nicht einmal zu bemerken. »Ihr wollt mich verheiraten?« Mühsam beherrschte der König seine Stimme und sah erst den Außenminister, dann den Marschall aus funkensprühenden Augen an.


  Die beiden tauschten einen Blick und wirkten plötzlich um mehrere Grade blasser.


  John, der in seiner Eigenschaft als Leibwache des Königs mit steinernem Gesicht zwei Schritte neben Armand stand, hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Aus irgendeinem Grund gönnte er den beiden Herren ihr Unbehagen von Herzen.


  Armand begann unterdessen, erregt im Zimmer auf und ab zu laufen. »Ich hege nicht die Absicht zu heiraten«, erklärte er entschieden.


  »Majestät, ich bitte Euch, Euch zu kalmieren«, meinte der Marschall in nicht ganz so selbstbewusstem Tonfall, wie er es wohl gerne gehabt hätte. »Tarennes braucht einen Erben. Wie könnt Ihr Euch da weigern zu heiraten?«


  »Ich bin erst einundzwanzig«, gab Armand brüsk zurück. »Ich habe noch genug Zeit, einen Erben zu zeugen.«


  Lambert versuchte, seinen zornigen Blick aufzufangen. »Nun, Sire, wir leben in unruhigen Zeiten. In unruhigen und gefährlichen Zeiten. Ihr müsst vernünftig sein, Sire. Das Schicksal des Reiches hängt davon ab.«


  Er sprach langsam und betont, als redete er mit einem kleinen Kind, doch es schien zu wirken, denn Armand beruhigte sich immerhin ein wenig, nahm schließlich wieder Platz und überlegte.


  »Also gut«, knirschte er endlich, zwischen den Zähnen hindurch. »Nur angenommen, ich würde über eine Heirat nachdenken … wen hättet Ihr denn als Braut im Sinn?«


  »Nun ja, angesichts der äußerst angespannten politischen Situation würde es sich anbieten, das Bündnis mit Dorton durch eine Eheschließung zu verstärken«, erklärte Außenminister Lorient sachlich. »Von Charles’ Töchtern ist die älteste bereits verheiratet, die jüngste noch zu klein für eine Ehe. Aber seine dritte Tochter –«


  »Margaret?«, unterbrach ihn der König, und seine Stimme klang schrill. »Ich soll … Margaret Ashton heiraten? Niemals!«


  »Aber Sire –«


  »Niemals!«, donnerte Armand und sprang auf. Wieder hörte man seinen Stuhl poltern, und wieder stürzte eilig der Diener herbei.


  »Ich kenne Margaret«, ereiferte sich der König. »Sie ist ein pummeliges, sommersprossiges kleines Ding mit karottenroten Haaren und ohne jeden Reiz!«


  »Ich bitte Euch, Majestät«, warf Marschall Lambert vorsichtig ein. »Es muss über zehn Jahre her sein, seit Ihr sie das letzte Mal gesehen habt. Sie war noch ein Kind damals und – mit Verlaub gesprochen – Ihr auch, Sire.«


  »Na und?«, rief Armand trotzig, bleich vor Zorn. »Wer sagt, dass sie sich seitdem verändert hat?«


  »Ihr sollt sie ja auch nicht aus Liebe heiraten«, versuchte Lorient, ihn zu überzeugen, »sondern um der Staatsraison willen. Euer Vater hat Eure Mutter auch nicht geliebt, als er sie geheiratet hat, und Ihr wisst, wie sehr er ihr später verbunden war.«


  Armand wurde noch blasser. Für einen Augenblick stürzte ihn die Erwähnung seines Vaters in Verwirrung, dann winkte er ab. »Darum geht es doch gar nicht«, bemerkte er ärgerlich. »Ich möchte noch nicht heiraten, niemanden, und schon gar nicht Margaret Ashton, versteht Ihr?«


  »Aber Majestät, seid doch vernünftig!« Lorient klang zunehmend verzweifelt. »Diese Allianz ist sehr wichtig für Tarennes!«


  »Das reicht jetzt!«, rief der König zornig, und Lorient fuhr heftig zusammen. Sein Gesicht verlor deutlich an Farbe.


  »Ich werde Margaret nicht heiraten«, erklärte Armand entschieden. »Und jetzt will ich nichts mehr davon hören!«


  Eingeschüchtert ob seiner wütend funkelnden Augen wagte keiner der beiden Herren mehr zu widersprechen.


  »Ich werde jetzt auf die Jagd gehen«, verkündete Armand und warf einen aggressiven Blick in die Runde. Schließlich sah er, noch immer aus flammenden Augen, John an. »Du kommst mit, Jonathan«, knurrte er, nicht gerade freundlich.


  »A-aber Majestät, ich … ich bin im Dienst«, entgegnete John stockend. »Ich muss –«


  »Du bist der Kommandant meiner Leibwache«, fuhr Armand ihn an. »Und du bist im Dienst, wenn ich es dir sage!«


  Genau genommen hatte er das getan, denn John hatte den Auftrag, heute Nachmittag die Truppen zu inspizieren, von ihm persönlich bekommen. Doch John sah ein, dass Armand nicht in der Stimmung war zu diskutieren, und so schwieg er und senkte demütig den Kopf.


  Lorient und Lambert beobachteten die Szene schadenfroh. Armand hingegen beachtete weder die beiden, noch den Freund, sondern rauschte ohne ein weiteres Wort hinaus, und John blieb nichts anderes übrig, als ihm schulterzuckend zu folgen.


  Kapitel 2


  Armand de la Fèvre? Mein Vater verlangt von mir, Armand de la Fèvre zu heiraten?« Aus entgeisterten Augen blickte Margaret Ashton, die Tochter des Königs von Dorton, ihre Hofdame und Vertraute Lady Eleanor an. Einen Moment lang sah es so aus, als würde die Prinzessin ernsthaft die Beherrschung verlieren, dann straffte sie die Schultern, warf stolz den Kopf zurück, bis ihre kupferroten Locken flogen, und meinte fest: »Ich hege nicht die Absicht zu heiraten. Niemanden. Und ganz bestimmt nicht den König von Tarennes.«


  »Aber Hoheit, Euer Vater wird das niemals akzeptieren«, entgegnete Eleanor sanft. Sie hatte geahnt, wie die Prinzessin reagieren würde, und offenbar hatte Charles das auch gewusst, denn sonst hätte er sicher selbst mit seiner Tochter gesprochen. Aber er wollte, dass sie es von einer Vertrauten erfuhr, von einer Freundin. Vielleicht hatte er sich auch einfach nur eine peinliche Szene ersparen wollen.


  »Mein Vater wird meine Entscheidung akzeptieren müssen«, erklärte Margaret stur. »Ich bin zwar seine Tochter, aber nicht sein Eigentum. Er kann mich nicht zwingen zu heiraten.«


  Eleanor seufzte. Wenn die Prinzessin in diesem Tonfall sprach, dann war es nicht leicht, zu ihr durchzudringen. Trotz ihrer Klugheit und ihres scharfen Verstandes war Margaret Ashton in manchen Dingen uneinsichtig wie ein kleines Kind. Ganz abgesehen von ihren äußerst merkwürdigen Ideen und verrückten Zukunftsplänen. Man könnte meinen, sie sei nicht am Hof von Dorton, sondern irgendwo in Alméria aufgewachsen, wo die Leute taten, was sie wollten und es keinerlei vernünftige Ordnung gab.


  »Seine Majestät kann Euch sehr wohl zwingen, Mylady«, bemerkte Eleanor mit erzwungener Ruhe. »Und das wisst Ihr ganz genau.«


  Margaret schnaubte zornig. »Ich werde Armand nicht heiraten«, verkündete sie trotzig. »Eher gehe ich in ein Kloster als einen Mann zu heiraten, den ich derart verabscheue!«


  Eleanor verdrehte die Augen, sagte aber nichts. Stattdessen sah sie geduldig schweigend zu, wie Margaret auf dem Schemel vor ihrem Toilettentisch Platz nahm, nach einer silbernen Bürste griff und anfing, ihr üppiges Haar zu kämmen, wie immer, wenn sie zornig, nervös oder unruhig war.


  »Ihr könnt doch gar nicht wissen, ob Ihr den König von Tarennes nicht vielleicht lieben könntet«, versuchte es Eleanor nach einer Weile noch einmal, sanfter diesmal, verständnisvoller. »Seht Euch doch wenigstens einmal sein Porträt an. Er ist wirklich außerordentlich gutaussehend.«


  Bewundernd zog sie eine sehr gelungene Miniatur mit dem Bildnis Armand de la Fèvres aus ihrer Tasche hervor und zeigte sie der Prinzessin.


  Margaret jedoch warf nur einen flüchtigen Blick darauf, dann schob sie Eleanors Hand beiseite. »Ich weiß, wie er aussieht!«, zischte sie ungeduldig. »Und ja, ich weiß, er ist nicht gerade hässlich. Dafür ist er arrogant, eingebildet und oberflächlich! Und er hat überhaupt keine Manieren! Wisst Ihr, was er getan hat, als wir uns das letzte Mal gesehen haben?« Zornig legte sie die Bürste weg, um ihre Hofdame aus funkensprühenden Augen anzusehen. »Er hat einen Frosch in meinem Kopfkissen versteckt!«


  »Was?« Eleanor musste sich beherrschen, um nicht laut aufzulachen. »Aber Mylady, das muss eine Ewigkeit her sein! Ihr wart beide noch Kinder damals.«


  »Umso schlimmer! Wenn er damals schon ein unverschämter Flegel war, wie muss das dann erst heute sein? Man sagt, in seinem Bett tummeln sich sämtliche Hofdamen von Tarennes!« Margaret griff wieder nach der Bürste und strich damit zornig durch ihr Haar, als wären die wilden Locken schuld an alledem.


  »Aber bedenkt doch, Ihr würdet Königin von Tarennes sein«, warf Eleanor ein. »So manche Frau wäre stolz darauf.«


  Die Prinzessin verzog das Gesicht und rümpfte die sommersprossenübersäte Stupsnase. »Ich aber nicht!« Es klang ein wenig hochmütig. »Ich tausche meine Unabhängigkeit nicht gegen einen Thron!«


  »Aber die Freundschaft mit Tarennes ist wichtig für Dorton«, argumentierte Eleanor hartnäckig. »Gerade jetzt, wo Euer Vater diesen furchtbaren Fehler mit Alexander wiedergutmachen muss. Wie stünde er denn da, wenn Ihr Euch weigert, Armand zu heiraten? Der König von Tarennes ist im Stande und erklärt uns den Krieg, wenn wir jetzt nicht beweisen, dass wir auf seiner Seite sind! Wollt Ihr das wirklich, Mylady?«


  Margaret schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Aber ich will auch nicht der Staatsraison geopfert werden, versteht Ihr das nicht? Ich will selbst entscheiden können, wen ich heirate. Das ist doch mein Recht, oder nicht?«


  Eleanor seufzte und schwieg.


  


  ***


  


  »Es tut mir leid, ich wollte dich vorhin nicht so anfahren«, entschuldigte sich Armand bei John, während sie durch den Wald pirschten. »Aber ich war so wütend! Sie wollen mich verheiraten! Und das Schlimmste ist, ich habe noch nicht einmal eine Wahl! Ich bin der König von Tarennes, und man entscheidet über meinen Kopf hinweg, als wäre ich ein Kind! Das ist lächerlich!«


  Er sprach so laut, dass mittlerweile wohl selbst stocktaubes Wild die Flucht ergriffen hatte, und stapfte dabei, das Jagdgewehr geschultert, mit zornigen Schritten durch das Unterholz, ohne darauf zu achten, welchen Lärm er verursachte. Offenbar lag ihm nicht das Geringste daran, tatsächlich etwas zu erlegen. Er hatte nur so weit wie möglich vom Schloss weg sein wollen.


  »Einen Erben verlangen sie!«, ereiferte sich Armand weiter, und John hörte seinem Ausbruch geduldig zu. »Als ob dafür nicht noch genug Zeit wäre! Ich sage dir, was sie wirklich wollen: Sie wollen mich an die Leine nehmen wie einen Hund!« Abrupt blieb er stehen und sah John aus brennenden Augen an. »Ihnen gefällt mein Lebenswandel nicht, und deshalb wollen sie mir eine Braut ins Bett legen!«


  Daran hatte John auch schon gedacht. Und er war sich ziemlich sicher, dies war tatsächlich einer der Gründe, aus denen Lorient und der Marschall so schnell eine Hochzeit wünschten. Sie wollten nicht nur weiteres Gerede am Hof vermeiden, sondern fürchteten offenbar auch, der junge König könne sich allzu sehr von seinen Pflichten ablenken lassen.


  John konnte das verstehen, denn auch er machte sich Sorgen, dennoch hielt er die Maßnahme für falsch – und für übertrieben. Armand vernachlässigte seine Aufgaben nicht, und was er in seiner Freizeit trieb, das ging niemanden etwas an. Hatte nicht auch ein König ein Recht auf ein Privatleben? Er tat schließlich nichts Falsches. Armand war vielleicht kein Heiliger, aber er war auch kein Sittenstrolch.


  John konnte nicht immer nachvollziehen, weshalb sich der Freund so viele Mätressen hielt, die ihm ohnehin nichts bedeuteten, aber er begriff auch nicht, warum man sich am Hof so darüber aufregte. Er war der König, die Mädchen wussten, worauf sie sich einließen, und es war ein Spiel, das durchaus nicht ungewöhnlich war.


  Aber vielleicht handelten Lambert und der Außenminister auch nur nach der am Hof so typischen Doppelmoral, die John während seiner Zeit in Mirabeaux schon häufiger begegnet war. Vielleicht steckte auch etwas ganz anderes hinter den plötzlichen Heiratsplänen.


  »Sie wollen mich kontrollieren!«, schimpfte Armand indessen weiter. »Sie wollen mir auch das letzte bisschen Freiheit rauben, das ich noch habe!« Plötzlich verschwand der Zorn aus seiner Stimme, und mit einem Mal lag fast so etwas wie Verzweiflung darin. »Soll das denn immer so weiter gehen?«, fragte er leise. »Muss ich wirklich mein ganzes Leben dem Staat opfern?«


  Der König sah plötzlich so elend aus, dass John ihm vorsichtig die Hand auf die Schulter legte und ihn zu trösten suchte. »Beruhige dich«, meinte er sanft. »Vielleicht wird es ja gar nicht so schlimm. Vielleicht ist es ganz gut, wenn du eine Frau an deiner Seite hast. Eine Frau, die dich liebt – und die du lieben kannst.«


  »Liebe?« Armand streifte Johns Hand ab. »Wer spricht von Liebe?« Er begann, wieder durch das Unterholz zu stapfen, riss im Vorbeigehen einen kleinen Zweig ab und zerrupfte ihn unruhig.


  »Ehe und Liebe sind zwei völlig unterschiedliche Dinge, Jonathan. Das eine ist ein Geschäft, das andere nur ein romantisches Hirngespinst. Mal ganz davon abgesehen könnte ich Margaret Ashton niemals lieben!« Ungehalten warf er den Zweig fort und drehte sich zu John um. »Nein, ich werde nicht heiraten«, erklärte er entschieden. »Nicht jetzt, und ganz bestimmt nicht Margaret!«


  


  Zwei Monate später stach an der tarennsischen Küste ein Schiff in See, das nach Dorton fuhr. Eine prachtvolle Flagge mit dem Falken der de la Fèvres zeigte an, dass der König an Bord war. In seiner Begleitung befanden sich außer dem Kommandanten seiner Leibwache, der ihn niemals zu verlassen schien, Außenminister Lorient und eine ganze Reihe von hohen Beamten und Repräsentanten des Hofes. Marschall Lambert, der doch einer der Hauptinitiatoren der ganzen Angelegenheit gewesen war, war nicht dabei. Er war nach dem aufsehenerregenden Zornesausbruch des Königs ob seiner geplanten Verheiratung in den Krieg zurückgekehrt – geflohen, wie böse Zungen behaupteten.


  In der Tat war die Stimmung an Bord miserabel. Der König war übler Laune und trug den ganzen Tag über eine Miene, als befände er sich nicht auf einer Brautfahrt, sondern auf dem Weg zu seiner eigenen Beerdigung. Außenminister Lorient sah man die meiste Zeit über gar nicht; ihm schien die Seefahrt nicht besonders gut zu bekommen, ein Umstand, der umso mitleiderregender wirkte, wenn man bedachte, dass Lorient seines Amtes wegen derartige Fahrten des Öfteren unternehmen musste.


  Am schlimmsten jedoch hatte es die Dienerschaft getroffen, die am meisten unter der Gereiztheit des Königs litt und jede seiner Launen über sich ergehen lassen musste.


  Der Einzige an Bord, der guter Stimmung zu sein schien, war Major Blackwood.


  Für John war diese Fahrt nichts anderes als ein Erlebnis, und zwar ein wunderbares Erlebnis. Da auf dem Schiff zu wenig Platz war, um seine Männer zu exerzieren, hatte er wenig zu tun, und so stand er den ganzen Tag an Deck, sah dem Spiel der Wellen zu, atmete die frische, salzige Meeresluft und ließ sich den Wind übers Gesicht streifen. Wenn es draußen zu kalt wurde, ging er hinunter in seine Kajüte, las ein Buch oder träumte vor sich hin, aber meistens stand er an der Reling und blickte aufs Meer hinaus. Er liebte nämlich die See über alles, wie er festgestellt hatte: das Rauschen der Wellen, die Gischt, die seine Haut benetzte, und den kühlen, erfrischenden Duft nach Freiheit, Wildnis und Abenteuer. Irgendetwas in seinem Inneren fühlte sich von alledem angezogen, und John wusste auch, was es war: Es war das Blut seiner Mutter, das durch seine Adern rollte, denn seine Mutter stammte aus Dorton, und das Volk von Dorton war ein Volk berühmter Seefahrer.


  Ein eigenartiges Gefühl beschlich John, wenn er daran dachte, dass Armands Brautfahrt ihn in ein Land führte, in dem zum Teil auch seine eigenen Wurzeln ruhten. Solange er denken konnte, war Tarennes immer seine Heimat gewesen, das Land, in dem er geboren und aufgewachsen war und dem er sich verpflichtet fühlte. Und doch war er gespannt darauf, Dorton kennen zu lernen, die Heimat seiner Mutter, von der sie ihm so viel erzählt und die er nie selbst gesehen hatte. Er verspürte eine seltsame Ungeduld, die Sprache zu hören, die sie ihm in seiner Kindheit beigebracht hatte und die er danach nie wieder benutzt hatte.


  Und er verspürte Trauer, wenn er daran dachte, dass er in wenigen Tagen schon das Land zu sehen bekommen würde, in dem sein Vater gestorben war. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie viel von seiner eigenen Geschichte, seiner eigenen Herkunft, dieses Land barg, und er war begierig, es endlich zu betreten.


  Manchmal wurde er von einer eigenartigen Melancholie ergriffen, wenn er über all das nachdachte, doch meistens war er einfach nur glücklich, neugierig und voller Erwartung, erfreute sich an den glitzernden Sonnenstrahlen, die sich auf der spiegelnden Oberfläche des Wassers brachen, und an dem salzigen Geschmack, der auf seiner Zunge haftete, wenn er tief die klare Meeresluft einatmete.


  »Deine gute Laune ist wahrhaft unerträglich«, bemerkte Armand einmal, als John mit vom Wind geröteten Wangen und leuchtenden Augen in seine Kabine trat.


  »Und deine miserable ebenfalls.«


  John grinste, und Armand verzog das Gesicht. Er saß an seinem Schreibtisch und versuchte, seine Korrespondenz zu erledigen, was sich als gar nicht so einfach erwies, denn die See war nicht ganz ruhig, und das Tintenfass lief ständig Gefahr überzuschwappen. »Du hast gut lachen«, kommentierte Armand säuerlich, hielt das Tintenfass fest und setzte schwungvoll seine Unterschrift auf ein eng beschriebenes Blatt. »Du musst ja schließlich nicht heiraten!«


  »Ach, Armand!« John verdrehte die Augen. »Langsam solltest du dich wirklich an den Gedanken gewöhnt haben. Um ehrlich zu sein, ich verstehe nicht, warum du dich dermaßen darüber aufregst. Du wusstest doch, dass es eines Tages so kommen würde.«


  »Ich wusste nicht, wie früh es sein würde«, beharrte Armand, offensichtlich darum bemüht, seine schlechte Stimmung zu kultivieren.


  John seufzte und sah schweigend zu, wie der Freund zuerst das Tintenfass zuschraubte und dann den Brief versiegelte, um ihn achtlos beiseite zu legen.


  »Es könnte schlimmer sein«, meinte John schließlich, ein wenig spöttisch, und noch immer bestrebt, den König aufzuheitern.


  Armand zog die Brauen hoch. »Wie?«


  John fing den Brief auf, der vom Schreibtisch rutschte, als das Schiff sich ein wenig zur Seite neigte. »Nun, du könntest zum Beispiel seekrank werden.« John grinste wieder.


  »So wie Lorient? Gott bewahre!« Armand hob die Hände und sah eigentlich nicht so aus, als fühle er sich durch die Bewegungen des Schiffes in irgendeiner Weise beeinträchtigt. »Obwohl«, sinnierte er, und in seinen grauen Augen blitzte ein bösartiger Funke auf, »ein klein wenig gönne ich es ihm. Schließlich war dieser ganze Unsinn hier seine Idee.«


  »Unsinn?« John runzelte die Stirn. »Bedenke, mein Freund, es ist alles zum Wohle des Staates.«


  Er hatte es spöttisch gesagt, doch Armand wurde plötzlich vollkommen ernst. »Ja, alles zum Wohle des Staates«, wiederholte er nachdenklich. »Das ist das Gute daran. Man wird mir später nicht vorwerfen können, ich hätte nicht alles für mein Land getan.«


  


  ***


  


  Schloss Sheringcourt, der Regierungssitz von Dorton, war ein verwinkelter, kantiger Bau mit einer roten Backsteinfassade und dicken Mauern, einer Burg ähnlicher als einem Palast. Die Seitenflügel wirkten moderner und einladender als der Haupttrakt, was dem Ganzen ein eigenartig unpassendes, zusammenhangloses Aussehen verlieh.


  Beeindruckender jedoch als das Gebäude selbst waren die Parkanlagen und Gärten, die es umgaben. Anders als Mirabeaux lag Sheringcourt etwas außerhalb der Stadt, so dass man das Gefühl hatte, sich mitten in der Natur zu befinden, und das obwohl die Zivilisation direkt an die Parkanlagen angrenzte.


  Sheringcourt war berühmt für seine Gärten, und das nicht zu Unrecht. So weit das Auge reichte, erstreckten sich prachtvolle Alleen aus blühenden Bäumen; duftende Blumen säumten schmale Wege aus weißem Kies, und kunstvolle Wasserspiele erfüllten die Luft mit einer süßen Melodie.


  In dieser malerischen Umgebung sollte der König von Tarennes seine zukünftige Braut treffen. Nach einer fünftägigen Seereise waren sie an der Küste Dortons von Bord gegangen. Charles selbst hatte sie empfangen und nach Sheringcourt eskortiert. Er hatte Armand bereits wie einen nahen Verwandten begrüßt, und so waren sich die beiden Monarchen in aller Öffentlichkeit einen Moment lang in den Armen gelegen, ganz so, als wären sie nie etwas anderes als gute Freunde gewesen. Natürlich war dies alles eine geschickte Inszenierung gewesen, und doch herrschte seitdem eine gelöste, beinahe schon herzliche Stimmung zwischen den beiden.


  Auf diese Weise hatte sich Armands Laune ein wenig gebessert, und es gelang ihm sogar, eine heitere Miene aufzusetzen, während er im Garten von Sheringcourt auf die Begegnung mit Margaret wartete. Dem Hofzeremoniell entsprechend hatte diese nach genauen Regeln zu erfolgen, die sicher von irgendwelchen Hofbeamten gründlich durchdacht worden waren, Armand allerdings wenig interessierten.


  Sie sollten sich allein treffen, der Hofstaat wartete in schicklichem Abstand auf der Terrasse, um die beiden nicht zu stören. Armand hatte allerdings darauf bestanden, vom Kommandanten seiner Leibwache begleitet zu werden, und es war ihm gewährt worden. Man hatte nicht vergessen, was mit seinem Vater geschehen war, und man nahm an, der junge König wolle aus Sicherheitsgründen ständig von einer Wache eskortiert werden.


  Die Wahrheit war, dass Armand in einem derart schweren Augenblick wie diesem einfach nicht allein sein wollte, und er war sehr froh, John zwei Schritte hinter sich zu wissen, als er über den weißen Kies in den Garten trat, um seine zukünftige Gemahlin zu treffen. Er hatte gleichfalls darauf bestanden, auch an diesem Tag seine Uniform zu tragen, wie er es stets tat, seitdem sein Vater gestorben war, und der Kies knirschte nun unter seinen schweren Soldatenstiefeln, als er kerzengerade und mit steinerner Miene den Weg entlangschritt, mehr ein Krieger denn ein Bräutigam.


  Dennoch glitt ein Lächeln über sein Gesicht, als er die beiden Gestalten erblickte, die da unter einem Lindenbaum auf ihn warteten. Also war auch Margaret nicht allein gekommen. Sie befand sich in Begleitung einer Hofdame, eines hübschen jungen Dings mit blondem Haar und üppigen Brüsten unter einem weit ausgeschnittenen Kleid.


  Dies war das Erste, was Armand bei der Begegnung mit seiner Braut auffiel. Das Zweite war, wie sehr Margaret sich verändert hatte, seitdem sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Extrem verändert sogar. Aus dem fülligen kleinen Mädchen war eine junge Frau von durchaus ansprechendem Äußeren geworden. Sie war nicht besonders groß, und ihr malvenfarbenes Kleid verhüllte eine schlanke, weibliche Gestalt mit bemerkenswert wohlgeformten Hüften. Das kupferrote Haar fiel ihr in langen Locken offen über die schneeweißen Schultern und schimmerte golden im Sonnenlicht. Die winzigen Sommersprossen auf ihrer Nase verliehen ihr etwas Mädchenhaftes, während der Ausdruck ihrer großen, blau-grünen Augen gleichtzeitig von Temperament und einer kämpferischen, wachen Intelligenz zeugte.


  »Ein pummeliges, kleines Ding ohne jeden Reiz, wie?«, raunte John Armand spöttisch ins Ohr. »Verzeih mir, mein Freund, aber ich fürchte, mit deiner Sehkraft steht es nicht gerade zum Besten.«


  Er lachte leise, doch Armand bedeutete ihm mit einer ärgerlichen Geste, still zu sein.


  Langsam näherte er sich der Prinzessin und setzte sein Verführerlächeln auf, mehr aus Gewohnheit denn aus einer bestimmten Absicht heraus.


  »Euer Majestät.« Margaret sank in einen tiefen Knicks, und Armand hob sie mit einem Handkuss auf.


  »Enchanté, Madame.«


  Er sah sie direkt an, sie aber erwiderte seinen Blick nicht. Nervös schlug Armand die Augen nieder. Zum ersten Mal wusste er in Gegenwart einer Dame nicht, was er sagen sollte. Wie verhielt man sich seiner zukünftigen Gemahlin gegenüber?


  Armand konnte spüren, wie ihn die Unsicherheit zu überfluten drohte. Die Situation war auf bedrückende Weise neu für ihn. Schließlich war es die Prinzessin, die das Schweigen brach.


  »Hattet Ihr eine angenehme Reise, Sire?«, fragte sie höflich. »Ich hoffe, der weite Weg hat Euch keine allzu großen Unannehmlichkeiten beschert.«


  »Keine Unannehmlichkeit kann groß genug sein, um sie nicht Euretwegen auf sich zu nehmen«, entgegnete er galant und lächelte wieder. Er bemerkte, dass er fast ohne es zu wollen, mit ihr zu flirten begonnen hatte. Das war eigentlich gar nicht seine Absicht gewesen, doch war das Flirten eine Konversationsform, die er bis zur Perfektion beherrschte, und die salbungsvollen Worte verliehen ihm ein Gefühl von Sicherheit.


  Margaret jedoch nahm das Kompliment gleichgültig entgegen, fast so als wüsste sie, wie wenig Wahrheit dahinter steckte. Ihre Kälte verwirrte Armand, und so tat er etwas, was eigentlich nicht zum Protokoll gehörte: Er stellte der Prinzessin Jonathan als den Kommandanten seiner Leibwache und seinen Freund vor.


  Margaret winkte daraufhin ihre Begleiterin herbei und machte sie dem König als ihre Hofdame Lady Eleanor bekannt. Eleanor knickste anmutig vor dem fremden Monarchen und sie lächelte, als er sie ansah. Dann jedoch senkte sie hastig den Kopf, und Armand wandte den Blick ab und ließ ihn ziellos durch den Garten schweifen.


  »Gefällt es Euch, Majestät?«, fragte Margaret – ohne jedes Interesse und nur aus purer Höflichkeit.


  »Oh ja, die Blumen sind sehr schön«, entgegnete Armand hastig. »Fast so schön wie Ihr, Madame.«


  »Ach ja?« Die Prinzessin zog die Brauen hoch. Ihre Stimme klang kühl.


  Armand verlor die Geduld. Was tat er hier eigentlich? Das Ganze war lächerlich, eine Farce! »Ich glaube, das genügt jetzt«, bemerkte er brüsk. »Lasst uns zurückgehen, ehe die Hofgesellschaft noch ungeduldig wird.«


  Margaret nickte knapp. Schweigend begaben sie sich zum Schloss zurück.


  


  Am selben Abend fand auf Sheringcourt ein festliches Bankett zu Ehren des hohen Gastes statt. Armand saß neben der Prinzessin, und John, der mit gezogenem Degen die Ehrenwache hielt, konnte nicht verstehen, was sie miteinander sprachen, obwohl er angespannt lauschte. Es sah jedoch so aus, als würden sie überhaupt sehr wenig miteinander sprechen. Armand trug eine heitere Höflingsmiene zur Schau, und Margaret lächelte charmant, beides aber wirkte unecht und aufgesetzt, wie John sehr wohl bemerkte.


  Was er ebenfalls bemerkte, war, wie ungewöhnlich viel Armand an diesem Abend trank. Normalerweise war das nicht seine Art, diesmal allerdings hörte er nicht einmal damit auf, als das Bankett längst vorbei war.


  »Das«, meinte er betont, als sie zurück in seinen Gemächern waren, und nahm einen tiefen Schluck aus der Weinflasche, die er dem Küchenpersonal entwendet hatte, »war der schlimmste Abend meines Lebens!«


  Er sprach noch deutlich, wenngleich etwas langsamer als gewöhnlich. Ohne die Flasche aus der Hand zu legen, ließ er sich seufzend in einen Sessel fallen, trank einen weiteren Schluck und fuhr sich in einer fahrigen Bewegung mit gespreizten Fingern durchs Haar.


  »Ich habe mich wirklich bemüht, freundlich zu ihr zu sein, oder etwa nicht?«, fragte er wütend. »Ich habe wirklich versucht, höflich zu sein, nicht wahr?«


  Zornig setzte er die Flasche erneut an die Lippen. »Und sie? Hat sie es mir in irgendeiner Weise gedankt? Nein! Hochmütiges kleines Miststück! Als ob ich irgendeinen Wert darauf legen würde, ihr zu gefallen! Pah!« Aus glasigen Augen starrte er vor sich hin, so als versuche er angestrengt, sich an etwas Wichtiges zu erinnern. »Margaret ist noch genauso langweilig, spröde und reizlos wie früher«, stellte er grimmig fest, mehr zu sich selbst als zu John, dessen Anwesenheit er völlig vergessen zu haben schien. »Und so etwas soll ich heiraten!« Angewidert schüttelte er sich. »Und das alles für den Staat, nur für den Staat. Pah!«


  John musterte ihn einen Moment lang, dann sagte er vorsichtig: »Hast du schon einmal daran gedacht, dass Margaret dich vielleicht ebenso wenig heiraten will wie du sie? Sie sah jedenfalls nicht besonders glücklich aus heute Nachmittag.«


  Armand blickte für einige Sekunden verwirrt drein, blinzelte dann heftig und entgegnete hitzig: »Umso schlimmer! Zwei Opfer für den Staat! Alles zum Wohle des Volkes und des Staates!«


  Taumelnd stand auf und nahm noch einen Schluck Wein. »Alles für das Staatswohl!«, wiederholte er mit der sturen Monotonie des Betrunkenen. »Meine Freiheit, mein Privatleben, mein …« Er zögerte, schüttelte den Kopf, wie um eine plötzliche Benommenheit zu vertreiben und knüpfte dann schleppend an seine unterbrochene Rede an. »Alles dem Staatswohl geopfert … dem Staatswohl … wie einem … gefräßigen Ungeheuer, einem gefräßigen …«


  Erneut schüttelte er den Kopf, taumelte und lehnte sich seufzend gegen die Wand. Einen Moment lang schloss er die Augen, und als er sie wieder öffnete, da schien er mit einem Mal vollkommen nüchtern und sagte mit lauter, klarer Stimme: »Eines Tages wird es uns noch alle verschlingen, das Staatswohl, das Volk … uns alle … auch die Könige.«


  Er wollte wieder vom Wein trinken, doch diesmal hielt ihn John zurück und nahm ihm behutsam die Flasche aus der Hand.


  »Hör auf damit«, meinte er sanft. »Ich glaube, du hast genug für heute.«


  Armand warf ihm einen bösen Blick zu. »Was soll das?«, fragte er aggressiv. »Gib mir den Wein!« Er wollte nach der Flasche greifen, aber John entzog sie ihm.


  Der König schnaubte ärgerlich. »Und ich dachte, du wärst mein Freund!«


  John stellte die Flasche weg und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Glaub mir, morgen früh wirst du mir dankbar sein.«


  Mit sanfter Gewalt führte er Armand in sein Schlafgemach, und der König war mittlerweile viel zu betrunken, um sich noch groß zu wehren.


  John hätte jetzt einen Kammerdiener rufen können, aber er wollte Armand nicht vor dem Personal kompromittieren, und so brachte er den Freund selbst zu Bett, streifte ihm behutsam die Uniformjacke ab, zwang ihn, die Stiefel auszuziehen und deckte ihn sorgsam zu, damit er sich nicht erkältete. Obwohl Armand leise protestierte, schlief er beinahe sofort ein, und John blieb noch eine Weile stehen und betrachtete ihn nachdenklich.


  »Gute Nacht, mein Freund«, flüsterte er leise. »Ich hoffe, deine Kopfschmerzen morgen früh werden nicht allzu schlimm sein.«


  Und lautlos verließ er das Gemach, um sich in seiner eigenen Kammer schlafen zu legen.


  


  ***


  


  Sie blieben über einen Monat in Sheringcourt. Armand nutzte die Gelegenheit, um mit Charles über ihr weiteres Vorgehen im Mirnà-Krieg zu sprechen, Strategien zu ersinnen und Informationen auszutauschen. Die Prinzessin sah er nur selten, gerade oft genug, um nicht den Eindruck zu erwecken, er ginge ihr absichtlich aus dem Weg. Wenn sie einander trafen, dann behandelten sie sich mit ausgesuchter Höflichkeit, jedoch sehr distanziert, beinahe kühl.


  Aus Gewohnheit und Galanterie versuchte Armand zunächst, der Prinzessin zu schmeicheln, doch sie reagierte mit Gleichgültigkeit darauf, und mit derselben Gleichgültigkeit ließ der König die Komplimente fortan sein. Er hielt Margarets Verhalten für spröde Arroganz, in Wahrheit aber steckte etwas ganz anderes dahinter.


  »Ach, Eleanor«, seufzte sie einmal. »Ich wünschte mir, ich wäre als Bürgerstochter geboren, nicht als Prinzessin.«


  Anders als sonst, wenn sie solche Dinge sagte, lag kein Zorn in ihrer Stimme, sondern fast so etwas wie Verzweiflung.


  Eleanor musterte sie besorgt. »Glaubt Ihr denn, die Bürgerlichen wären frei, Mylady?«


  Margaret schüttelte den Kopf. »Nein, vermutlich nicht. Nicht hier.« Sie seufzte wieder. »Vielleicht hätte ich in Alméria geboren werden sollen. Dort sind alle Menschen frei, sagt man. Sogar die Frauen.«


  »Eine Freiheit, die mit viel Blut erkämpft wurde, Hoheit«, sagte Eleanor ernst. Sie nahm die Silberbürste vom Tisch und begann schweigend, das Haar der Prinzessin zu frisieren, um sie für den Ball am Abend hübsch zu machen.


  »Ich weiß gar nicht, wozu das alles«, bemerkte Margaret ärgerlich, stand auf und nahm Eleanor die Bürste aus der Hand.


  »Dass ich um der Politik willen an den König von Tarennes verschachert werde, ist doch ohnehin schon beschlossene Sache! Was muss ich ihm dann auch noch gefallen! Es macht sowieso keinen Unterschied.«


  »Aber Mylady …« Mit wachsender Bestürzung starrte Eleanor die Prinzessin an, während diese sich abwandte, um schweigend aus dem Fenster in den Garten hinauszublicken.


  Eleanor legte ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter. »Aber Hoheit, so schlimm ist es nun auch wieder nicht«, versuchte sie, die Prinzessin zu beruhigen. »Ihr hättet es schlimmer treffen können. Denkt an Eure Schwester. Der Großherzog von Gorlow ist alt, unansehnlich und wenig galant. Noch dazu ist er Michaels Vasall, und was glaubt Ihr, wie sich Eure Schwester nun fühlen muss, inmitten von Feinden? Armand hingegen ist unser Verbündeter, er sieht gut aus, ist charmant und –«


  Margaret drehte sich um. »Er gefällt dir, nicht wahr?«, fragte sie verblüfft und lachte, als Eleanor heftig errötete.


  Mit einem Mal umarmte sie ihre Hofdame, dann seufzte sie wieder. »Ach Eleanor, ich wünschte, du könntest mich nach Tarennes begleiten! Aber mein Vater –«


  »Euer Vater glaubt, es sei besser, wenn Ihr ohne Euren Hofstaat nach Tarennes geht«, vollendete Eleanor den Satz, als die Prinzessin nicht weitersprach. »Er findet, Ihr werdet Euch leichter in Eure neue Umgebung einfinden, wenn Euer Gefolge aus Tarennes stammt.«


  »Ja.« Die Stimme der Prinzessin klang erstickt. Erschöpft ließ sie sich auf das Kanapee sinken. »Aber was soll ich denn nur tun?«, fragte sie verzweifelt. »Ganz allein in Tarennes ohne eine Vertraute, ohne einen einzigen Freund an meiner Seite?« Und dann tat sie etwas, was Eleanor erschreckte und bestürzte, denn sie hatte es nie zuvor bei der Prinzessin erlebt: Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann, hilflos zu weinen.


  


  ***


  


  Kurz vor ihrer Abreise kam John mit einem Anliegen zu Armand, das ihn schon seit einer ganzen Weile beschäftigte, das vorzutragen er bisher aber nicht gewagt hatte.


  »Armand, ich … ich möchte dich um etwas bitten«, begann er jetzt unsicher. »Ich weiß, es ist ungewöhnlich und … und wenn es mir nicht so wichtig wäre, dann … nun ja … also …«


  Er geriet ins Stammeln, und Armand lächelte. »Du möchtest mich um ein paar Tage Urlaub bitten, damit du nach Cardington reiten kannst, zum Schlachtfeld, auf dem dein Vater als Held gestorben ist«, sagte er ruhig.


  John blinzelte. »Woher … woher weißt du das?«, schnappte er verblüfft.


  Armand grinste, nun eindeutig belustigt. »Nun ja, dein Vater ist dein großes Idol, selbst wenn du ihn nie gekannt hast«, meinte er, plötzlich wieder ernst. »Sein Tod und vor allem die Art und Weise, wie er gestorben ist, sind wichtige Komponenten in deinem Leben. Da ist es nur natürlich, wenn du den Ort sehen willst, an dem er gefallen ist. Und dies ist vielleicht die einzige Gelegenheit, die du dafür haben wirst.« Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich hatte ich erwartet, diese Bitte schon viel früher von dir zu hören.« Ein mildes Lächeln glitt über seine Lippen.


  John war völlig perplex. Er hatte gewusst, dass Armand, wenn er es wollte, ein außerordentliches Talent hatte, Menschen zu durchschauen. Dass er Hellsehen konnte, hatte er jedoch nicht gewusst.


  Armand lachte. »Jetzt sieh mich nicht so an! Ich kenne dich doch!«


  »Dann … dann hast du nichts dagegen?«, vergewisserte sich John, noch immer ungläubig.


  »Nein, natürlich nicht.« Armand schüttelte den Kopf. »Geh ruhig. Ich würde dich ja gerne begleiten, aber …«


  John musterte ihn durchdringend. »Kann ich dich denn hier allein lassen?« Ein Hauch von Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.


  Armand machte ein beleidigtes Gesicht. »Ich bin sicher, hier wird mir keine Gefahr drohen. Und betrinken werde ich mich ganz bestimmt auch nicht noch einmal. Die Kopfschmerzen vom letzten Mal reichen mir.« Gequält verzog er das Gesicht und berührte mit der Hand seine Stirn, als spüre er den Schmerz noch immer.


  John lächelte. »Danke, Armand. Ich verspreche, ich werde rechtzeitig zurück sein.«


  


  Er brauchte einen ganzen Tag, um die Stadt Cardington, die einst so blutig umkämpft worden war, zu erreichen. Es war schon dunkel, als er ankam, deshalb beschloss er, in einer Herberge Unterschlupf zu suchen und die Nacht dort zu verbringen. Dorton war mit Tarennes verbündet, und so beachtete niemand den jungen, ausländischen Soldaten in der schönen blauen Uniform, niemand stellte Fragen und er konnte am nächsten Tag ungestört weiterreiten.


  Es war noch sehr früh, als er die Stadt verließ und aufs Land hinausritt, auf das Schlachtfeld, wo sein Vater sein Blut für den König vergossen hatte. Die Sonne stand noch tief und leuchtete nur schwach durch eine graue Wolkendecke hindurch, die sich düster drohend am Horizont erstreckte. Der Wind brachte den Geruch nach Regen mit sich.


  John fröstelte ein wenig, als er vom Pferd stieg, ein paar Schritte über den Platz lief und dann stehenblieb, um den Blick nachdenklich über das Land schweifen zu lassen.


  Eine weite, von sanften grünen Hügeln gesäumte Ebene erstreckte sich vor ihm. Das Gras war fett und saftig, die dunkle Erde feucht. Nichts wies darauf hin, dass sie einst Blut getrunken hatte, dass einst Kanonendonner das Rauschen des Windes übertönt hatte und Pulverdampf wie Nebel über den Hügeln geschwebt war.


  Alles schien so friedlich, so ruhig. Blumen wuchsen jetzt dort, wo vor nicht allzu vielen Jahren noch Tote die Erde bedeckt hatten.


  Mit langsamen Schritten überquerte John das Feld, als er plötzlich eine abgebrochene Degenklinge entdeckte, halb von Gras überwuchert. Anderswo ragte der Splitter einer Kanonenkugel aus der Erde, und in einem Dornengestrüpp fand er die rostigen Überreste einer alten Flinte.


  John schloss einen Moment lang die Augen und öffnete sie wieder. Da wurden all die Bilder, all die Dinge, die er gelesen und gehört hatte, plötzlich lebendig. Der Hügel dort, war das nicht die Anhöhe, von der aus die tarennsischen Reiter die Infanterie des Königs von Dorton angegriffen hatten? Dort drüben mussten Dortons Kanonen gestanden haben. Und die verfallene Ruine zu seiner Rechten, das war die Befestigung, wo sich die Garde des Königs verschanzt hatte.


  Für ein, zwei pochende Herzschläge überließ sich John der Flut von Bildern in seinem Inneren, dann betrachtete er mit einem Stich von Wehmut wieder die grünen Hügel um ihn herum. Und plötzlich zog er seinen Degen, den Degen seines Vaters, und rammte ihn vor sich in die Erde wie das Kreuz auf einem Grab. Und als wolle er beten, sank er davor auf die Knie, und seine Hand krallte sich in den Boden. Kalt und feucht spürte er die fruchtbare, die blutige Erde unter seinen Fingern, nahm eine Handvoll auf und schloss die Faust darum.


  Er merkte erst, dass er weinte, als warme Tränen lautlos vor ihm zu Boden fielen, und hastig wischte er sich über die Wangen und blinzelte sie fort.


  Langsam stand er auf, warf den Klumpen von Erde in seiner Hand weg wie eine Last, von der er sich befreien musste, stieg wieder auf sein Pferd und ritt davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Kapitel 3


  An einem strahlenden Frühlingsmorgen stachen sie von der Küste Dortons aus in See, der König von Tarennes, Lorient, John und die Prinzessin Margaret, die Tränen in den Augen hatte, als sie sich von ihrer Familie verabschiedete, diese aber geschickt verbarg.


  John hatte Mitleid mit ihr. Es musste schmerzlich für sie sein, ihre Heimat zu verlassen, um Königin eines fremden Landes zu werden und einen Mann zu heiraten, der die Ehe nur deshalb einging, weil die Politik ihn dazu zwang.


  John war Armands Freund, er wusste, wie schwer ihm die Entscheidung gefallen und wie unglücklich er damit war. Er verstand das, doch er begann auch zu begreifen, dass die Situation für Margaret keineswegs einfacher war. Im Gegenteil.


  Ihr ganzer Hofstaat war in Dorton zurückgeblieben, sie hatte niemanden, dem sie vertrauen konnte, niemanden, der sich um sie kümmerte. Armand ging ihr auch weiterhin aus dem Weg, was angesichts der Enge des Schiffes gar nicht so einfach war. Wenn sie zufällig aufeinander trafen, dann war der König noch immer höflich und sogar galant zu ihr, hielt dabei aber deutlich die Distanz aufrecht.


  Die Prinzessin sah man während der ersten Tage auf See kaum, und John machte sich ein wenig Sorgen ihretwegen. Sie musste sehr einsam sein, allein, unter Fremden. Aus irgendeinem Grund erinnerte sie ihn an seine erste Zeit in der Kaserne von Mirabeaux, und vielleicht nahm er deshalb solchen Anteil an ihrem Schicksal.


  Er glaubte zu wissen, wie sie sich fühlte.


  Umso erstaunter, ja beinahe erschrocken war er, als er sie eines Morgens bei einem seiner gewöhnlichen Spaziergänge an Deck auf einer Kiste sitzen sah, ein Buch in der Hand, in das sie offenbar völlig vertieft war. Sie trug ein einfaches, weißes Leinenkleid ohne jeden Schmuck, und ihr rot-goldenes Haar war zu einem schlichten Zopf geflochten, was sie beinahe wie eine Bürgerstochter erscheinen ließ. Seltsamerweise verlieh ihr gerade diese Einfachheit eine ganz eigene Form von Anmut, die John einen Moment lang verwirrte. Zögerlich blieb er stehen, betrachtete sie für die Dauer eines Herzschlags irritiert, dann riss er sich zusammen und trat auf sie zu.


  »Euer Hoheit.« Er verneigte sich galant. »Guten Morgen.«


  Sie erschrak und fuhr dabei so heftig zusammen, dass ihr das Buch aus der Hand glitt und zu Boden fiel.


  »Bitte vergebt mir, Mylady«, sagte John hastig. »Ich wollte Euch nicht erschrecken.«


  Margaret blickte auf und errötete leicht. »Schon gut«, meinte sie verlegen, fasste sich wieder, hob den Kopf und sagte mit veränderter Stimme: »Guten Morgen, Major Blackwood.«


  Er verspürte eine seltsam geschmeichelte Freude, weil sie sich an seinen Namen erinnern konnte, und um dies zu verbergen, bückte er sich und hob das Buch auf, das sie fallen gelassen hatte.


  Es war eine Ausgabe von Lockes Abhandlung »Über die Regierung«. John reichte ihr das Buch und konnte sich nicht enthalten zu bemerken: »Eine ungewöhnliche Lektüre für eine Prinzessin.«


  Margaret versteifte sich. »Und eine ziemlich kühne Bemerkung für einen Soldaten«, gab sie kühl zurück.


  John war gekränkt, aber er ließ es sich nicht anmerken. »Nicht, wenn man wie Locke der Ansicht ist, dass alle Menschen von Natur aus frei und gleich geboren sind, dass alle Menschen, egal welchen Ranges, dieselben Rechte besitzen, auch das Recht, frei zu äußern, was sie denken.«


  Ein flüchtiger Ausdruck vün Überraschung huschte über das Gesicht der Prinzessin. Offenbar hatte sie von einem einfachen Soldaten nicht erwartet, dass er sich mit den Philosophen der Aufklärung auskannte.


  »Und Ihr?«, fragte sie, beinahe herausfordernd, während sie ihn durchdringend musterte. »Sagt Ihr stets, was Ihr denkt?«


  »Nun, meistens.«


  »Und jetzt?«, bohrte sie weiter. »Was denkt Ihr jetzt?«


  Noch immer ruhte ihr Blick auf dem seinen. Ihre Augen waren von merkwürdiger Farbe, grün mit einem Hauch von Blau, wie zwei tiefe, unergründliche Bergseen. Ihr Blick machte ihn ein wenig schwindelig.


  »Ich denke …«, begann er benommen, »Ich denke, Ihr …« Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg, schüttelte hastig den Kopf und meinte schnell: »Ich denke, es ist für eine dortonische Prinzessin sehr ungewöhnlich, einen solchen Philosophen zu lesen.«


  Deutlich sichtbar zuckte sie zusammen. »Ihr findet es also unsittlich?«, fragte sie, schon wieder in diesem seltsam herausfordernden Tonfall.


  John schüttelte den Kopf. »Nein, nur ungewöhnlich.«


  »Verstehe.« Sie lächelte, und ihre schönen weißen Zähne blitzten. »Jonathan Blackwood«, sagte sie unvermittelt. »Ein dortonischer Name für einen tarennsischen Major. Wie kommt das?«


  Der abrupte Themenwechsel irritierte John einen Augenblick lang, so wie überhaupt dieses ganze Gespräch ihn verwirrte. Warum eigentlich?


  »Mein Vater war Soldat in der Garde Henri de la Fèvres«, erklärte er mit erzwungener Ruhe. »Ich bin in Tarennes geboren und aufgewachsen. Aber meine Mutter stammte aus Dorton.«


  »Verstehe.« Sie lächelte wieder. »Wie schön, jemanden zu treffen, der zumindest zum Teil das Blut meiner Heimat in den Adern hat.«


  Urplötzlich stand sie auf und meinte knapp: »Es war schön, mit Euch zu plaudern. Adieu, Major Blackwood.”


  »Euer Hoheit.« Hastig verneigte er sich.


  Mit leisen, anmutigen Schritten entfernte sich die Prinzessin, und John sah ihr nach, noch lange, nachdem sie verschwunden war.


  


  Aus irgendeinem Grund hatte John sofort nach der Begegnung mit Margaret das Bedürfnis, Armand davon zu erzählen. Er wusste selbst nicht genau warum.


  Dennoch suchte er gleich nachdem die Prinzessin gegangen war, Armand in seiner Kabine auf. Wie so oft in letzter Zeit saß der König an seinem Schreibtisch, über einen Stapel Dokumente gebeugt. Es waren militärische Pläne und Landkarten, wie John mit einem Hauch von Interesse bemerkte.


  Er verdrängte jedoch seine Neugierde und berichtete Armand von Margaret, was den Freund zu einem missbilligenden Stirnrunzeln veranlasste.


  »Sie liest Locke?«, vergewisserte er sich ungehalten. »Das gefällt mir nicht. Es schickt sich nicht für eine Person ihres Ranges, diese Philosophen zu lesen.«


  John zog die Brauen hoch. »Warum? Du liest sie doch auch!«


  Armand errötete, als habe man ihn bei etwas Unanständigem ertappt. »Das ist etwas anderes!«, gab er ärgerlich zurück.


  »Ach ja?« John lachte. »Wieso das denn?«


  Armand schenkte ihm einen kühlen Blick »Ich bin der König von Tarennes. Ich muss wissen, welch gefährliche Ideen mein Reich bedrohen.«


  »Margaret wird bald Königin von Tarennes sein«, beharrte John stur. »Sollte sie da nicht ebenfalls Bescheid wissen?«


  Armand zuckte mit den Schultern. »Sie ist eine Frau«, bemerkte er, ein wenig ungeduldig und ohne große Überzeugungskraft, als würde er nur nachplappern, was andere ihn gelehrt hatten. »Sie kann mit solchen Dingen nicht umgehen.«


  John war schockiert. »Aber das ist doch Unsinn!«, ereiferte er sich. »Und das weißt du ganz genau!«


  »Ja, mag sein.« Armand seufzte, warf demonstrativ die Feder auf den Tisch und sah John durchdringend an.


  »John, du bist mein Freund und ich möchte wirklich immer für dich da sein«, sagte er in einem gereizten Tonfall, der genau das Gegenteil seiner Worte auszudrücken schien. »Aber wenn du nichts anderes mit mir zu besprechen hast, als Margarets Lektüre, dann möchte ich dich bitten, mich jetzt zu entschuldigen. Ich habe wirklich noch zu tun.«


  »Schon gut, schon gut!« Abwehrend hob John die Hände. »Ich bin schon weg!«


  Rasch ließ er Armand allein.


  Er versuchte nicht noch einmal, das Thema anzusprechen. Doch gleich nach ihrer Ankunft in Tarennes ertappte er sich dabei, wie er in der Bibliothek nach den Philosophen der Aufklärung suchte und damit begann, sie eingehend zu studieren.


  


  ***


  


  Die Verlobung des Königs von Tarennes mit der jungen Prinzessin Margaret wurde im großen Stil gefeiert. Die gesamte Stadt war illuminiert, Schenken und Gasthäuser gaben Bier und Wein auf Kosten der Krone aus, die Leute tanzten auf den Straßen, tranken und amüsierten sich.


  Im Schlosshof boten Gaukler und Musiker ihre Künste feil, das ganze Schloss war geschmückt, und der Adel versammelte sich zu einem prachtvollen Ball. Das Fest war ein großer Erfolg. Im Garten hatte man ein Feuerwerk arrangiert, die Gäste unterhielten sich ganz ausgezeichnet, und die Pagen schenkten reichlich Champagner aus.


  Die Einzigen, die bei all dem Trubel auffallend zurückhaltend wirkten, waren die beiden Verlobten selbst. Glücklicherweise hielt man ihr Verhalten allgemein für bloße Schüchternheit, was man ganz reizend fand. Dass Armand in seiner »Schüchternheit« mit wehmütigem Blick der Gräfin Montbel nachblickte, welche einmal seine Mätresse gewesen war, das bemerkte niemand. Man bemerkte nur, wie unglaublich hübsch die junge Prinzessin in ihrem Ballkleid aussah, wie anmutig sie tanzte und wie lieblich sie lächelte. Dass ihr Lächeln mit der Zeit immer blasser wurde wie eine abblätternde Maske auf ihrem schönen Gesicht, das sah niemand.


  Es sah auch niemand ihren verzweifelten Blick oder die nervösen Gesten ihrer marmorweißen Hände.


  Nur John fühlte sich ein wenig wie ein Zuschauer einer Tragödie und er war froh, als er das Fest verlassen musste, um die Männer einzuteilen, die in dieser Nacht die königlichen Gemächer bewachen sollten, eine Aufgabe, die er stets selbst erledigte.


  Als er zurückkehrte, bemerkte er eine Gestalt, die, fernab von den Festlichkeiten, auf einer Treppenstufe saß und weinte. Rotes Haar schimmerte golden im Licht der Kandelaber und floss wie ein brennender Wasserfall in sanften Locken über schneeweiße Schultern.


  John wollte die Prinzessin nicht in Verlegenheit bringen, deshalb spielte er einen Moment lang mit dem Gedanken, sich einfach umzudrehen und zu verschwinden, dafür aber war es zu spät. Margaret hatte ihn bereits bemerkt. Sie hob den Kopf, sah ihn erschrocken an und wischte hastig die Tränen fort.


  John verneigte sich. »Euer Hoheit.«


  »Major Blackwood.« Ihre Stimme zitterte. Nervös fuhr sie sich mit der Hand über die Augen, was die Spuren ihrer Tränen jedoch nicht verbergen konnte.


  John reichte ihr ein Taschentuch, und sie nahm es mit einem schüchternen Dank entgegen. Dies wäre eigentlich der Moment gewesen, um sich diskret zurückzuziehen, doch John blieb, wo er war. Beinahe ohne es zu wollen stand er da und sah die Prinzessin an. Sie wirkte so … jung, so hilflos, so zerbrechlich.


  »Kann ich … kann ich Euch irgendwie helfen, Mylady?«, fragte er vorsichtig.


  Plötzlich fühlte er sich an jenen Morgen erinnert, als er Armand allein im Regen auf einer Bank sitzend gefunden hatte, damals, als er den Vergewaltiger des Mädchens Rosalie aus Mangel an Beweisen hatte freisprechen müssen, obwohl er von der Schuld des Mannes überzeugt gewesen war. Es war das erste vertrauliche Gespräch zwischen ihm und dem Prinzen gewesen, und kurz darauf hatte er Armand in der Schlacht das Leben gerettet.


  Er wusste nicht, warum er jetzt ausgerechnet daran denken musste, und die Erkenntnis verwirrte ihn.


  Die Prinzessin antwortete nicht auf seine Frage, und nach einem Moment des Zögerns meinte John: »Alles in Ordnung, Hoheit?«


  Margaret sah auf, schüttelte den Kopf und nickte gleich darauf. »Ja, sicher«, sagte sie hastig. »Es geht schon wieder.«


  Verlegen blickte sie zu Boden, aber sie schickte ihn auch nicht fort, und so blieb John bei ihr, unsicher, was er tun sollte. »Was … ist denn geschehen?«, wisperte er leise. »Hat Euch … irgendjemand ein Leid zugefügt?«


  Er war drauf und dran, sich mit seiner Fragerei um Kopf und Kragen zu reden, das war ihm durchaus bewusst. Es gehörte sich nicht, eine Dame ihres Ranges in so einer Situation zu belästigen, doch er hatte sie weinen gesehen, und – Etikette hin oder her – er konnte ihre Tränen nicht so einfach ignorieren. Margaret erwiderte seinen Blick mit einem scheuen Lächeln. »Nein, … nein, das ist es nicht«, meinte sie hastig. »Es ist …« Sie zögerte. »Ich weiß auch nicht genau. Alles ist so … so fremd hier. Ich kenne niemanden, alle meine Hofdamen sind auf Sheringcourt zurückgeblieben und niemand spricht meine Sprache. Das heißt, der König … er spricht sie sehr gut, aber er redet nur in seiner eigenen Zunge zu mir – wenn er überhaupt mit mir spricht, heißt das.«


  Ein Hauch von Bitterkeit schwang in ihrer Stimme. John sah sie voll Mitgefühl an, doch Margaret wich seinem Blick aus, unsicher, als habe sie schon zu viel verraten.


  »Weint Ihr deswegen?«, wollte John wissen, und fast ohne es zu merken, bediente er sich dabei der Sprache der Prinzessin, jener Sprache, die ihn seine Mutter in seiner Kindheit gelehrt hatte. »Wegen des Königs?«


  Margaret schien überrascht. »Woher …?«


  »Meine Mutter«, erklärte er knapp.


  Sie nickte. »Ja, verstehe.« Ein winziges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Es ist schön, die vertrauten Klänge zu hören. Ich danke Euch.«


  Es war schön, sie lächeln zu sehen, doch allzu schnell senkte sie den Blick, schwieg düster vor sich hin und lächelte nicht noch einmal.


  »Ihr seid nicht nur der Leibwächter des Königs, sondern auch sein Freund, nicht wahr?«, erkundigte sie sich nach einer Weile.


  John nickte. »Ja, ich bin sein Freund, aber ich weiß auch, dass Armand manchmal etwas … eigenwillig sein kann. Doch es liegt gewiss nicht in seiner Absicht, Euch zu verletzen, Hoheit.«


  »Das tut er nicht«, entgegnete Margaret ernst. »Nein, ganz im Gegenteil. Er ist sehr höflich, ja sogar galant. Eigentlich ist nichts an ihm auszusetzen. Er ist gutaussehend, gebildet und charmant. Aber …«


  Sie unterbrach sich, als wäre sie nicht sicher, ob sie John vertrauen konnte.


  »Aber?«, fragte John ruhig.


  Margaret seufzte. »Aber er liebt mich einfach nicht.« Mit niedergeschlagenen Augen blickte sie auf ihre Hände herab.


  John war erstaunt. Bisher hatte er eigentlich nicht den Eindruck gehabt, die Prinzessin würde besonderen Wert auf Armands Zuneigung legen. Ernst betrachtete er sie, und wieder bemerkte er, wie ungewöhnlich ihre Augen waren. Jadegrün und leuchtend, als brannten winzige Flämmchen hinter ihren Pupillen. »Liebt Ihr ihn denn, Mylady?«, wagte er schließlich zu fragen.


  Margaret schüttelte den Kopf. »Nein, ich liebe ihn nicht. Das ist es ja gerade.« Sie senkte den Kopf, ihr Blick ging ins Leere, und sie begann, unbewusst eine ihrer Haarlocken zwischen den Fingern zu drehen. »Ihr haltet mich jetzt sicher für albern. Aber ich … ich hatte mir immer gewünscht, aus Liebe zu heiraten, nicht wegen der Politik. Ich wollte eine wahre, eine echte Liebe finden, eine Liebe, wie die Dichter sie besingen, eine Liebe, für die man bereit ist, alles zu tun – sogar zu sterben. Wegen solch einer Liebe wollte ich heiraten, nicht wegen der Bündnispolitik meines Vaters! Schließlich bin ich eine Frau, keine Zuchtstute, die man verkaufen kann, wie es einem beliebt! Ich bin –«


  Plötzlich brach sie ab, blickte John direkt an und lächelte verlegen. Während der letzten Worte war ihre Stimme laut und hitzig geworden, jetzt schien sie erschrocken und peinlich berührt, weil sie sich hatte gehen lassen.


  »Verzeiht mir«, sagte sie hastig. »Ich rede Unsinn. Aber manchmal, da … da werde ich so zornig. Alle glauben, es wäre ein Glück für mich, Armand de la Fèvre zu heiraten, weil es bedeutet, Königin zu werden. Doch niemand hat mich gefragt, ob ich das überhaupt will! Es wurde einfach beschlossen, ausgehandelt von den Diplomaten meines Vaters!« Hitzig warf sie den Kopf zurück, so dass sich noch mehr Locken aus ihrer ohnehin schon leicht zerzausten Frisur lösten, biss sich auf die Lippen und fuhr leise fort: »Deshalb habe ich geweint, vorhin. Weil man mich hierher geschickt hat, in dieses fremde Land, allein, um einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe und der mich nicht liebt. Weil andere mein Schicksal bestimmen, nicht ich. Ich habe mir das alles nicht ausgesucht, und dennoch erwarten alle von mir, glücklich zu sein.«


  John schwieg betroffen, und Margaret lächelte nervös. »Sicher haltet Ihr mich jetzt für völlig verrückt. Für eine alberne Gans mit kindischen Vorstellungen.«


  John schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er ruhig. »Nein, das tue ich nicht. Ihr habt Recht, es ist nicht fair. Jeder sollte über sein Schicksal selbst entscheiden können. Auch in der Ehe, gerade in der Ehe.«


  Nachdenklich musterte er die Prinzessin, wie sie dort auf der Treppe saß in ihrem prachtvollen, perlenbestickten Ballkleid, mit tränenverschmiertem Gesicht und aufgelöstem Haar, eine junge Frau mit für eine Prinzessin höchst radikalen Ansichten und Vorstellungen.


  Er fragte sich, was Armand wohl von ihren Worten halten würde, Armand, der die Ehe für ein Geschäft und die Liebe für eine Illusion hielt. Und plötzlich spürte er einen sanften Stich in der Brust. Er verstand, was Margaret meinte, ja, er verstand es nur zu gut.


  »Werdet Ihr dem König sagen, was ich Euch erzählt habe?«, fragte die Prinzessin mit einem Mal angstvoll, als habe sie sich erst jetzt erinnert, wen sie da eigentlich vor sich hatte.


  John schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn Ihr es nicht möchtet.«


  Sie lächelte dankbar. »Ich danke Euch, Herr Major.«


  Rasch stand sie auf und gab ihm sein Taschentuch zurück. John schauderte ein wenig, als ihre Hand die seine berührte. Einen Moment lang war sie ihm so nahe, dass er den schwachen Duft ihres Parfums riechen konnte.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich jetzt zurückziehe«, meinte Margaret, jetzt wieder ruhig, selbstbewusst und ganz die reizende, jedoch leicht distanzierte Prinzessin, die sie den ganzen Abend über gespielt hatte. »Gute Nacht, Major Blackwood.«


  John verneigte sich. »Gute Nacht, Mylady.«


  


  Margaret Ashton war verwirrt. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, dem Kommandanten der königlichen Leibwache all ihre Sorgen anzuvertrauen und sie konnte sich noch immer nicht so recht erklären, wie dies eigentlich geschehen war. Wie hatte sie sich nur so hinreißen lassen können? Das Gefühl, einen schlimmen Fehler gemacht zu haben, wuchs. Konnte sie dem Major wirklich vertrauen? Was, wenn er mit allem, was sie ihm erzählt hatte, sofort zum König ging?


  Er hatte ihr versprochen, nichts zu sagen. Andererseits war er Armands Freund, sie hatte gemerkt, wie ungewöhnlich vertraut die beiden miteinander umgingen. Margaret war sich nicht sicher, was sie nun tun sollte. Ihr Ausbruch war ihr unangenehm, ja fast ein wenig peinlich, doch es hatte auch gutgetan, mit jemandem zu reden. Und der blonde Major mit dem freundlichen Lächeln und den tiefen, dunkelblauen Augen hatte eigentlich nicht den Eindruck gemacht, als würde er leichtfertig ein Versprechen brechen. Nein, Jonathan Blackwood war gewiss ein Ehrenmann. Und er stammte zur Hälfte aus Dorton, das war etwas, was ihr gefiel. Sie vermisste ihre Heimat so sehr, auch wenn das in diesem verdammten Tarennes niemand zu verstehen schien.


  Niemand außer ihm.


  Er war freundlich zu ihr gewesen, auf eine schlichte, aufrichtige Art und Weise; nicht so wie der König, der nur deshalb galant war, weil es der Hof von ihm erwartete.


  Nein, sie glaubte, dass sie dem Major vertrauen konnte, zumindest hoffte sie es. Sie brauchte einen Freund in Tarennes, unbedingt.


  Ihre Unruhe legte sich ein wenig. Und obwohl der Abend auf so bedrückende Weise begonnen hatte, war sie beinahe froh, als sie sich in dieser Nacht schlafen legte, und zum ersten Mal, seit sie in Tarennes angekommen war, war sie nicht unglücklich, sondern schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


  


  ***


  


  Armand François Auguste de la Fèvre erwachte am Morgen nach seiner Verlobung mit heftigen Kopfschmerzen und einem leichten, wenngleich äußerst unangenehmen Schwindelgefühl hinter der Stirn.


  Stöhnend schloss er die Augen, um das grelle Sonnenlicht auszusperren, verkroch sich unter der Decke und hoffte, die Staatsgeschäfte von Tarennes würden zumindest an diesem Tag einmal ohne ihn auskommen. Diese Hoffnung hielt ungefähr zwei Minuten an, bis sein Kammerdiener freundlich, aber bestimmt sagte: »Mit Verlaub, Euer Majestät, der Finanzminister Brissot wartet bereits im Vorzimmer. Wenn Majestät also geruhen würden, aufzustehen …?«


  Armand gab ein unwilliges Murren von sich, überlegte es sich dann doch anders und richtete sich im Bett auf. Das war offenbar ein Fehler, denn sofort begann das Zimmer, sich wie im Ringelreihen um ihn zu drehen, und ein unsichtbarer, eiserner Ring schloss sich unbarmherzig um sein Gehirn.


  Armand biss die Zähne zusammen. »Sagt den Termin mit Brissot ab«, presste er mühsam hervor. »Ich bin gerade nicht in der Verfassung für Rechenspielchen.«


  »Aber Sire!«, rief der Kammerdiener entrüstet, und seine Stimme stach wie mit Nadeln in Armands Schädel. »Brissot wartet bereits seit drei Tagen auf eine Audienz!«


  »Nun, dann kommt es auf ein paar weitere Stunden auch nicht mehr an«, knirschte Armand und massierte dabei beiläufig seine Schläfen.


  Der Kammerdiener wollte erneut widersprechen, und Armand warf ihm einen scharfen Blick zu, der ihn auf der Stelle verstummen ließ.


  »Lasst mir ein heißes Bad ein«, befahl er übellaunig. »Und schickt nach Doktor Corbette. Er soll mir etwas gegen Kopfschmerzen zusammenbrauen. Und sagt ihm, er soll sich beeilen!«


  Der Kammerdiener verneigte sich und verschwand, und Armand kroch umständlich unter seinen Decken hervor. Nur wenig später lag er, von angenehm warmem, sanft duftendem Wasser umgeben, in einer silberverzierten Wanne, schlürfte ein ekelhaft schmeckendes, aber sehr erfrischendes Kräutergetränk und fühlte sich elend.


  Nicht nur war das letzte Glas Champagner am gestrigen Abend offensichtlich zuviel gewesen, er war jetzt auch mit einer dortonischen Prinzessin verlobt – gegen seinen Willen. Und obwohl bis zur Hochzeit noch mindestens ein Jahr vergehen würde, fühlte sich Armand bereits jetzt wie ein Vogel im goldenen Käfig. Er wusste, niemand am Hof konnte seine Furcht vor der Ehe verstehen, nicht einmal John.


  Auch den Grund für seine zahlreichen Liebschaften verstand niemand. Man hielt ihn für unsittlich, für einen Abenteurer. Doch das war er nicht.


  Er war einfach nur der König von Tarennes, und das war nicht immer leicht. Trotz seiner lässig-legeren Art, mit den Staatsgeschäften umzugehen, war sich Armand der Verantwortung, die er trug, durchaus bewusst. Und es war eine schwere Verantwortung, so schwer, dass sie ihn manchmal zu erdrücken drohte. Wenn er mit seinen Beratern sprach, dann wirkte er meist selbstsicher und gelassen, doch das war nur eine Maske, eine wohl einstudierte Rolle, die er perfekt genug spielte, um bisweilen selbst daran zu glauben. Die Angst, einen Fehler zu machen, war groß, das Wissen um seine Aufgaben und Pflichten verließ ihn nie.


  Es gab nur einen Ort, an dem er seine Verantwortung vergessen und Ruhe finden konnte, und das war in den Armen einer Frau. Einer Frau, die nichts von ihm erwartete, keine Fürsorge, keine Pflichten, keine Liebe. Einer Frau, in deren Armen er für kurze Zeit nicht der König von Tarennes sein musste, sondern nichts weiter als ein Mann.


  So wie damals bei der Schauspielerin Margot. Sie hatte ihm mehr gegeben als nur ein Abenteuer, eine kurze Flucht aus der Alltagswelt des Hofes: Sie hatte ihm Frieden gegeben und Vergessen. Und das war etwas, was er in der Ehe nicht finden konnte.


  Er hatte lange darüber nachgedacht, was John ihm vor ihrer Abreise nach Dorton gesagt hatte: Dass die Liebe einer Frau, die echte, wahre Liebe, wie er es nannte, seinen unruhigen Geist vielleicht viel besser besänftigen könnte als ein flüchtiges Verhältnis.


  Armand glaubte das nicht. Die Liebe war nur eine weitere Form von Verantwortung, auf ihre Weise ebenso erdrückend wie seine Pflichten bei Hofe.


  Außerdem bedeutete die Liebe stets Schmerz, das hatte er an seinem Vater gesehen. Henri hatte den Tod von Armands Mutter nie verwunden, und der Schmerz über ihren Verlust war das Einzige gewesen, was seine Liebe ihm gebracht hatte.


  Nein, Armand glaubte nicht an die Liebe.


  Abgesehen davon konnte er sich nicht vorstellen, sich jemals in Margaret Ashton zu verlieben. Dabei war sie eigentlich gar nicht so übel. Ein bisschen unterkühlt vielleicht. Und spröde. Aber sie war keineswegs so hässlich, wie er befürchtet hatte, klug und sogar auf ihre eigene Art reizvoll.


  Und sie konnte ihn ganz offensichtlich nicht ausstehen, eine Abneigung, die auf Gegenseitigkeit beruhte. Armand wusste nicht, warum, doch der bloße Anblick Margarets machte ihn zornig. Vielleicht auf Grund dessen, was sie verkörperte: das Ende seiner Freiheit. Den Verlust der Möglichkeit, jemals wieder Vergessen finden zu können.


  Das Badewasser war inzwischen kalt geworden. Armand schlüpfte in seinen Morgenmantel, ließ sich ankleiden und begab sich dann in sein Arbeitszimmer, um einen Blick auf die Liste der Leute zu werfen, die er heute noch empfangen musste.


  Gleich unter dem Finanzminister Brissot stand Außenminister Lorient. Er warte bereits, ließ ihn sein Kammerdiener wissen.


  Armand seufzte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Schließlich war Lorient schuld an der ganzen Misere!


  »Was gibt es denn?«, begrüßte er den Minister dementsprechend unfreundlich und ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch sinken. Armand fühlte sich noch immer wie gerädert und er hätte viel dafür gegeben, den Rest des Vormittags im Bett zu verbringen, aber er wusste, das war nicht möglich.


  Verdammter Alkohol! Er hätte es nie so weit kommen lassen dürfen. Erwartungsvoll blickte er Lorient an, welcher seinerseits Armand mit leicht besorgtem Stirnrunzeln musterte. Armand hatte heute noch nicht in den Spiegel geschaut, doch wenn er so aussah, wie er sich fühlte, dann musste er einen ziemlich üblen Anblick bieten.


  Armand zog die Brauen hoch. Wenn er sich jetzt nach meinem Befinden erkundigt, dann werfe ich ihn hinaus, dachte er schlecht gelaunt. Laut fragte er: »Nun? Weshalb seid Ihr gekommen, Lorient?«


  Lorient zuckte fast unmerklich zusammen. »Euer Majestät, ich habe hier die Berichte von der Front in Mirnà«, sagte er hastig und reichte Armand zwei eng beschriebene und sorgfältig zusammengerollte Blätter.


  Armand warf nur einen kurzen Blick darauf, erkannte die winzige, schwer lesbare Schrift General Fouriers und seufzte leise. Gewiss wäre es seinen Kopfschmerzen nicht gerade förderlich, dieses Geschmiere zu entziffern, deshalb sah er wieder Lorient an.


  »Und?«, erkundigte er sich ungeduldig. »Was steht darin?«


  Lorient schien irritiert. »Majestät wollen die Berichte nicht lesen?«, vergewisserte er sich vorsichtig.


  Armand zuckte mit den Schultern. »Ich werde sie mir später ansehen. Aber Ihr wisst doch sicher, was darin steht, oder?« Er machte eine einladende Handbewegung. »Also: Wie sieht es aus?«


  »Nun ja …« Lorient suchte zögerlich nach Worten. »Um ehrlich zu sein, der Krieg scheint nicht sonderlich voranzugehen. Wir haben einige unbedeutende Gebiete erobert, dabei aber unverhältnismäßig viele Männer verloren. Michael verhindert nach wie vor jede offene Feldschlacht, in der wir unsere zahlenmäßige Überlegenheit ausspielen könnten. Stattdessen greifen seine Männer unser Heer ständig aus dem Hinterhalt an und verwickeln uns in lauter kleine, aber äußerst verlustreiche Scharmützel. Und mit der Versorgung gibt es allmählich auch Probleme.« Ernst blickte er zum König auf. »Majestät, wenn sich die Lage an der Front nicht bald zu unseren Gunsten entwickelt, dann endet dieser Krieg in einem Desaster.«


  Armand nickte und ballte die rechte Hand zur Faust. Lorient brachte schlechte Nachrichten, aber keine überraschenden. Im Grunde ging es seit Wochen nicht anders.


  Armand biss sich auf die Lippen. Er verstand das alles nicht. Mit Charles an seiner Seite hätte er Mirnà eigentlich leicht schlagen können müssen. Dass Michael mit seiner feigen Guerillataktik ihre vereinten Truppen derart in Schach halten könnte, hatte er nicht einmal in seinen übelsten Alpträumen geahnt. Dieser Bastard!


  Ein solch ehrloses Verhalten im Krieg passte zum Neffen Alexanders jedoch nur zu gut. Was konnte er von Mirnà schon anderes erwarten?


  Armand spürte, wie Zorn in seinem Inneren aufstieg und einen Moment lang so übermächtig wurde, dass er ihm beinahe körperliche Übelkeit bereitete. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, irgendetwas zu zerschlagen, doch natürlich beherrschte er sich. »Dieser Krieg wird nicht anders enden als mit unserem Sieg«, grollte er stattdessen. »Und wenn er mich mein eigenes Blut kosten wird!«


  Energisch schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch, was ein Fehler war, denn es tat weh, und der Lärm wirkte sich auch noch äußerst ungünstig auf seine Kopfschmerzen aus. Aber es ernüchterte ihn auch ein wenig. »Danke, Lorient«, sagte er knapp und entließ den Minister mit einem Nicken.


  Als er allein war, ließ er sich seufzend zurücksinken, fuhr sich müde mit der Hand über die Stirn und schloss einen Moment lang die Augen. Wenn dieser Tag so weiterging, wie er begonnen hatte, dann lagen ein paar harte Stunden vor ihm. Wieder wünschte sich Armand innig, ins Bett zurückkriechen zu dürfen, aber er versuchte, sich zusammenzunehmen, strich sich fahrig eine Haarsträhne aus dem Gesicht und rief den nächsten Besucher herein.


  


  Während Armand in seinem Arbeitszimmer gegen seine Kopfschmerzen kämpfte, erhielt John ein Billet von der Prinzessin mit der Einladung, heute Abend ihren Salon zu besuchen. John konnte spüren, wie sein Herz heftiger zu klopfen begann.


  Hastig griff er zur Feder, schrieb mit fliegenden Fingern eine Zusage auf das Blatt und gab es der Hofdame, die die Nachricht überbracht hatte, zurück. Seine Hand zitterte leicht.


  Die Zofe verneigte sich und ließ John allein, und dieser ließ sich mit einem Schauder freudigen Schreckens aufs Bett sinken und tat minutenlang nichts anderes als mit klopfendem Herzen vor sich hin zu starren. Sie hatte ihn eingeladen! In ihren Salon! Sie, die Prinzessin, ihn, den kleinen Major!


  Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, dann rief er sich in Gedanken zur Ordnung. Was war das nur für eine alberne Reaktion? Schließlich wurde er bei weitem nicht zum ersten Mal in einen Salon eingeladen! Meistens verliefen diese Einladungen sogar reichlich langweilig. Man plauderte über Philosophie, Politik und Literatur, zumeist jedoch über den neuesten Hofklatsch und das nur zu oft mit gänzlich uninteressanten Leuten.


  Aber es war der Salon der Prinzessin! Und irgendwie hatte John das Gefühl, er würde sich in ihrer Gegenwart niemals langweilen. Überhaupt verstand er eigentlich nicht, was Armand gegen Margaret hatte. Er hatte sie bei ihren kurzen Begegnungen nicht nur ausgesprochen geistreich, sondern auch durchaus reizend gefunden. Ja, Margaret Ashton war schön, klug und charmant, und sie war …


  Sie war seine zukünftige Königin. Ja, das musste der Grund sein, aus dem sie John so nervös machte. Er war einfach nur neugierig, das war alles. Und das war nur natürlich, oder nicht? Margaret würde schon bald Königin von Tarennes sein, und er, John Blackwood, war einfach nur gespannt darauf, wer diese Person war, die künftig hier herrschen würde. Das war alles.


  Dennoch war John den ganzen Tag über von einer nervösen Unruhe erfüllt, die er sich selbst gegenüber zwar niemals eingestanden hätte, die ihn aber umso deutlicher plagte. Ungeduldig wartete er das Ende seines Dienstes ab, und vielleicht zum allerersten Mal seit er die Leibwache des Königs kommandierte, war er froh, die Kaserne endlich verlassen und in seine Gemächer zurückkehren zu dürfen.


  Fahrig warf er einen Blick auf die Uhr. Er hatte noch fast eine Stunde Zeit, genug, um ein ausgiebiges Bad zu nehmen. Nachdem er dem warmen, mit duftenden Ölen angereicherten Wasser entstiegen war und sich abgetrocknet hatte, stand er plötzlich vor einem ganz neuen, außerordentlich unangenehmen Problem: Er hatte keine Ahnung, was er anziehen sollte.


  Den grünen Frack mit den langen Spitzenmanschetten? Oder lieber den schlichten, blauen Anzug? Er probierte den Frack und musterte sich selbst stirnrunzelnd im Spiegel. Eigentlich mochte er das Gewand nicht besonders. Er kam sich albern darin vor, es passte nicht zu ihm. Also doch den blauen Anzug? Die Farbe stand ihm, aber er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch in Mode war. Trug man diese Saison nicht überall bei Hofe Grau?


  John seufzte. Er hätte natürlich Armand fragen können, Armand, der immer und überall perfekt gekleidet war, doch irgendwie erschien ihm dies unpassend.


  Und überhaupt: Was waren das eigentlich für alberne Überlegungen? Mit einer fast zornigen Bewegung riss sich John den noblen Frack vom Leib und schlüpfte in seine gewohnte, mit goldenen Schulterstücken geschmückte Uniform.


  Was war nur mit ihm los? Schließlich war er Soldat, keine eitle Hofschranze!


  Aus purem Trotz sich selbst gegenüber legte John auch noch den Degen an und wandte dem Spiegel ärgerlich den Rücken zu. Dennoch verbrachte er die noch verbleibenden Minuten damit, sich das widerspenstige Haar aus der Stirn zu kämmen, auch wenn es vermutlich sinnlos war. Er spürte, wie er wieder begann, ein wenig nervös zu werden, doch er drängte das Gefühl mit Macht zurück, schalt sich in Gedanken einen Narren und verließ in einer bewusst entschlossenen Bewegung seine Gemächer – allerdings nicht, ohne vorher doch noch einmal einen letzten, prüfenden Blick in den Spiegel geworfen zu haben. Schließlich war er bei seiner zukünftigen Königin zu Gast.


  In Margarets Salon hatten sich bereits einige Besucher versammelt, als John ankam. Unruhig warf er einen raschen Blick in die Runde. Da waren der Herzog von Engás, die Gräfin von Toulon mit ihrem Gemahl und Oberst Neronne, und –


  Sie war seine Königin, doch er konnte nicht anders, als sie erstaunt anzustarren, als er sie endlich entdeckte. Margaret sah bezaubernd aus. Sie trug ein eng anliegendes, sehr figurbetontes Seidenkleid von kräftiger, violetter Farbe, die ihrer weißen Haut schmeichelte, so dass es aussah wie Marmor, der durch amethystene Flammen brach. Ihr Haar war kunstvoll aufgesteckt, nur einzelne Strähnen fielen ihr lose über die schmalen Schultern, einem Flammenregen gleich, der sich im Schnee spiegelt.


  Einen winzigen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, und John tat nichts anderes, als sie einfach nur anzusehen, reglos, ohne sich zu rühren, ja, fast ohne zu atmen. Dann bemerkte sie ihn und kam mit einem Lächeln auf ihn zu, und John fand seine Fassung wieder, wenn auch mühsam.


  »Major Blackwood«, begrüßte sie ihn freundlich. »Wie schön, euch zu sehen.«


  »Mylady.« Seine Stimme klang rau. Steif verneigte er sich, und Margaret reichte ihm huldvoll die Hand zum Kuss.


  Ein Schauder durchlief seinen Körper, als seine Lippen ihre Haut berührten und ihm wurde ein wenig schwindelig. Was war nur los mit ihm?


  Margaret Ashton war nicht die erste hübsche Dame, der er begegnete! Ärgerlich biss er sich auf die Lippen, so fest, dass er Blut schmeckte. Der Schmerz ernüchterte ihn etwas.


  »Möchtet Ihr etwas trinken?«, fragte Margaret und winkte, ohne seine Antwort abzuwarten, einen Pagen heran.


  John nahm sich ein Glas Wein von einem silbernen Tablett, leerte es in einem einzigen, nervösen Zug und spürte, wie der Alkohol seine überspannten Nerven ein wenig beruhigte.


  Margaret zog die Brauen hoch, sagte aber nichts, sondern führte ihn mit einer einladenden Handbewegung zu den anderen.


  John folgte ihr. Der Wein hatte gutgetan. Er fühlte sich jetzt besser, nahm sich aber gleichzeitig vor, mit dem Alkohol vorsichtig zu sein heute Abend. Er wollte einen klaren Kopf bewahren.


  Man ließ sich zwanglos am Kamin nieder. Margaret begrüßte noch einmal ihre Gäste, dann begann sie, aus »Eugène«, dem neuen Drama von Nacìre, vorzulesen.


  John hatte es bereits im Theater gesehen. Es handelte von dem jungen Deserteur Eugène, der aus Angst, seine Geliebte Céline zu verlieren, die Armee verließ, jedoch von den Häschern seines Generals verfolgt wurde. Céline, die Tochter des Generals, stand nun vor der Wahl, ihrem Geliebten zu folgen und damit ihren Vater zu verraten und ihre eigene Ehre aufs Spiel zu setzen oder den Geliebten auszuliefern. Sie entschied sich für Eugène, den Deserteuer, mit dem sie zu fliehen versuchte. Auf der Flucht jedoch wurden die beiden eingeholt und Eugène von dem General erschossen.


  Die herzzerreißende Klage Célines um ihren Geliebten trug nun die Prinzessin vor.


  John lauschte ihren Worten angespannt. Er fand das Stück nicht besonders gelungen, die Handlung abgedroschen, die Verse von übertriebenem, nur schwer erträglichem Pathos. Er hatte keine Ahnung, warum Margaret es ausgewählt hatte. Dennoch: Aus ihrem Mund bekamen die Worte eine ganz eigene Bedeutung, eine Tiefe, die auf der Bühne nicht zu vernehmen gewesen war.


  John ertappte sich bald, wie er mehr dem faszinierenden Klang ihrer Stimme lauschte als den Worten selbst. Sie hatte eine sehr schöne Stimme, hell und klar wie silberne Glöckchen in süßer Frühlingsluft. Ihre liebliche Melodie schien John in Bann zu schlagen, ihn einzuhüllen gleich einem Zaubernetz, das seine Gedanken ganz und gar gefangen nahm. Ohne es zu bemerken, ließ er die Prinzessin die ganze Zeit über nicht aus den Augen, beobachtete wie erstarrt die anmutigen Bewegungen ihrer kirschroten Lippen und ihre leuchtenden Augen, die im hellen Kerzenschein über die Zeilen huschten.


  Er war so benommen davon, dass er zunächst gar nicht merkte, wie sie zu lesen aufhörte, und erst hochschrak, als die anderen Gäste leise zu applaudieren begannen. Einen Moment lang war er außer Fassung, dann blinzelte er und schüttelte die Betäubung ab.


  Verdammt! Er sollte sich wirklich besser beherrschen! Zornig krampfte er die Hand um die Armlehne seines Sessels und zerbiss einen Fluch auf den Lippen, wütend über sein eigenes, törichtes Verhalten.


  »Nun, Monsieur Blackwood?«, fragte da plötzlich die Prinzessin, als wäre sie ganz allein mit ihm im Raum. »Was sagt Ihr zu dem Stück?«


  John erschrak, und er konnte spüren, wie ihm plötzlich heiß wurde.


  Margaret lachte leise. »Nicht so schüchtern, Commandant«, bemerkte sie spöttisch, was John zu allem Überfluss auch noch zum Erröten brachte.


  Nervös räusperte er sich. »Ich denke, was Céline getan hat, ist falsch«, entgegnete er, und seine Stimme klang wider Erwarten natürlich und gelassen, obwohl ihm das Herz bis zum Hals schlug.


  »Warum?« Herausfordernd zog die Prinzessin eine Braue hoch. »Weil sie gegen das Gebot ihres Vaters gehandelt hat? Weil sie die Liebe über die Ehre gestellt hat?«


  »Nein.« John blieb ruhig. »Weil sie dem falschen Mann ihr Herz geschenkt hat. Eugène war ein Deserteur. Er war ihrer Liebe nicht wert.«


  Margaret musterte ihn durchdringend. »Das ist Eure Meinung als Soldat«, erklärte sie kühn. »Und Eure Meinung als Mann?«


  John zwang sich, ihrem Blick Stand zu halten. »Meine Meinung als Mann ist meine Meinung als Soldat. Es gibt keinen Unterschied, Madame.«


  »Dann gibt es für Euch kein anderes Gebot als das der Ehre?« Der Blick der Prinzessin war durchdringend.


  John schüttelte den Kopf. »Keines, Euer Hoheit.«


  Zwei, drei hämmernde Herzschläge lang verharrte Margarets Blick auf seinem Gesicht, intensiver fast als eine Berührung, dann lächelte sie plötzlich. »Nein, natürlich nicht«, meinte sie leichthin und wandte sich einem ihrer anderen Gäste zu. Und John senkte den Blick und versank den Rest des Abends in irritiertes Schweigen.


  


  Er konnte nicht schlafen in dieser Nacht. Wirr wirbelten die Gedanken in seinem Kopf, unruhig warf er sich im Bett hin und her, drehte sich von einer Seite auf die andere und kam doch nicht zur Ruhe. Die milde, laue Sommerluft, die durch das Fenster hereinwehte, erschien ihm plötzlich drückend und schwer. Ihm war unerträglich heiß, doch kaum hatte er die seidenen Decken abgestreift, begann er zu frieren und zitterte am ganzen Körper, als habe er Fieber.


  Schließlich gab er es auf. Seufzend stieg er aus dem Bett, zündete eine Kerze an, wobei er sich derart ungeschickt anstellte, dass er sich die Finger verbrannte, und warf einen unruhigen Blick auf die Uhr. Er hatte noch genau zwei Stunden, bis er aufstehen musste. Eigentlich lohnte es sich jetzt ohnehin nicht mehr einzuschlafen, und er war auch nicht sicher, ob ihm das überhaupt noch gelingen würde.


  Gähnend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, stand auf und schenkte sich ein Glas Wasser ein, trank aber nicht. Was war nur mit ihm los?


  Seine Hand krampfte sich fest um das Glas, bis es hörbar knirschte. Natürlich wusste er die Antwort auf diese Frage längst, hatte sie von Anfang an gewusst. Aber er wagte nicht, sie beim Namen zu nennen, weil allein die bloße Vorstellung ihn mit einem Entsetzen erfüllte, das ihm das Blut in den Adern stocken ließ.


  Nein, es konnte nicht sein, es durfte nicht sein! Sie war seine zukünftige Königin, schlimmer noch: Sie war Armands Braut!


  In einer zornigen Bewegung stellte John das Glas auf den Tisch. Ein Teil des Wassers schwappte über und ergoss sich über seine Papiere, doch das war ihm egal.


  Nein, er würde sich gewiss nicht von irgendwelchen albernen Gefühlen kontrollieren lassen. Dieser seltsame Wahn würde schon vergehen, wenn er ihn einfach ignorierte, so wie ein Fieber, das den Körper heftig schüttelte und ihn dann wieder verließ, ebenso schnell, wie es gekommen war.


  In einer Bewegung, so energisch, als befände er sich auf einem Eroberungszug stieg er ins Bett zurück, schloss die Augen und zwang seine Gedanken stillzustehen. Auf diese Art und Weise schlief er tatsächlich ein, doch es war ein unruhiger, wenig erquickender Schlaf. Und er hatte einen seltsamen Traum in dieser Nacht:


  Er war Eugène, der Deserteur, und er lag erschossen auf der Erde, während Margaret in der Rolle der Céline sich über ihn beugte und weinte. Glitzernd benetzten ihre Tränen seinen Körper, und leise flüsterte sie ihm zu: »Dann gibt es für Euch kein anderes Gebot als das der Ehre?«


  Kapitel 4


  Während der nächsten Zeit versuchte John, der Prinzessin strikt aus dem Weg zu gehen, was sich jedoch als nahezu unmöglich erwies. Als Armands Freund und Leibwache nahm er an allen öffentlichen Anlässen teil, die auch der König besuchte, und natürlich war jedes Mal auch dessen Verlobte anwesend. Er sah sie auf Banketten, abends beim Tanz, auf Empfängen und sogar im Theater.


  Das Verhältnis zwischen Margaret und Armand hatte sich indes um keinen Deut verbessert, was leider nur zu offensichtlich wurde, als sie eines Abends zusammen in die Oper gingen.


  Schon während der Fahrt zum Opernhaus sprach keiner der beiden ein Wort, und auch als sie ihre Loge betraten, sahen sie nicht besonders glücklich aus.


  Armand winkte den Gästen und Musikern, die ihn begrüßten, huldvoll zu und lächelte, doch das Lächeln wirkte unecht wie eine schief sitzende Maske. Margarets Gesichtsausdruck hingegen zeigte offene Missbilligung, ihr Antlitz war kalt und unbewegt wie das einer Eisskulptur, und ihre ganze Gestalt strahlte eine kühle Unnahbarkeit aus, die selbst bei dem schwachen Licht in der Loge deutlich zu bemerken war.


  »Ihr könntet Euch ruhig ein wenig erfreuter zeigen, wenn Ihr Euch mit mir zusammen in der Öffentlichkeit zeigt«, raunte Armand der Prinzessin zu, und seine Stimme klang zornig, obwohl er noch immer lächelte. »Was sollen denn die Leute denken?«


  »Wieso?«, fragte Margaret spitz. »Habt Ihr Angst, jemand könne erfahren, dass nicht jede Frau Euch zu Füßen liegt?« Verächtlich schürzte sie die Lippen. »Mit Verlaub, Sire, doch ich bin nicht eines Eurer billigen Liebchen!«


  »Ihr seid degoutant!« Armands Stimme klang sehr ruhig, doch kalt und schneidend wie Glas.


  »Und Ihr seid eingebildet und arrogant!«, konterte Margaret, im selben Tonfall. »Für Euch ist eine Frau doch nichts anderes als ein hübsches Spielzeug!« Ihre Augen flammten, und Armand atmete hörbar ein und aus. Er war blass geworden, und seine Hände krampften sich um die Brüstung der Loge, als hielte er sich nur noch mit Gewalt davon ab, die Prinzessin zu schlagen.


  »Ihr vergesst anscheinend, wer Ihr seid, Madame«, presste er, nur noch mühsam beherrscht, hervor. »Eure Beleidigungen sind einer Prinzessin nicht würdig.« Seine Augen blitzten boshaft. »Sie stünden eher einem Fischweib an!«


  Margaret versteifte sich. Einen Moment lang sah es so aus, als würde sie nun vollends die Fassung verlieren, und John, dem es mehr als unangenehm war, die Szene mit ansehen zu müssen, presste angespannt die Kiefer aufeinander.


  Margarets Augen funkelten vor Zorn, dann jedoch senkte sie den Blick und meinte leise: »Ihr habt Recht, ich habe mich unmöglich benommen, verzeiht mir.«


  Armand antwortete nicht.


  


  Zwei Tage später erschien in der Zeitung ein ausführlicher und äußerst bissiger Artikel über das offenbar sehr angespannte Verhältnis zwischen den königlichen Brautleuten.


  Armand kochte vor Wut. Unbeherrscht schleuderte er das Blatt in eine Ecke, fegte damit eine teure Porzellanvase von ihrem Sockel und brüllte völlig grundlos die Dienerschaft an, die hastig herbeigeeilt war, um die Scherben zu beseitigen. Schließlich zog er sich, noch immer zornig vor sich hinmurmelnd, in sein Arbeitszimmer zurück und erstickte seinen Ärger in einem Stapel Dokumente.


  So fand ihn John, der gerade aus der Kaserne zurückkam. »Du arbeitest ja immer noch«, bemerkte er erstaunt, denn normalerweise hätte Armand um diese Zeit längst eine Pause eingelegt. Stirnrunzelnd musterte er den Freund. Er sah erschöpft aus und ein wenig bedrückt. »Was hältst du davon, wenn wir einen kleinen Ausritt unternehmen?«, schlug John vor. »Wir haben ausgezeichnetes Wetter draußen!«


  »Ich habe keine Lust auszureiten«, entgegnete Armand, ohne von seinen Papieren aufzusehen. »Außerdem habe ich noch zu tun.«


  »Aber Armand!«, protestierte John. »Du sperrst dich jetzt schon seit Stunden hier ein! Irgendwann musst du dich doch mal ausruhen!«


  Armand runzelte die Stirn, sah endlich John direkt an und verzog ein wenig das Gesicht. »Was willst du eigentlich?«, fragte er ungeduldig.


  »Nun ja.« John setzte eine ernste Miene auf. »Ich bin deine Leibwache und ich habe einen Eid geschworen, dich vor jeglichem Schaden zu bewahren.« Durchdringend musterte er Armand. »Also würdest du bitte aufhören, mich an der Ausübung meiner Pflichten zu hindern?«


  Armand blinzelte verblüfft, dann lachte er. »Also schön.« Demonstrativ legte er das Blatt beiseite, an dem er gerade noch geschrieben hatte. »Aber ich habe eine noch bessere Idee als auszureiten.«


  Wenig später standen sie einander auf dem Übungsplatz gegenüber. Armand hatte sich einen Degen mit abgestumpfter Klinge besorgt und schlug damit probeweise zweimal durch die Luft. »Bei Gott, es ist eine Ewigkeit her, dass ich etwas anderes als einen Galanteriedegen in der Hand hatte!«, stöhnte er. »Also sei nachsichtig mit mir, ja?«


  John grinste spöttisch. »Ich denke gar nicht daran! Schließlich war diese kleine Trainingsstunde deine eigene Idee.« Theatralisch hob er seinen Degen. »Also los! Greif an!«


  Armand leistete seiner Aufforderung schneller Folge, als John erwartet hatte, doch der Schlag war nicht besonders gut gezielt, und John wehrte ihn mühelos ab.


  »Was war denn das?«, neckte er den Freund, als wäre dieser einer seiner Rekruten. »Das Ding hier ist ein Degen, keine Schreibfeder!«


  Armand lachte und griff blitzschnell noch einmal an. Wieder wehrte John seine Stöße ab, hatte nun aber schon wesentlich mehr Mühe damit und ließ sich ein wenig zurückdrängen. Er hätte wohl besser den Mund halten sollen!


  Armands Muskeln mochten seit seiner Thronbesteigung tatsächlich eher an das Führen einer Feder denn eines Degens gewohnt sein, hatten aber nichts von ihrer Geschmeidigkeit eingebüßt. Der König war noch immer außerordentlich geschickt mit dem Degen, seine Bewegungen schnell, gewandt und von einer Präzision, die tödlich zu nennen gewesen wäre, hätte er mit einer scharfen Klinge gegen einen echten Feind gekämpft. John hatte selten mit einem Gegner gefochten, der seine Aufmerksamkeit derart in Anspruch nahm wie Armand in diesem spielerischen Übungskampf. Ja, der junge König war noch immer genauso gut wie damals bei ihrem ersten Kräftemessen, als sie noch keine Freunde gewesen waren, sondern nur der Prinz von Tarennes und ein kleiner Soldat des Königs. Und vielleicht war das der Grund, aus dem John in diesem Fechtgang keinerlei Rücksicht zu nehmen gedachte.


  Er hatte sich von Armand in die Defensive treiben lassen, mit einem wohlüberlegten Manöver jedoch befreite er sich daraus, zwang nun seinerseits Armand, ein paar Schritte zurückzuweichen und schlug ihm mit einem schnellen, gut geführten Hieb die Waffe aus der Hand.


  Der König steckte die Niederlage mit einem Lachen weg. »Zum Teufel, John«, keuchte er atemlos. »Wenn alle deine Männer so fechten wie du, dann kann ich wahrlich beruhigt schlafen!«


  Gelassen hob er seinen Degen auf, warf ihn übermütig in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. John beobachtete es lächelnd. »Du warst aber auch nicht schlecht«, bemerkte er, während er sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß aus dem Gesicht wischte. »Ich glaube, die königliche Leibgarde muss sich um die Sicherheit ihres Souveräns nicht allzu große Sorgen machen. Es sieht ganz so aus, als könne er sich durchaus selbst verteidigen.« Zwinkernd hob er den Degen. »Revanche?«


  Armand schüttelte den Kopf. »Nein, etwas zu trinken wäre mir lieber.« Demonstrativ rammte er seine Waffe mit der Spitze voran in die weiche Erde und ließ sie achtlos stecken, mit der Selbstverständlichkeit eines Menschen, der daran gewohnt war, dass andere seine Sachen für ihn wegräumten.


  Fröhlich nahm er John beim Arm und führte ihn ins Schloss zurück. John lächelte. Wenn er beabsichtigt hatte, den König abzulenken, so war ihm dies ganz offensichtlich gelungen. Armand schien bester Laune zu sein.


  Allerdings blieb das nicht lange so. Die aufgeräumte Miene auf seinem Antlitz verschwand abrupt, als er die zierliche Gestalt bemerkte, die gerade den Gang entlanglief. Wie vom Donner gerührt blieb er stehen und zog verblüfft die Brauen hoch.


  »Mit Verlaub, Madame«, sagte er, nur mit Mühe seinen Ärger verbergend. »Aber darf ich fragen, was das bedeuten soll?«


  Margaret Ashton blickte irritiert drein. »Was meint Ihr, Sire?«


  Armand starrte sie noch immer an, und auch Johns Blick heftete sich mit einer Mischung aus verblüfftem Staunen und widerwilliger Bewunderung auf die Prinzessin. Ihr Auftreten war in der Tat ungewöhnlich. Das Haar hatte sie zu einem einfachen Zopf geflochten und sie hielt eine Reitgerte in der Hand, doch das war es nicht, was sowohl John als auch Armand so überraschte.


  Die Prinzessin trug Männerkleidung.


  Und sie sah atemberaubend darin aus, das fand zumindest John, der sich zwingen musste, sie nicht offen anzustarren.


  Armand schien ganz anderer Meinung zu sein, denn seine Miene verdüsterte sich zusehends. »Was … was tut Ihr da?«, fragte er, ein wenig außer Fassung und nun deutlich zornig.


  Margaret zuckte mit den Schultern. »Ich reite aus«, entgegnete sie unbekümmert.


  »In diesem Aufzug?!« Armand schnappte hörbar nach Luft, dann gewann er endlich seine Selbstbeherrschung wieder und sagte mit veränderter, nun vollkommen ruhiger, aber sehr autoritärer Stimme: »Ich dulde nicht, dass Ihr in einem derart kompromittierenden Aufzug in die Öffentlichkeit tretet. Zieht Euch sofort um!«


  Margaret reckte kampflustig das Kinn und funkelte Armand aus ihren seltsam blau-grünen Augen zornig an. »Ich bin eine Prinzessin von Geblüt, nicht Eure Sklavin, Sire«, erklärte sie stolz. »Ihr habt mir gar nichts zu befehlen!«


  Ihr Trotz war nur wenig damenhaft und gleichzeitig von einem Liebreiz, der Johns Knie weich werden ließ, Armand jedoch nur wenig beeindruckte.


  »Na schön, dann ersuche ich Euch eben, Euch etwas … sittlicher zu kleiden.« Es klang nicht wie eine Bitte. Es klang, als würde er sie notfalls zwingen, ihm zu gehorchen.


  Margaret reagierte anders, als John erwartet hatte. Sie wurde nicht noch zorniger, sondern lächelte plötzlich und fragte mit ganz und gar bezaubernder Unschuldsmiene: »Aber warum denn nur? In Dorton bin ich oft in Männerkleidern ausgeritten. Es ist sehr praktisch und –«


  »Wir sind hier aber nicht in Dorton, sondern in Tarennes!«, explodierte Armand. »Und hier laufen anständige Damen nicht herum wie … wie Straßenhuren!«


  Er hatte so laut gesprochen, dass Margaret nun doch zusammenfuhr, und instinktiv, ohne darüber nachzudenken, was er da eigentlich tat, trat John zwischen die beiden und legte Armand hastig die Hand auf die Schulter.


  »Bitte, Armand«, flüsterte er eindringlich. »So beruhige dich doch! Es ist ja nichts passiert!«


  Fast ohne es zu wollen, hatte er damit ganz offen Margarets Partei ergriffen, und obwohl Armand im Moment viel zu aufgebracht war, um dies zu bemerken, schien es ihr umgekehrt sehr wohl bewusst zu sein.


  Einen langen Augenblick sah sie John durchdringend an, dann wandte sie sich an Armand und senkte den Blick. »Also gut«, sagte sie sehr ruhig und gefasst. »Ich werde mich umziehen, wie Ihr es wünscht, Sire.«


  Und nach einer winzigen Pause fügte sie hinzu: »Gestattet Ihr mir wenigstens auszureiten?«


  Es klang schon wieder ein wenig zornig, Armand aber ging nicht auf ihren Tonfall ein. Seine Augen blitzten noch immer vor Wut, doch sie hatte nachgegeben, und er wusste, es war nun an ihm, seinerseits Entgegenkommen zu zeigen. »Natürlich, Madame«, antwortete er beherrscht. »Aber nicht allein. Die Straßen sind nicht sicher dieser Zeit.«


  Margaret nickte, dann lächelte sie plötzlich wieder. »Nun, wenn Ihr um meine Sicherheit besorgt seid, dann könntet Ihr mir ja Eure Leibwache zum Geleitschutz geben«, schlug sie vor.


  Fragend sah sie John an, der heftig zusammenfuhr und spürte, wie ihm aus irgendeinem Grund das Blut ins Gesicht schoss. Armand zuckte bloß mit den Schultern. »Meinetwegen. John?«


  Auch er blickte nun fragend den Freund an, doch John war, nach allem, was in den letzten Tagen in seinem Inneren vorgegangen war, von der bloßen Vorstellung, allein mit Margaret auszureiten, derart paralysiert, dass er kein Wort hervorbrachte.


  Armand deutete sein Schweigen wohl als Zustimmung, denn er nickte Margaret noch einmal zu und verabschiedete sich dann frostig von ihr.


  Die beiden gingen in verschiedenen Richtungen davon, und John, der zwischen Freude und Schrecken hin und her schwankte, blieb nichts anders übrig, als stumm dazustehen und auf die Rückkehr der Prinzessin zu warten.


  


  »Ihr seid ungewöhnlich schweigsam heute, Commandant«, bemerkte Margaret, nachdem sie das Schloss verlassen hatten und nun in gemächlichem Trab über die Felder ritten.


  John, der es bisher vermieden hatte, sie direkt anzusehen, blickte auf. »Aber nein, Madame«, beschwichtigte er sie hastig. »Das kommt Euch nur so vor.«


  Tatsächlich hatte er bisher kaum zwei Worte gesprochen, und Margaret ging auch gar nicht weiter auf die Bemerkung ein, sondern meinte stattdessen: »Ist es wegen des Streits eben? Seid Ihr auch zornig auf mich?«


  John war überrascht. Er war nur ein Soldat. Es hätte ihr gleichgültig sein können, was er empfand. Unerklärlicherweise jedoch schien dies nicht der Fall zu sein. John unterdrückte ein Lächeln. »Nein, natürlich nicht, Hoheit. Es war nicht unbedingt Eure Schuld. Armand ist einfach …« Zögerlich suchte er nach Worten. »Er ist einfach sehr angespannt im Moment. Er –«


  »Er behandelt mich, als wäre ich sein Eigentum!«, ereiferte sich die Prinzessin, fuhr gleich darauf zusammen und wirkte ein wenig erschrocken. »Verzeiht«, meinte sie mit einem kleinen, verlegenen Lächeln. »Der König ist Euer Freund. Ich sollte in Eurer Gegenwart nicht so von ihm sprechen.«


  John lenkte sein Pferd näher an das ihre heran, um ihr nun doch noch in die Augen zu sehen. »Nur weil ich sein Freund bin, heißt das nicht, dass ich stets mit ihm einer Meinung sein muss, oder?«


  Margaret erwiderte seinen Blick einen Moment lang nachdenklich, dann lächelte sie plötzlich. »Ja, Ihr habt Eure eigene Meinung, das glaube ich gern!«


  John war nicht sicher, wie das gemeint war, und die Prinzessin erläuterte es auch nicht, sondern gab ihrem Pferd die Sporen und legte ein etwas schnelleres Tempo vor. Sie war eine gute Reiterin, und anders als die meisten Frauen, die John kannte, schien sie sich vor dem Tier nicht zu fürchten, sondern lenkte es mit einer Anmut, als wäre sie ganz mit dem Körper des Pferdes verschmolzen.


  »Dennoch«, knüpfte John an ihr Gespräch an. »Armand ist kein schlechter Mensch, wie Ihr zu glauben scheint, Madame. Es liegt gewiss nicht in seiner Absicht, Euch zu verletzen. Er …« John hielt inne, denn er wollte nicht zu viel über Armand ausplaudern. »Er hat einfach nur Angst«, endete er schließlich trotz seines schlechten Gewissens dem Freund gegenüber.


  »Angst?« Margaret zog die Brauen hoch. »Vor mir?«


  John schüttelte den Kopf. »Nein, vor der Ehe.« Und nach einem winzigen Moment fügte er leise hinzu: »Genau wie Ihr.«


  An der Art, wie sie die Hände plötzlich fester um die Zügel krampfte, wie sie erblasste und den Blick senkte, konnte er erkennen, dass er ins Schwarze getroffen hatte, doch sie ignorierte seine letzten Worte und fragte, wie um von sich selbst abzulenken, mit veränderter Stimme: »Ihr steht dem König sehr nahe, nicht wahr?«


  »Ja.« Johns Stimme klang rau und fern. »Ich würde ohne zu zögern für ihn sterben. Ich würde alles für ihn tun. Und ich würde ihn niemals verraten.«


  Er schluckte hart und wusste noch im selben Moment, in dem er seine letzten Worte aussprach, dass sie nicht wahr waren. Er würde für Armand sterben, er würde alles für ihn tun. Aber er hatte bereits damit begonnen, ihn zu verraten … Nicht mit Taten und auch nicht mit Worten, sondern in Gedanken. Jedes Mal, wenn er Margaret ansah, ihre Stimme hörte, ihr Haar betrachtete oder ihrem Lachen lauschte. Jeder fiebrige, heimliche Gedanke an sie war ein Betrug, jedes verstohlene Sehnen seines ängstlich schlagenden Herzens ein Verrat. Und obwohl John dies sehr genau wusste, konnte er nichts, gar nichts, dagegen tun.


  »Dann sollte sich Armand de la Fèvre wahrhaft glücklich schätzen«, sagte Margaret plötzlich leise. Und ohne ihn anzusehen fügte sie, fast flüsternd hinzu: »Beinahe beneide ich ihn, einen solchen Freund zu haben. Einen Freund … wie Euch.«


  »Madame«, erwiderte da John sehr ernst und sehr ruhig und gleichzeitig mit einem sonderbaren Gefühl, als spräche er in Trance, »ich kann mir keine größere Ehre vorstellen, als Euer Freund zu sein.«


  Auch das war eine Lüge. Er wollte nicht ihr Freund sein. Er wollte …


  Margaret beugte sich im Sattel vor, streckte die Hand aus und legte sie auf seine, eine unschuldige, fast mädchenhafte Geste. Und doch …


  Obwohl sie beide Reithandschuhe trugen, spürte John ihre Berührung wie Feuer auf der Haut. Ein Schauder durchlief seinen Körper, süß, verlockend und warm. Und dennoch – oder gerade deshalb – konnte er ihre Berührung nicht ertragen. Er musste sich beherrschen, die Hand nicht zurückzuziehen.


  Margaret schien sein Unbehagen zu spüren, denn es dauerte nicht lange, bis sie die Hand von selbst wegnahm, und ohne ein weiteres Wort trieb sie ihr Pferd an und begann, in raschem Galopp über die Hügel hinwegzusetzen.


  Eine Zeitlang ritten sie schweigend nebeneinander her, zu schnell, um sich dabei unterhalten zu können. John war froh darüber und entspannte sich ein wenig. Tief atmete er die milde Sommerluft in seine Lungen ein, genoss den frischen Luftzug auf seiner Haut und schloss die Augen, um sich ganz auf das Geräusch des Windes in den Bäumen, das Stampfen der Hufe auf der weichen Erde und den Gesang der Vögel in der Luft zu konzentrieren.


  Etwas Seltsames geschah: Je weiter sie sich von Mirabeaux entfernten, desto mehr begann die Beklommenheit von Johns Seele zu weichen. Seine Hände, die sich bisher schmerzhaft fest um die Zügel gekrampft hatten, um nicht nervös damit zu spielen, waren jetzt still, sein hektisch schlagender Puls beruhigte sich, und die Unsicherheit, die ihm die ganze Zeit über die Kehle zugeschnürt hatte, verschwand.


  Es war alles gut.


  Er war nur hier, um die Prinzessin zu beschützen, so wie er auch Armand immer beschützt hatte. Und er würde ihr Freund sein, so wie er auch Armands Freund war. Nichts weiter. Einfach so. Es gab keinen Grund, sich schuldig zu fühlen, denn es war nichts geschehen, und es würde auch nichts geschehen. Und irgendwann würde auch dieses merkwürdig verzehrende Feuer in seinem Inneren aufhören zu brennen, die unsinnigen Bilder in seinem Kopf, seinen Träumen, würden verschwinden, und er würde von dem Fieber geheilt sein, das ihn so plötzlich befallen hatte.


  Tief in seinem Inneren wusste John, dass er sich selbst belog, aber er ignorierte es. Er wollte jetzt nicht darüber nachdenken, jetzt nicht und überhaupt nie mehr.


  Alles war in Ordnung, so wie es war. Alles war gut.


  Es war ein wundervoller Sommernachmittag. Die Sonne stand hell am Himmel, nur wenige weiße Wolkenfetzen waren zu sehen, und das Gras auf den Hügeln leuchtete golden im warmen Sonnenschein.


  Minutenlang tat John nichts anderes, als sich ganz bewusst an all der Pracht, die ihn umgab, zu erfreuen, die Wärme im Gesicht zu spüren und den süßen Duft blühender Wiesen und Felder zu riechen.


  Und es funktionierte: Für wenige Augenblicke gelang es ihm tatsächlich, die wirren Gedanken, die ihn stets in Margarets Gegenwart quälten, zu verdrängen, und beinahe war er sogar glücklich.


  Alles war gut.


  Obwohl es sehr warm war, herrschte doch ein leichter Wind, und bei dem Tempo, mit dem sie über die Wiesen galoppierten, flogen Margarets rot-goldene Haare in der Luft wie eine lodernde Flammenkrone.


  Lachend zügelte sie ihr Pferd und sah sich nach John um. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Augen leuchteten, und ihre Frisur war völlig in Unordnung geraten. Wieder fiel John auf, wie wenig ihr Verhalten einer Frau ihres Ranges entsprach. Die meisten Damen im Schloss wirkten affektiert und künstlich wie Porzellanpuppen, hübsch anzusehen, doch seelenlos.


  Margaret hingegen war von einem wilden, ungezügelten Temperament, sie war leidenschaftlich, frei und ungestüm.


  »Was ist mit Euch?«, erkundigte sie sich nun munter, denn John war ein paar Meter hinter ihr zurückgefallen, zu sehr in Gedanken versunken, um es zu bemerken. »Seid Ihr schon müde, Jonathan?«


  John spürte, wie etwas in seinem Inneren krampfte und hüpfte. Es war das erste Mal, dass sie ihn beim Vornamen nannte, doch es schien ihr selbst nicht bewusst zu sein. John hingegen schoss das Blut ins Gesicht dabei, als wäre die Nennung seines Namens etwas unglaublich Persönliches, etwas Intimes. Vielleicht nur, um davon abzulenken, sagte er: »John. Die meisten hier nennen mich einfach nur John.«


  Margaret runzelte die Stirn. »Das tun sie nur deshalb, weil Euer echter Name zu fremd in ihren Ohren klingt, und John dem tarennsischen Jean sehr ähnlich ist.« Energisch schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich will Euch immer Jonathan nennen, so wie Eure Mutter Euch getauft hat.«


  Sie lächelte ihn an. »Es erinnert mich an meine Heimat, wisst Ihr?«


  John nickte und wünschte sich, sie würde seinen Namen noch einmal aussprechen. Er klang so süß aus ihrem Mund, so schön, wie eine Zauberformel. Aber sie drehte sich nur wieder um, schüttelte ihr Haar zurück und strich sich ein paar wirre Strähnen aus der Stirn. Das seidene Band, das ihre Locken bisher gebändigt hatte, löste sich dabei und fiel zu Boden.


  Hastig sprang John vom Pferd, um es aufzuheben, doch eine Windbö erfasste es und trug es davon, bis es hoch oben in einer Baumkrone hängen blieb.


  Margaret legte den Kopf in den Nacken und seufzte.


  »Wartet!«, rief John, während er bereits auf den Baum zulief. »Ich hole es Euch zurück!«


  »Aber nein!« Margaret winkte ab. »So wichtig ist es nicht, das dumme Ding!«


  Aber John hatte bereits seine Uniformjacke ausgezogen und schwang sich mit einer kraftvollen Bewegung auf den untersten Ast hinauf. Margaret war inzwischen ebenfalls vom Pferd gestiegen und an den Baum herangetreten. »Kommt sofort da herunter!«, befahl sie, ein wenig beunruhigt, wie es schien. »Das ist viel zu hoch!«


  »Ach, Unsinn!«, erklärte John großspurig. »Es ist ganz leicht.«


  Wie um seine Behauptung unter Beweis zu stellen, kletterte er rasch und behände ein paar Äste weiter nach oben, nur um festzustellen, dass das Gezweig hier zwar um einiges dichter, dafür aber umso dünner war.


  Nun doch ein klein wenig nervös warf John einen Blick nach unten. Margaret hatte Recht gehabt: Der Baum war hoch. Der Erdboden schien ihm plötzlich unendlich weit entfernt, fast so weit wie das Seidenband, das munter im Wind flatterte wie eine weiße Fahne.


  Angespannt presste John die Kiefer aufeinander, doch er wäre eher gestorben als jetzt aufzugeben und sich ausgerechnet vor Margaret bis auf die Knochen zu blamieren, und so suchte er hastig nach einem halbwegs stabilen Ast und zog sich weiter nach oben.


  Es ging besser, als er erwartet hatte. Sein Gesicht war zwar zerkratzt, seine Hände schmerzten, und er war in Schweiß gebadet, endlich jedoch erreichte er den Zweig, an dem das Haarband der Prinzessin hing.


  Erleichtert suchte er mit den Beinen nach festem Stand, hielt sich mit einer Hand an dem Ast über sich fest und streckte die andere nach dem Band aus. Es war nur wenige Millimeter entfernt, und doch bekam er es nicht zu fassen, obwohl er sich so sehr danach reckte, dass er um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte.


  John zerbiss einen Fluch auf den Lippen, trat, sich nur noch mit einer Hand festhaltend, weiter vor – und schloss die Finger um das Band. Triumphierend steckte er es ein, tastete sich zurück – und spürte, wie etwas unter ihm nachgab. Ein lautes Krachen ertönte, John schrie auf, griff blindlings nach Halt und fand keinen.


  Blätter und Zweige schlugen wie mit Peitschen in sein Gesicht, irgendetwas zerfetzte seinen Hemdsärmel und einen Gutteil der Haut darunter, dann bekam er irgendeinen Ast zu fassen, klammerte sich verzweifelt daran fest und spürte, wie seine Fingernägel brachen.


  Panisch suchten seine Beine nach einem stabilen Untergrund und endlich, Sekunden später, in denen er schon glaubte, dies wäre nun sein Ende, fand er einen Ast, der sein Gewicht tragen konnte.


  Einen Moment lang tat er nichts anderes als sich krampfhaft festzuhalten, die Augen geschlossen, das Herz schmerzhaft heftig gegen die Rippen schlagend. Panisch hörte er Margaret unter sich rufen, war im Augenblick aber viel zu erschrocken, um selbst ihr zu antworten.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis John sich wieder einigermaßen erholt hatte und er sehr, sehr vorsichtig seinen Abstieg begann. Endlich landete er wieder auf dem Boden, mit einem eleganten Sprung zwar, doch völlig außer Atem und am ganzen Leib zitternd vor Erschöpfung.


  »Ihr seid ja vollkommen wahnsinnig!«, schrie Margaret, und ihre Stimme klang schrill. »Ihr hättet Euch das Genick brechen können! Und das alles wegen eines Haarbandes! Ihr seid wirklich verrückt, Jonathan Blackwood!«


  Die Vorstellung, als erster Offizier der königlichen Garde bei der Errettung eines Seidenbandes sein Leben gelassen zu haben, belustigte John, und er musste sich beherrschen, nicht in hysterisches Lachen auszubrechen.


  Nun, immerhin konnte ihm niemand vorwerfen, er sei nicht zumindest ein bisschen galant.


  »Ich finde das nicht komisch!«, ereiferte sich die Prinzessin. »Ihr habt mich fast zu Tode erschreckt!«


  »Verzeiht mir, Mylady«, entgegnete John und deutete eine Verbeugung an. »Das lag nicht in meiner Absicht.«


  Ein wenig gekränkt wandte er sich ab, hob seine Jacke auf und streifte sie über. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen linken Arm. John sog scharf die Luft ein, unterdrückte im letzten Moment einen Schmerzenslaut und verzog das Gesicht.


  »Was habt Ihr?«, fragte Margaret besorgt. »Seid Ihr verletzt?«


  John schüttelte den Kopf. »Nein, nur ein kleiner Kratzer.«


  Sie musterte ihn scharf. »Ihr blutet ja! Lasst mal sehen.« Rasch trat sie neben ihn und schob vorsichtig die Uniformjacke zur Seite, um den Riss auf seinem Arm zu begutachten.


  John wollte ihre Hand abwehren, konnte es aber nicht. Stattdessen stand er wie erstarrt, spürte, wie ihre Finger sanft und geschickt über die lächerlich kleine Wunde tasteten, und fühlte sein Herz schon wieder schneller schlagen.


  Sie war ihm so nahe, dass er die Wärme ihres Körpers wahrnehmen konnte. Sanft streifte ihr Atem sein Gesicht, und er konnte den Duft ihrer Haut riechen. Sie roch nach Veilchen und Rosenwasser, aber auch nach etwas Anderem, Süßem, Verlockendem.


  Es war mehr, als John ertragen konnte.


  Er hörte auf zu denken. Benommen, wie im Traum wandte er den Kopf, ganz langsam schloss er den Spalt zwischen ihrer beider Gesichter, bis er ihren Atem auf der Zunge schmecken konnte und ein Schauder durch seinen ganzen Körper rann. Seine Lippen begannen zu beben, doch dann, noch ehe er die ihren berühren konnte, wurde ihm schlagartig klar, was er da eigentlich tat. Die Erkenntnis fuhr ihm wie ein Eiszapfen mitten ins Herz.


  Mit einem erstickten Keuchen fuhr er zusammen, wich hastig zwei Schritte zurück, als hätte er sich verbrannt und spürte, wie ihm die Schamesröte ins Gesicht schoss. »Vergebt mir, Hoheit«, stammelte er mit zitternder Stimme. »Bitte vergebt mir!«


  Er wagte nicht, sie anzusehen oder ihr auch nur eine weitere Sekunde unter die Augen zu treten. Entsetzt, erschrocken und zutiefst beschämt, wandte er sich um, stieg auf sein Pferd und ritt davon, so schnell er nur konnte.


  


  ***


  


  Am Morgen nach dem unglückseligen Streit mit Margaret in den Korridoren des Schlosses schluckte Armand de la Fèvre all seinen Stolz, seine unerklärliche Abneigung und seine gekränkte Eitelkeit hinunter und suchte die Prinzessin in ihren Gemächern auf.


  Margaret war sichtlich erstaunt über sein Erscheinen. Hastig sprang sie von ihrem Sessel auf, legte das Buch, in dem sie gerade noch gelesen hatte, beiseite und wollte vor ihm knicksen, doch Armand winkte ab. »Ich glaube nicht, dass diese Förmlichkeiten zwischen uns beiden noch irgendeinen Sinn machen«, bemerkte er, in wesentlich schrofferem Tonfall als eigentlich beabsichtigt.


  Margaret richtete sich auf und funkelte ihn an. »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte sie gereizt.


  Armand setzte zu einer scharfen Entgegnung an, überlegte es sich im letzten Moment anders und meinte stattdessen: »Dürfte ich Euch einen Augenblick lang sprechen, Madame?«


  Es klang ruhig und freundlich, und passend dazu zwang Armand hastig seine unverbindlich-galante Höflingsmiene auf sein Gesicht.


  »Aber natürlich.« Margaret nickte knapp, und sie setzten sich auf die Chaiselongue unter dem Fenster. Armand verschränkte die Hände im Schoß und betrachtete die Prinzessin einen Moment lang unsicher.


  Eine Mauer unbehaglichen Schweigens baute sich zwischen ihnen auf, drohte unüberwindlich zu werden, bis die Prinzessin endlich fragte: »Nun, Sire? Weshalb seid Ihr gekommen?«


  »Ich … also …« Armand zögerte und räusperte sich nervös. Wieso war es auf einmal so schwierig, die richtigen Worte zu finden? »Ich wollte mit Euch über gestern reden«, brachte er endlich heraus.


  Margaret zog die Brauen hoch. »Wollt Ihr mir etwa noch weitere Vorschriften über meine Kleidung machen?«


  Die Art, wie sie mit ihm sprach, ärgerte Armand, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Nein«, entgegnete er fest. »Eigentlich bin ich gekommen, um mich zu entschuldigen.«


  Das schien sie nicht erwartet zu haben, denn in ihren Augen blitzte Überraschung auf.


  »Ich habe da wohl ein wenig überreagiert«, sagte Armand. »Doch es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu beleidigen.«


  Margaret schwieg nachdenklich. Ohne ihn anzusehen, gab sie schließlich zu: »Es war nicht allein Eure Schuld. Ich kenne die Sitten und Gebräuche dieses Landes nicht. Ich hätte Euren Wünschen entsprechen sollen.«


  Armand konnte regelrecht hören, welche Überwindung sie diese Worte kosteten, umso mehr wunderte es ihn, sie überhaupt aus ihrem Mund zu vernehmen. Bisher hatte er die Prinzessin für störrisch, stolz und eigensinnig gehalten. Dass sie jemals vor ihm einen Fehler eingestehen würde, hatte er nicht erwartet. Nun, vielleicht hatte er sich doch in ihr getäuscht.


  »Es sieht ganz so aus, als wäre der Beginn unserer … nun ja … Verbindung ein wenig unglücklich verlaufen, nicht wahr?«, bemerkte Armand nach einer Weile und zuckte hilflos mit den Schultern.


  Margaret lächelte unsicher. »Ja, da habt Ihr wohl Recht.« Nervös an ihrem Kleid herumzupfend starrte sie zu Boden. »Aber es scheint, als hätten wir zumindest eine Gemeinsamkeit.« Armand hob fragend den Blick. »Wir sind beide nicht besonders glücklich über unsere Verlobung«, erklärte Margaret.


  Ihre Offenheit irritierte Armand. »Das hat nichts mit Euch persönlich zu tun«, entgegnete er hastig. »Es ist nur –«


  Er brach ab, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte. Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzumachen. Er hatte die Verlobung nicht gewollt, das war einfach zu offensichtlich gewesen, ihre Distanziertheit zu deutlich, um noch darüber hinwegsehen zu können.


  »Ihr habt Recht«, meinte Armand und entschloss sich, ebenfalls offen zu sein. »Doch da unsere Ehe nun mal eine politische Notwendigkeit zu sein scheint, sollten wir vielleicht versuchen, noch einmal von vorne zu beginnen.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Nun ja. Wir werden wohl oder übel miteinander auskommen müssen. Da sollten wir uns irgendwie arrangieren.«


  Margaret zog skeptisch eine kupferrote Braue hoch. »Bedeutet das, ich muss von nun an alles tun, was Ihr wünscht?«


  Armand unterdrückte ein Seufzen. »Ihr habt eine etwas merkwürdige Meinung von mir, wisst Ihr das?«, gab er ruhig zurück. »Mir ist nicht daran gelegen, Euch herumzukommandieren. Dafür habe ich Pagen, Diener oder Soldaten.« Er lächelte zaghaft, wurde aber übergangslos wieder ernst. »Ich respektiere Eure Wünsche durchaus. Doch Ihr müsst auch versuchen, die meinen zu respektieren. Oder Euch zumindest an die Etikette dieses Landes zu halten.«


  Einen Moment lang erwiderte Margaret seinen Blick schweigend, und Armand fürchtete bereits, sie hätte ihn wieder missverstanden, als sie nickte.


  »Also gut«, meinte sie und reichte ihm ihre kleine, makellos weiße Hand. »Wir werden also versuchen, uns zu vertragen?«


  »Ja.« Armand schlug ein, wie ein Kaufmann, der gerade ein Geschäft abgeschlossen hatte. »Wer weiß?«, fragte er mit nur leicht erzwungener Munterkeit. »Vielleicht können wir irgendwann sogar so etwas wie Freunde werden.«


  Margaret schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Ja, wer weiß?«


  Sie tauschten einen unsicheren Blick, dann stand Armand auf und wandte sich zum Gehen. Mit einem sanften Kopfnicken verabschiedete er sich, doch gerade als er aus der Tür treten wollte, fiel ihm noch etwas ein: »Madame?«


  »Ja?«


  »Diese Sache damals … mit dem Frosch in Eurem Kopfkissen«, er grinste wie ein kleiner Junge, der dabei erwischt worden war, wie er ein Stück Kuchen stibitzte, »die tut mir leid.«


  Margaret blinzelte verblüfft, dann lachte sie plötzlich. Es war ein gutes, befreiendes Lachen, und als Armand nach einem Augenblick darin einfiel, da war er plötzlich sehr froh, sie an diesem Morgen aufgesucht zu haben.


  


  Währenddessen hatte sich John in seinem Zimmer eingeschlossen und überlegte ernsthaft, ob er sich von den Zinnen Mirabeaux’ werfen oder doch lieber gleich erschießen sollte. Die ganze Nacht über hatte er nicht geschlafen und auch jetzt fand er keine Ruhe.


  Wie ein aufgescheuchtes Tier lief er durchs Zimmer, ließ sich erschöpft in einen Sessel sinken, raufte sich die Haare, sprang wieder auf und wünschte sich vergebens, im Erdboden versinken zu können. Was hatte er nur getan? Wie hatte er sich nur so hinreißen lassen können?


  Nicht nur hatte er sich Hals über Kopf in die einzige Frau am Hof verliebt, die so tabu für ihn war wie eine jungfräuliche Göttin, er hatte auch noch … Er hatte …


  Selbst der Gedanke daran ließ ihn aufstöhnen. Es war zu entsetzlich, um auch nur daran zu denken. John war sehr froh, dass er heute seinen freien Tag hatte und er nicht in die Kaserne gehen musste. Er hätte es nicht ertragen, heute jemandem zu begegnen.


  Vielleicht wäre es ohnehin das Beste, wenn er sich für den Rest seines Lebens in seinem Zimmer einschloss. Aber vermutlich hätte selbst das nichts genutzt.


  John schämte sich entsetzlich vor der Prinzessin, vor Armand, vor der Welt, aber am meisten schämte er sich vor sich selbst. Er hatte sich lächerlich gemacht, er hatte sich gedemütigt, er hatte seine Ehre befleckt. Es war …


  John fuhr wie unter einem Schlag zusammen, als es plötzlich an der Tür klopfte. Halb erstarrt vor Schreck hielt er den Atem an und erwog einen Moment lang, schlichtweg so zu tun, als wäre er nicht da.


  »John?«, fragte da eine nur allzu vertraute Stimme, und er stöhnte auf. Armand! Bestimmt hatte Margaret ihm alles erzählt, und er war gekommen, um den Freund zur Rede zu stellen. Doch wenn es so war, dann hatte es ohnehin keinen Sinn, davonzulaufen …


  Seufzend und mit angstvoll klopfendem Herzen ging John zur Tür und öffnete sie.


  »Was ist denn los?«, fragte Armand ungeduldig. »Bist du krank?«


  Und noch ehe John sich eine angemessene Ausrede einfallen lassen konnte, wieso er sich am helllichten Tag in seinem Zimmer verkroch, runzelte Armand die Stirn, blickte ihn durchdringend an und bemerkte bestürzt: »Was zum Teufel ist mit deinem Gesicht passiert?«


  John wusste zuerst gar nicht, was er meinte, dann fielen ihm die zahlreichen, winzigen Kratzer, die er bei seiner kleinen Kletterpartie davongetragen hatte, wieder ein. »Oh, das … das ist nichts«, stammelte er hastig. »Ich war nur etwas ungeschickt.«


  »Ungeschickt?« Armands Stirnrunzeln vertiefte sich. »Du hast mich doch nicht etwa blamiert gestern, oder?«


  »Was?!« Johns Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen. Seine Handflächen wurden feucht. »Wie … wie meinst du das?«, fragte er zitternd.


  »Na, du bist doch wohl hoffentlich nicht vom Pferd gefallen, als du mit der Prinzessin ausgeritten bist«, entgegnete Armand. »Es wäre mir unangenehm, wenn sie glauben würde, der Kommandant meiner Leibwache könne nicht richtig reiten.«


  »Reiten?« John blinzelte verwirrt. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff.


  Armand sprach gar nicht davon, dass er versucht hatte, die Prinzessin zu küssen. Natürlich nicht. Verdammt, er sollte sich wirklich ein bisschen besser in der Gewalt haben! Wenn er sich weiterhin derart albern benahm, dann musste Armand ja merken, was mit ihm los war! Der König war alles andere als dumm. Und er besaß eine ganz außergewöhnliche Beobachtungsgabe sowie die Fähigkeit, Menschen erstaunlich leicht zu durchschauen, das hatte er schon mehrmals bewiesen.


  John musste sich zusammennehmen! Aber er war so durcheinander, dass es ihm schwerfiel, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


  Hastig rettete er sich in ein verwackeltes Lächeln. »Seit wann interessierst du dich so für Margarets Meinung?«, fragte er nervös, nur um von sich selbst abzulenken.


  Armand zuckte mit den Schultern. »Seit heute Morgen.« Mit der Selbstverständlichkeit eines Menschen, dem ein ganzes Reich zu Füßen lag, ließ er sich auf einem von Johns Sesseln nieder, schenkte sich ein Glas Wasser ein und spielte unbewusst damit.


  »Wir haben uns versöhnt, sie und ich«, verkündete er fröhlich.


  »Tatsächlich?« John spürte plötzlich einen vollkommen albernen, grotesken Stich von Eifersucht in der Brust. Es war lächerlich und absurd, und John hasste sich dafür, dennoch war das Gefühl übermächtig genug, um eine Welle von Übelkeit durch seinen Magen zu jagen.


  Erst eine Sekunde später wurde ihm klar, was Armands Worte eigentlich bedeuteten. Er hatte mit Margaret gesprochen! Was mochte sie ihm erzählt haben?


  John musterte den Freund verstohlen. Armand wirkte in keiner Weise ärgerlich oder gar zornig, was er sicherlich gewesen wäre, hätte er von dem Vorfall gewusst. Trotzdem erkundigte sich John vorsichtig: »Was hat sie denn gesagt?«


  Armand machte eine unbestimmte Handbewegung, womit er das Wasserglas um ein Haar zum Überlaufen gebracht hätte. »Nichts Besonderes«, meinte er leichthin. »Ich habe mich bei ihr entschuldigt, und da hat sie sich auch entschuldigt. Und dann haben wir beschlossen, die Feindseligkeiten zu begraben.«


  John kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Mehr nicht?«


  »Nein.« Verwundert schüttelte Armand den Kopf »Was hätte sie denn sonst noch sagen sollen?«


  John schwindelte vor Erleichterung. Margaret hatte ihm also nichts von dem missglückten Kuss erzählt. Ein winziger Funken Hoffnung keimte in ihm auf. Wenn Margaret den Vorfall für so unbedeutend hielt, dass sie Armand, ihrem Verlobten, nicht einmal davon berichtete, vielleicht war es dann ja gar nicht so schlimm, was er getan hatte?


  Vielleicht hatte sie seine Absichten überhaupt nicht bemerkt?


  Letzteres war zugegebenermaßen sehr unwahrscheinlich, dennoch klammerte sich John mit aller Macht an den Gedanken wie ein Ertrinkender an ein Rettungsseil.


  »Was ist?«, bemerkte Armand, ein wenig enttäuscht. »Freust du dich gar nicht über die Neuigkeiten?«


  John fuhr zusammen. »Doch!«, versicherte er hastig. »Doch, natürlich! Es ist nur … Ich habe noch zu tun, weißt du? Es tut mir wirklich leid, aber …« Er geriet vollends ins Stammeln. »Entschuldige mich bitte, ja?« Schnell, fast fluchtartig wandte er sich um und stürzte hinaus.


  


  Obwohl er gar keinen Dienst hatte, ging John zur Kaserne hinunter, um ein wenig allein zu sein. Er hatte dort ein kleines Arbeitszimmer, eigentlich war es mehr eine Waffenkammer mit einem Schreibtisch darin. Der Raum hatte kein Fenster, und bei den sommerlichen Temperaturen, die draußen herrschten, war es hier drinnen unangenehm heiß und stickig und es roch durchdringend nach dem Öl, mit dem die Waffen eingerieben wurden, um sie vor Rost zu schützen.


  Trotzdem war John froh um diese Zuflucht. Es war kein schöner Ort, doch es war ein Ort, der so sehr zu seinem Soldatenleben gehörte wie die Uniform oder der Degen an seiner Seite. Hier drinnen konnte man das Klirren der Waffen, den Pulverdampf und den Schweiß der Männer förmlich wahrnehmen. Hier drinnen war kein Platz für den Gedanken an eine Frau.


  Es war ein Ort des Kampfes, des Krieges. Vielleicht sollte er Armand bitten, ihn nach Mirnà zu schicken, an die Front. Dort, im Kampfgeschehen würde er seine unsinnigen Gefühle sicher vergessen und seinen Schmerz im Donner der Kanonen ersticken. Ja, vielleicht war es das Beste, wenn er fortging. Dann würde er Margaret nicht mehr sehen, und wenn er erst einmal nicht mehr in ihrer Nähe war, dann würde irgendwann auch seine Liebe zu ihr erkalten.


  Und doch würde er es nicht tun. Es war keine Lösung, einfach davonzulaufen. Und er hätte Armand niemals im Stich lassen können. Nein, sein Platz war hier und er musste irgendwie mit seinen unglückseligen Gefühlen fertig werden. Nur wie?


  Müde ließ er sich auf den unbequemen Stuhl hinter dem Schreibtisch sinken, verschränkte die Arme auf der Tischplatte und bettete den Kopf darauf. Er hatte kein Auge zugetan in dieser Nacht, und plötzlich spürte er die Erschöpfung wie Blei in seinen Adern. Trotzdem würde er jetzt gewiss nicht schlafen können.


  Zu viele Gedanken wirbelten in seinem Kopf herum, zu tief war die Verzweiflung in seiner Brust. John merkte erst, dass jemand den Raum betreten hatte, als eine besorgte Stimme fragte: »Commandant. Alles in Ordnung?«


  Hastig fuhr John hoch und sah erschrocken auf. Es war einer seiner Männer, der junge Bernard. John hatte Bernard immer gemocht, schon als sie noch zusammen die Akademie besucht hatten. Bernard war einer der Ersten gewesen, der John als Anführer der Leibgarde akzeptiert hatte. Er hatte stets zu ihm gehalten, selbst, als Jérôme gegen John intrigiert hatte, und John war ihm noch heute dankbar dafür.


  Dennoch fragte er, weitaus unfreundlicher als angebracht und noch immer ein wenig erschrocken: »Was … was tut Ihr hier?«


  Bernard lächelte scheu. »Verzeiht, Commandant, ich wollte Euch nicht stören. Ich wollte nur den Dienstplan für nächste Woche vorbeibringen. Ihr hattet mich gestern darum gebeten.«


  John nickte. »Ja, natürlich, danke.« Er zwang sich zu einem fahrigen Lächeln. »Bitte entschuldigt. Ich war wohl ein wenig in Gedanken.«


  »Schon in Ordnung.« Unsicher, ob er damit entlassen war oder noch bleiben sollte, musterte Bernard den Major. »Ich will nicht unhöflich sein, Commandant«, bemerkte er vorsichtig. »Doch Ihr seht ziemlich unglücklich aus. Kann ich Euch irgendwie helfen?«


  Irritiert und gleichzeitig gerührt über dieses unerwartete Angebot schüttelte John den Kopf. »Nein«, antwortete er niedergeschlagen. »Mir kann niemand helfen.« Seufzend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, und Bernard trat zögernd einen Schritt näher.


  »Ist es wegen einer Frau?«, fragte er leise.


  John zuckte so heftig zusammen, als habe Bernard ihn mit der Faust ins Gesicht geschlagen. »Woher … woher wisst Ihr das?«, stammelte er entsetzt.


  Bernard grinste. »Nun ja. Wenn ein Mann einen derart verzweifelten Eindruck macht, wie Ihr das gerade tut, Commandant, dann hat er entweder seinen Posten verloren – oder er ist unglücklich verliebt.« Lässig zuckte er mit den Schultern. »Und da Eure Karriere gerade erst beginnt, da dachte ich …«


  John stöhnte auf. Was war er nur für ein verdammter Narr! Bernard wusste gar nichts. Er hatte einfach nur ins Blaue geschossen und zufällig ins Schwarze getroffen, das war alles. Und er, John, hatte sich mit seiner unbedachten Reaktion verraten.


  Peinlich berührt presste er die Lippen aufeinander. Er sollte wirklich vorsichtiger sein!


  Da es aber nun einmal keinen Zweck mehr hatte zu leugnen, nickte er. »Ihr habt Recht. Es ist wegen einer Frau.«


  »Verstehe.« Bernard hob in einer unbestimmten Geste die Hände. »Aber eigentlich geht mich das nichts an. Verzeiht bitte meine Neugier.«


  Zackig salutierend wollte er sich schon abwenden, zögerte aber noch immer. Vielleicht, weil er Johns Sympathie erwiderte, weil er ihm aufrichtig helfen wollte und ihm an ihm gelegen war.


  Vielleicht war er aber auch einfach nur wirklich neugierig.


  John starrte eine Weile schweigend vor sich hin, dann sagte er, leise und tonlos wie in Trance: »Sie gehört bereits einem anderen.«


  Er wusste nicht, warum er das sagte. Eigentlich war es gar nicht seine Art, so offen über seine Gefühle zu sprechen. Doch es mochte etwas an der Redensart dran sein, dass ein Schmerz geringer wurde, wenn man ihn mit jemandem teilte, selbst wenn dieser Jemand im Grunde genommen nur ein Fremder war.


  Bernard nickte verständnisvoll. »Ihr liebt sie sehr, nicht wahr?«, fragte er mit ehrlich empfundenem Mitgefühl.


  John senkte den Blick. »Ja.« Seine Stimme klang heiser. »Ja, ich liebe sie sehr. Manchmal habe ich das Gefühl, darüber den Verstand zu verlieren.«


  Bernard schwieg. Sein Blick ging ins Leere, und er wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Ja, die Liebe ist ein zweischneidiges Schwert«, sagte er endlich. »Süß und bitter zugleich, eine Rose mit vielen Dornen.«


  Ein leises, humorloses Lächeln schlich sich auf Johns Lippen. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr die Seele eines Dichters habt, Bernard«, meinte er sanft.


  Bernard zuckte mit den Schultern. Es sah ein bisschen hilflos aus. »Das habe ich auch nicht«, entgegnete er ruhig. »Nur gewisse Erfahrungen. Die Liebe ist eine Krankheit, die die meisten Menschen von Zeit zu Zeit befällt.«


  »Ja, das ist wahr.« John seufzte und starrte eine Weile niedergeschlagen die Tischplatte an.


  Bernard lächelte aufmunternd. »Mein Vater sagt immer, ein Gentleman leidet entweder still oder er kämpft.« Durchdringend blickte er John an. »Und Ihr seid doch ein Kämpfer, Commandant, oder nicht?«


  John antwortete nicht.


  »Ich habe Euch immer bewundert, wisst Ihr das?«, fragte Bernard plötzlich. »Wie Ihr Euch damals gegen Jérôme gewehrt und bei der Truppe durchgesetzt habt, das war beeindruckend. Und wisst Ihr weshalb? Weil Ihr nicht aufgegeben habt, Commandant.«


  John sah auf, und ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Danke, Bernard. Ich danke Euch.«


  Bernard nickte nur. Dann salutierte er erneut vor dem Major und ließ diesen schweigend allein. Eine Weile starrte John ihm noch nach. Er fühlte sich ein bisschen seltsam, denn er war es nicht gewohnt, derart intime Gespräche mit seinen Männern zu führen. Er versuchte, stets freundlich zu ihnen zu sein, blieb dabei aber immer auf Distanz, vielleicht wegen der Probleme, die er zu Beginn mit der Truppe gehabt hatte.


  Bei Bernard jedoch hatte er das Gefühl, ihm vertrauen zu können, und es hatte gutgetan, mit jemandem zu reden, auch wenn er ihm niemals die ganze Wahrheit gesagt hätte. John fühlte sich jetzt besser als zuvor. Bernard hatte Recht gehabt: Er war ein Kämpfer. Und er würde kämpfen, wenn auch auf eine andere Art, als Bernard es gemeint haben mochte.


  Natürlich war es aussichtslos, sich um Margarets Liebe zu bemühen. Selbst wenn sie nicht die Verlobte seines besten Freundes gewesen wäre, so war sie doch eine Prinzessin von Geblüt. Und eine Prinzessin konnte niemals einen kleinen Major wie ihn lieben, das war ihm klar. Aber er wusste jetzt auch, dass es falsch gewesen war, sich zurückzuziehen. Es machte keinen Sinn, sich zu verstecken, weder vor Armand noch vor ihr.


  Und so beschloss John, den Vorfall auf die einzige Weise zu behandeln, die ihm möglich schien: Er beschloss, den versuchten Kuss gänzlich zu ignorieren. In einer erstaunlichen Willensanstrengung verdrängte er ihn sowohl aus seinem Bewusstsein als auch aus seinem Verhalten. Er tat einfach so, als wäre nichts geschehen. Margaret hatte niemandem davon erzählt, und er selbst würde sich hüten, jemals auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Auf diese Weise war es beinahe so, als wäre tatsächlich nichts geschehen. John sah die Prinzessin weiterhin beim Dinner, im Theater und bei öffentlichen Anlässen und er fügte sich dabei perfekt in die Rolle des galanten, höfischen Offiziers. Und da die Etikette es ihr verbot, in aller Öffentlichkeit ein vertrautes Gespräch mit einem fremden Offizier zu führen, bekam Margaret auch keinerlei Gelegenheit, seine Maskerade zu durchbrechen.


  Was auch immer er getan hatte, die strenge Hofetikette half ihm dabei, es totzuschweigen und somit zu negieren. Um sich selbst und der Welt zu beweisen, dass er sich tatsächlich nichts vorzuwerfen hatte, besuchte John sogar wieder Margarets Salon. Es wäre schließlich besonders auffällig, ja geradezu anstößig gewesen, hätte er plötzlich begonnen, die Gegenwart der Prinzessin zu meiden, nicht wahr?


  Das war es, was John versuchte sich einzureden.


  Die Wahrheit war, er wollte sie ganz einfach wiedersehen. Das Verlangen, in ihrer Nähe zu sein, und sei es auch nur in ihrem Salon, war stärker als die Furcht, sich eine Blöße zu geben.


  Sie disputierten an diesem Abend über die Philosophen der Aufklärung. Die Prinzessin musste sich auf dieses Thema lange vorbereitet haben, denn sie verteidigte deren radikale freiheitlich-liberale Ideen mit einer Leidenschaft, die wahrhaft erstaunlich schien, wenn man ihre Herkunft bedachte. Fast hätte man glauben können, sie sei eine junge Republikanerin, keine Prinzessin.


  Besonders Rousseaus Staatslehre wurde hart diskutiert. Laut Rousseaus Theorie waren in einem idealen Staat alle Bürger, ob adelig oder nicht, vor dem Gesetz gleich. Alle besaßen dieselben Rechte, auch das Recht, an der Regierung teilzuhaben. Rousseau wollte dem Volk eine Stimme verleihen, ihm Souveränität verschaffen, so wie es in Alméria zumindest teilweise schon geschehen war.


  »Aber das ist absurd!«, wandte einer der Gäste ein. »Wie kann ein Bauer dieselben Rechte haben wie ein Baron? Das ist, als würde man eine Küchenschabe mit einem Adler gleichsetzen! Und wer würde schon einer Küchenschabe ein politisches Mitspracherecht einräumen?«


  Alle lachten, und die Miene der Prinzessin verdüsterte sich. John hielt vor Spannung den Atem an, als sie zu einer scharfen Entgegnung ansetzte. Das Feuer, mit dem sie die fremdartigen Gedanken Rousseaus verteidigte, gefiel ihm. Er hatte sich nie besonders für Alméria und die Revolution, die zur Ausrufung der Republik geführt hatte, interessiert. Während er Margaret zuhörte jedoch, da wünschte er sich fast, in einem Staat, wie sie ihn beschrieb, leben zu können. Ein Staat, in dem alle Menschen frei waren, in dem alle gleich waren, das war ein schöner Gedanke. Ein solcher Staat musste wie das Paradies sein, ein Garten Eden, in dem alle glücklich sein konnten, weil keiner mehr wert war als der andere.


  Es war ein Staat, in dem ein kleiner Major eine Prinzessin lieben konnte.


  Oder eine Küchenschabe einen Adler.


  Gebannt beobachtete John die Prinzessin, doch sie kam nicht dazu zu sprechen, denn in diesem Moment öffnete sich die Tür und niemand anderes als der König persönlich kam in den Salon spaziert.


  Hastig wollten die Anwesenden von ihren Plätzen aufspringen, Armand aber bedeutete ihnen mit einer beiläufigen Geste, sitzen zu bleiben. Er selbst nahm, die Überraschung der Gäste ignorierend, auf dem Kanapee Platz, schlug mit der für ihn typischen Nonchalance die Beine übereinander und blickte lächelnd in die Runde. Aus irgendeinem Grund schien es ihm heute zu gefallen, Margarets Salon zu besuchen. Vielleicht, um seine Versöhnung mit der Prinzessin nun auch öffentlich zur Schau zu stellen. Vielleicht auch nur aus einer Laune heraus. Bei Armand konnte man sich da nie so sicher sein.


  John jedenfalls verspürte bei seinem Anblick einen völlig absurden Anflug von Eifersucht. Zornig auf sich selbst verdrängte er dieses hässliche Gefühl in die tiefsten Winkel seines Bewusstseins, doch eine leichte Verstimmung blieb.


  »Mesdames. Messieurs«, bemerkte Armand gelassen und nickte den Anwesenden freundlich zu. »Lasst Euch durch mich nicht stören. Wo wart Ihr gerade stehengeblieben, Hoheit?«


  Aufmerksam wandte er sich an die Prinzessin, die ebenso erstaunt über sein plötzliches Erscheinen schien wie alle anderen, sich aber rasch wieder fasste. »Sire, wir sprachen gerade über Rousseaus Staatslehre, wenn es Euch beliebt«, entgegnete sie höflich.


  »Tatsächlich?« Armands linke Braue rutschte ein Stück weit nach oben, ein Mienenspiel, das John auf seltsame Weise unecht und einstudiert vorkam. »Wie faszinierend.« Armand hob die Hände. »Ein Staat, in dem alle Menschen von Natur aus frei und gleichberechtigt sind, das ist eine interessante Vorstellung, meint Ihr nicht auch, Madame?«


  Margaret wirkte irritiert, was John gut nachvollziehen konnte. Armand war gewiss nicht zufällig vorbeigekommen. Was hatte dieser abstruse Auftritt nur zu bedeuten? Was wollte Armand hier?


  Er versuchte, dem Freund über die anderen Gäste hinweg einen fragenden Blick zuwerfen, doch es gelang ihm nicht. Armand hatte irgendetwas vor. Die Art, wie er sich bewegte, wie er lässig-elegant auf dem Kanapee saß, der Tonfall seiner Stimme, das alles wirkte so künstlich wie bei einem Schauspieler, der sich viel Mühe gegeben hatte, seinen Text auswendig zu lernen. Sein Benehmen war merkwürdig, und John verstand es nicht. Trotzdem war er sicher, Armand beabsichtigte damit etwas Bestimmtes. Nur was?


  »Eine interessante Vorstellung, ja, Majestät«, entgegnete Margaret, leicht verunsichert.


  »Ja, interessant«, wiederholte Armand monoton. Sein Blick fixierte die Prinzessin.


  Beiläufig winkte er einem der Diener und nahm sich ein Glas Wein von dessen Tablett, ohne Margaret dabei aus den Augen zu lassen. »Interessant – und entsetzlich, nicht wahr?«, fragte er, sehr ruhig und nicht einmal besonders laut, doch in einem Tonfall, der aller Aufmerksamkeit gespannt auf seine Worte richtete.


  Margaret runzelte die Stirn. »Ihr findet einen Staat, der die Freiheit aller Bürger garantiert, entsetzlich? Wie das?«


  Armand nahm einen Schluck Wein, stellte dann das Glas auf dem Tisch ab und erhob sich. Auch diese Bewegung wirkte inszeniert, als habe er sie vorher geplant, was John allmählich zu verärgern begann. Was zum Teufel sollte das alles?


  »Ein Staat, in dem alle Bürger frei sind, ist ein Staat, in dem niemand frei ist, Madame«, erklärte Armand, langsam und präzise jedes Wort betonend. »Denn in letzter Konsequenz bedeutet die Freiheit aller Bürger, dass jeder tun und lassen kann, was immer ihm beliebt. Und in einem solchen Staat herrschen nicht Ordnung und Gerechtigkeit, sondern nur das Chaos.«


  Wieder nahm er sein Glas zur Hand, trank jedoch nicht davon, sondern sah die Prinzessin über den Rand hinweg an. Seine grauen Augen funkelten wie eine geschliffene Degenklinge.


  Margaret senkte den Blick nicht. »Ich weiß, worauf Ihr hinauswollt, Sire«, entgegnete sie ruhig. »Ihr meint, einem Menschen die Freiheit zu geben, bedeutet auch, seinen dunklen Eigenschaften Tür und Tor zu öffnen, so dass Neid, Missgunst, Habgier und Gewalt herrschen.«


  Armand schwieg dazu, und so fuhr die Prinzessin nach einem Herzschlag dröhnender Stille fort: »Die Philosophen der Aufklärung jedoch glauben, der Mensch sei von Natur aus gut und mit den besten Anlagen geboren. Verbrechen, wie Ihr sie befürchtet, geschehen nur aufgrund falscher Erziehung oder äußerer Not.«


  Einen Moment lang zögerte sie, doch Armand sagte noch immer nichts, sondern stand reglos, das Glas in der Hand, den Blick auf sie gerichtet wie ein Falke auf der Jagd.


  Margaret erwiderte seinen Blick fest, und ihre grünen Augen leuchteten fast ebenso raubtierhaft wie seine. »Ein idealer Staat indes garantiert das Glück aller Bürger. Und aus einem solchen Staat wird auch das Verbrechen fliehen, Sire.«


  »Oh«, meinte Armand da mit einer ironisch-geschauspielten Verwunderung, die John inzwischen ernsthaft auf die Nerven fiel. »Dann sollte man vielleicht nicht die Verbrecher ins Gefängnis schicken – sondern den Staat.«


  Mit einem sardonischen Lächeln führte er sein Glas an die Lippen, trank jedoch noch immer nicht, sondern begann, es scheinbar nachdenklich in den Händen zu drehen, so dass das geschliffene Kristall helle Lichtreflexionen durch den Raum warf wie winzige Feuerblitze.


  »Ich frage mich, was wohl die Opfer dazu sagen würden, wenn Mörder, Betrüger und Diebe plötzlich für unschuldig erklärt würden?«, bemerkte er ernst, lief ein paar Schritte durch den Raum und hob die Hände. »Wenn Verbrecher plötzlich frei wären und es keine Gesetze mehr gäbe?«


  Noch immer lächelnd zog er die Brauen hoch, nahm endlich einen Schluck Wein und stellte das Glas in einer bedächtigen Bewegung auf dem Kaminsims ab.


  »Aber in Rousseaus Staat gibt es sehr wohl Gesetze, Majestät!«, widersprach Margaret.


  »Und wer schafft die Gesetze?«


  »Rousseau sagt, wenn sich die Bürger ihre Gesetze selbst schaffen, dann können sie sie auch einhalten. Und dann gibt es keine Verbrechen mehr.«


  »Glaubt Ihr das wirklich, Madame?«


  Margaret nickte ernst. »Ja, das glaube ich.«


  John konnte nicht anders, als die Überzeugungskraft in ihrer Stimme zu bewundern.


  »Die Voraussetzung dafür ist nur, den Bürgern die Freiheit zu gewähren.«


  »Aber das ist doch absurd!« Armand lachte, aber es klang nicht ganz echt. »Das kann niemals funktionieren!«


  Margaret funkelte ihn an. »In Alméria hat es funktioniert, Majestät«, entgegnete sie heftig.


  »Und Ihr denkt wirklich, die Bürger Almérias wären frei?« Armand schüttelte den Kopf. »Nein, Madame. Die Freiheit Almérias ist nur eine andere Form von Unfreiheit.«


  Schweigen folgte diesen Worten, und John beobachtete den König aus leicht zusammengekniffenen Augen. Er hatte seinen Worten aufmerksam gelauscht, und sie machten ihn zornig.


  Das Bild des Staates, das Rousseau – das Margaret – gezeichnet hatte, war ihm wie ein schöner, ein wunderbarer Traum erschienen. Armand hatte, egal ob er nun Recht haben mochte oder nicht, diesen Traum zerstört, und John war deshalb für einen Moment regelrecht wütend auf ihn. Schmerzhaft heftig krampfte sich seine Hand um die Armlehne seines Sessels. Er musste sich beherrschen, um sich nicht in die Diskussion einzumischen, doch er wollte hören, was Margaret dazu sagen würde.


  Genau wie vorhin allerdings kam sie nicht dazu zu antworten, denn der Disput wurde erneut unterbrochen. Die Tür zum Salon wurde plötzlich aufgerissen, einer von Armands Sekretären stürmte herein und verneigte sich hastig vor dem König.


  »Was fällt Euch ein, hier so hereinzuplatzen?«, herrschte Armand ihn an. »Was soll das?«


  »Euer Majestät, ich bitte vielmals um Verzeihung«, entgegnete der Mann völlig außer Atem, als wäre er den ganzen Weg hierher gerannt, »doch gerade ist eine Nachricht aus Mirnà eingetroffen, die Ihr Euch unbedingt ansehen solltet, Sire.«


  »Aus Mirnà?« Armand erschrak, und die Anwesenden hielten den Atem an.


  Auch John fuhr angstvoll zusammen. Angespannt sah er den Sekretär an.


  Der König wedelte ungeduldig mit der Hand. »Na, gebt schon her!«


  Hastig überreichte der Mann ihm ein zusammengefaltetes Schriftstück, und Armand riss es ihm grob aus der Hand. Mit fliegenden Fingern erbrach er das Siegel und faltete das Blatt eilig auseinander. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann erbleichte er, und seine Hand sank kraftlos herab. Das Blatt flatterte zu Boden, Armand stand da wie erstarrt, die Augen dunkel vor Schreck, die Lippen zitternd. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren.


  »Sire?«, fragte John leise, und er war so erschrocken, dass er den Freund um ein Haar vor allen Leuten beim Vornamen genannt hätte. »Was ist passiert?«


  Armand hob die Hand und blickte aus leeren Augen in die Runde. »Ich möchte einen Moment allein sein«, erklärte er tonlos.


  Zögernd erhoben sich die Anwesenden, leise untereinander tuschelnd, und zogen sich bestürzt und verwirrt zurück. Auch John wollte gehen, doch Armand hielt ihn zurück.


  »Nein, bleib!«


  Er wartete ungeduldig, bis sie beide allein waren, dann nahm er sein Glas vom Kaminsims, leerte es in einem einzigen Zug und ließ sich schwer in einen Sessel sinken.


  »Armand, ich bitte dich!«, rief John angstvoll. »Was ist denn nur geschehen?«


  Armand hob langsam den Kopf. »Alexander ist tot«, sagte er leise.


  »Wa-as?!« Nach Armands extremer Erschütterung hätte John etwas völlig anderes erwartet.


  »Er wurde auf seinem Landsitz Berkau tot aufgefunden«, fuhr Armand fort. »Dort, wo Michael ihn gefangen hielt. Man weiß noch nicht, ob es ein Unfall war oder ob ihn jemand ermordet hat.«


  John starrte ihn ungläubig an. »Aber … aber ich verstehe nicht«, stammelte er verwirrt. »Alexander war dein ärgster Feind! Weshalb bist du so bestürzt über seinen Tod?«


  Trübe blickte Armand ihn an. Seine Augen waren kalt und leer wie gefrorenes Blei. »Weil nicht ich es war, der ihn getötet hat.«


  John senkte den Blick und schwieg eine ganze Weile lang. »Vielleicht ist es besser so«, meinte er schließlich leise. »Rache ist niemals eine Lösung, Armand. Sie nützt im Grunde niemandem etwas.«


  Armand fuhr auf. »Du verstehst das nicht!«, rief er heftig, mit zitternder Stimme. »Du hast nicht den Kopf deines Vaters in einer Kiste gefunden!« Er schauderte, und in seinen Augen flackerte Schmerz. Schmerz und der Schatten jenes Grauens, das ihn jedes Mal überfiel, wenn er an jenen entsetzlichen Tag vor fast genau einem Jahr zurückdachte.


  John versuchte, seinen Blick einzufangen, aber es gelang ihm nicht. »Und du glaubst, Alexander zu töten, hätte deine Wunden geheilt?«, fragte er ernst. »Deinen Vater hätte es jedenfalls nicht wieder lebendig gemacht.«


  Armand schüttelte den Kopf. »Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen«, meinte er unwillig.


  Heftig stellte er das leere Weinglas auf den Tisch zurück, so heftig, dass es klirrend zersprang. Eine der Scherben ritzte seine Haut, und rotes Blut rann über seine Hand auf den Teppich. Armand fluchte und ballte die Hand zur Faust, was es jedoch nur noch schlimmer machte.


  Seufzend setzte sich John neben ihn, riss einen Streifen von der Tischdecke, nahm Armands Hand und wickelte den Stoff vorsichtig darum.


  »Danke, John.« Armand lächelte ein wenig unbeholfen, zog die Hand zurück und betrachtete sie einen Moment lang.


  Nachdenklich starrte John auf seine eigenen Fingerspitzen. Etwas von Armands Blut klebte daran, rot wie die untergehende Sonne an einem Sommerabend. Es schimmerte im Licht der Kerzen, und fast sah es so aus, als wäre es sein eigenes.


  John hatte schon einmal darüber nachgedacht, wie seltsam es doch war, dass Armands Blut, das edle, reine Blut eines Königs, im Grunde nicht anders beschaffen war als das seine, das doch nur das eines kleinen Soldaten war.


  Es war ein merkwürdiger und dummer Gedanke, der John jedoch wieder daran erinnerte, was Margaret gesagt hatte.


  »Armand?«, meinte er leise. »Ich weiß, es ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, dich das zu fragen, aber was sollte dieser Auftritt heute Abend?«


  Armand sah auf, leicht irritiert, als wüsste er zunächst gar nicht, was John meinte. »Ja, das ist wahr«, murmelte er dann. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Es klang abweisend, trotzdem meinte er nach einer Weile: »Du traust mir wohl nicht zu, einfach nur Vergnügen an einer kleinen philosophischen Auseinandersetzung zu finden, wie?« Ein spöttisches Lächeln umzuckte seine Lippen, doch wie so vieles an diesem Abend wirkte es nicht ganz echt.


  »Doch«, sagte John hastig. »Doch, natürlich. Aber nicht heute. Heute hattest du etwas Bestimmtes vor.«


  Armand seufzte resigniert. »Also schön. Ja, du hast Recht. Es ist …« Er zögerte. »Es gefällt mir nicht, wenn sie öffentlich über Alméria spricht«, gab er schließlich offen zu. »Aber da wir gerade erst Frieden geschlossen haben, wollte ich es ihr auch nicht verbieten. Und da dachte ich, ich könnte –«


  »Du dachtest, du könntest sie durch einen rhetorischen Schachzug entmutigen, wenn es schon deine Autorität als König nicht vermag«, unterbrach ihn John. Es klang aggressiver als eigentlich beabsichtigt. »Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, fügte er etwas ruhiger hinzu.


  Armand zuckte mit den Schultern. »Ja, vielleicht war es eine dumme Idee. Aber es war das Einzige, was mir eingefallen ist.«


  »Aber was hast du denn dagegen?«, erkundigte sich John verständnislos. »Immerhin ist Rousseaus Staatslehre in jeder Buchhandlung zu kaufen!«


  Armand nickte geduldig. »Mag sein, trotzdem ist es nicht gut, wenn hier bei Hofe darüber gesprochen wird.«


  John verstand noch immer nicht. »Ja, aber warum denn? Es ist doch nur eine Idee, ein Gedankenspiel!«


  Armand schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht«, erklärte er sehr ernst und sehr eindringlich. »Es mag nur eine Idee sein, aber es ist eine gefährliche Idee.« Plötzlich sah er John direkt in die Augen. »Margaret hatte Recht, weißt du? In Alméria hat es funktioniert. In Alméria hat eine einzige kleine Idee einen Flächenbrand ausgelöst.«


  Und plötzlich verstand John: Armand hatte Angst.


  Aber er sagte nichts dazu, und nach einer Weile stand Armand auf und meinte in verändertem Tonfall: »Ich bin müde, John. Lass uns ein andermal weitersprechen. Ich werde mich jetzt zurückziehen.«


  John nickte. »Gute Nacht, Armand.«


  Der König ging, John hingegen blieb noch eine ganze Weile lang sitzen und starrte nachdenklich in die Flammen im Kamin, bis sie heruntergebrannt waren.


  Kapitel 5


  Ich soll was?« Ungläubig starrte der König seinen Außenminister über den Schreibtisch hinweg an. »Sagt das … sagt das noch einmal.«


  Lorient senkte den Blick, und seine kleinen, wasserfarbenen Augen huschten nervös über den Teppich, als hoffe er, in dessen verschlungenen Mustern ein Geheimnis zu entdecken. »Majestät, ich bitte Euch doch nur, die Richtigkeit dieses Krieges noch einmal zu bedenken«, sagte er mit einer ruhigen Überzeugungskraft, die erstaunlich war, wenn man seine Nervosität bedachte.


  »Alexander ist tot, und –«


  »Ich soll den Krieg beenden?«, vergewisserte sich Armand entgeistert. »Aber das … das kann nicht Euer ernst sein, Lorient!« Seine Stimme zitterte. Fassungslos starrte er den Grafen an, erkannte, dass es sehr wohl dessen Ernst war, und spürte, wie eine Woge von Zorn den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung zu zerbrechen drohte.


  Erregt sprang er auf, lief ein paar unruhige Schritte durch den Raum und ballte wütend die Hand zur Faust. Es tat weh, der Schnitt, den er sich gestern Abend zugefügt hatte, war tiefer als er angenommen hatte.


  Wenigstens erstickte der Schmerz seinen Zorn, und so wandte er sich halbwegs beherrscht zu Lorient um.


  »Alexander hat meinen Vater ermordet! Habt Ihr das etwa vergessen? Er hat ihn einfach umgebracht! Wie könnt Ihr da von mir erwarten, dass ich den Krieg beende?«


  Schon wieder war er nahe daran, die Fassung zu verlieren. Mit zusammengebissenen Zähnen grub er die Fingernägel in seine zerschnittene Handfläche, doch diesmal half es nichts. Der Schmerz in seinem Inneren war größer als der in seiner Hand.


  Es war jetzt fast genau ein Jahr her, seit sein Vater gestorben war. Der Schmerz aber war noch immer da. Das Grauen, der Zorn, die Angst und der Hass, all das war nicht verschwunden in all der Zeit. Der Alltag hatte einen Schleier darüber gelegt wie feiner Schnee, der auf ein Schlachtfeld fällt, doch es war ein dünner, ein allzu dünner Schleier.


  »Alexander ist tot!«, rief der Außenminister, die Gefühlsbewegung, in der der König sich befand, geflissentlich ignorierend. »Und Michael wollte stets nur den Frieden, Sire!«


  Armand lachte humorlos. »Für einen Mann in Eurer Position seid Ihr erstaunlich naiv, Lorient«, entgegnete er kalt. »Glaubt Ihr wirklich, Michael sei besser als Alexander? Alexander war ein feiger Mörder, und nur weil er sich gegen seinen Onkel gewandt hat, ist Michael deswegen nicht edelmütiger! Oder denkt Ihr tatsächlich, er hätte mit Alexanders Tod nichts zu tun gehabt?« Heftig schüttelte Armand den Kopf und merkte dabei gar nicht, wie ihm das schwarze Haar wirr in die Stirn fiel. »Nein, Lorient, ich werde keinen Frieden schließen mit einem Mörder und Usurpator! Ich kann nicht zulassen, dass ein solcher Mann die Sicherheit meines Reiches bedroht!«


  Lorient schwieg – eine ganze Weile lang. »Majestät, das Reich ist auch durch den Krieg bedroht«, sagte er endlich, sehr ernst und sehr ruhig. »Militärisch gesehen ist er nicht gerade ein Erfolg und finanziell …« Er hob in einer vielsagenden Geste die Hände. »Der Krieg verschlingt Millionen! Habt Ihr Euch in letzter Zeit einmal Brissots Berichte angesehen, Sire?«


  Allein die Frage erzürnte Armand. Lorient war ein guter Mann, und er wusste, sein Vater hatte ihn sehr geschätzt. Doch manchmal hatte Armand das Gefühl, der Graf nähme ihn schlichtweg nicht ernst. Lorient traute ihm nichts zu. Er sah viel zu sehr die Jugend in ihm und zu wenig den König.


  »Natürlich habe ich die Berichte meines Finanzministers gelesen!«, entgegnete er aufgebracht. »Und gerade deshalb wäre es ein Fehler, jetzt um Frieden zu bitten!«


  Durchdringend sah er den Außenminister an, und plötzlich verrauchte all sein Zorn. »So versteht doch!«, rief er, beinahe schon verzweifelt. »Ich kann den Krieg nicht beenden, selbst wenn ich es wollte! Wenn ich jetzt aufgebe, was glaubt Ihr, was mein Volk dann denkt? Wenn all die Kosten, von denen Ihr sprecht, umsonst gewesen wären? Und wie meint Ihr«, fuhr er mit Leidenschaft in der Stimme fort, »soll ich verzweifelten Müttern erklären, dass all ihre tapferen Söhne für nichts ihr Blut vergossen haben?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, zu diesem Zeitpunkt wäre ein Frieden nichts anderes als schmachvoll, Lorient, egal wie groß Eure Verhandlungskünste auch sein mögen. Was Tarennes jetzt braucht, das ist kein Frieden, sondern ein glorreicher Sieg!«


  Aus brennenden Augen blickte er den Grafen an und wartete angespannt auf eine Erwiderung. Lorient jedoch senkte nur den Kopf und schwieg.


  


  Von nun an arbeitete Armand Tag und Nacht an dem »glorreichen Sieg«, den das Land so dringend brauchte. Er war überzeugt, all die Probleme, von denen Lorient gesprochen hatte, würden sich mit einem Schlag in Wohlgefallen auflösen, wenn es ihnen nur gelang, Mirnà eine entscheidende Niederlage zuzufügen.


  Wenn Michael kapitulierte, dann konnte er ihm hohe Reparationen abverlangen, welche die sich bedenklich leerende Staatskasse rasch auffüllen würden. Der Gewinn aus den eroberten Gebieten würde dann ein Übriges tun, um Brissot wieder ruhig schlafen zu lassen.


  Und all die Kritiker, die von Anfang an gegen diesen Krieg gewesen waren, würden im Siegestaumel verstummen.


  Das war Armands liebste Vorstellung. Er war jetzt seit einem guten halben Jahr offiziell König von Tarennes und er wusste, es gab nicht wenige Stimmen am Hof, die seiner Regentschaft skeptisch gegenüberstanden. Man hielt ihn mit seinen einundzwanzig Jahren für sehr jung, um zu regieren, denn man wusste, wie behütet er als Prinz aufgewachsen war und wie wenig Erfahrung er hatte.


  Die Stimmung im Volk war noch immer gut, man hängte sein Bildnis auf und jubelte ihm zu, doch Lorient hatte Recht gehabt: Der Krieg war bis jetzt nicht gerade erfolgreich verlaufen. Und wenn das so weiterging, würde die Stimmung im Volk schnell umschlagen, das war Armand nur zu bewusst. Und deswegen brauchte er einen Sieg. Um sich selbst und der Welt seine Kompetenz zu beweisen, und vor allem: Um den dunklen Schatten, der im Osten drohte, endgültig auszumerzen. Bisher hatte sich Armand nicht besonders um den Krieg gekümmert. Er hatte die Details seinen Generälen überlassen und nur die Berichte verfolgt, jetzt aber nahm er die Führung selbst in die Hand.


  So ließ er Marschall Lambert aus Mirnà nach Mirabeaux zurückkommen, um mit seiner Hilfe ihr künftiges Vorgehen zu planen, während General Fourier an der Front weiterkämpfte. Es erschien ihm eine gute Idee, seine beiden besten Männer von zwei verschiedenen Orten aus wirken zu lassen. Lambert konnte ihn hier im Schloss beraten und den Krieg aus der Ferne koordinieren, und Fourier mit seiner Erfahrung konnte an der Front am besten handeln.


  Jeden Morgen traf sich Armand mit seinen Generälen, um mit ihnen die Lage zu besprechen, diskutierte die Ergebnisse anschließend noch einmal mit Lambert und versuchte dann, eine Lösung zu finden.


  Den ganzen Tag über sah man ihn über Landkarten oder Berichte gebeugt an seinem Schreibtisch sitzen, und manchmal schob er kleine rote Holzklötzchen, die die einzelnen Divisionen darstellen sollten, auf einem provisorischen Schlachtplan hin und her.


  Doch obwohl Armand mit seinem Stab oft bis zur völligen Erschöpfung arbeitete, zog sich der Krieg weiter schleppend dahin. Armand wurde immer gereizter. Er verstand das alles nicht! Nach menschlichem Ermessen hätte es für die vereinten Streitkräfte Tarennes’ und Dortons ein Leichtes sein müssen, Mirnàs Truppen zu vernichten. Stattdessen lieferten sie sich seit beinahe sechs Monaten ein würdeloses Scharmützel nach dem anderen, was nur wenig Gebiet einbrachte, dafür aber umso mehr Geld und Soldaten kostete.


  Um sich selbst – und vor allem auch den Hof, wie John vermutete – von der niederschmetternden Lage abzulenken, veranstaltete Armand eines Morgens eine feierliche Jagd.


  »Ich glaube, ich muss einfach mal wieder aus diesem Schloss heraus«, hatte er John erklärt, der sofort voller Vorfreude gewesen war. Seine Freude jedoch erstickte abrupt, als er erkannte, dass Prinzessin Margaret die Jagdgesellschaft begleiten würde. Missmutig zerbiss er einen Fluch auf den Lippen, während er sich vor ihr verneigte, ihre Hand küsste und sie höflich begrüßte. Es war wirklich nicht einfach, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen, wenn sie ihm ständig über den Weg lief! Noch dazu, da sie in ihrer dunkelgrünen Reitkleidung, die perfekt mit der Farbe ihrer Augen harmonierte, aussah wie die Göttin Diana persönlich. Was tat sie überhaupt hier? Die Jagd war nun wirklich nichts für eine Dame!


  Verstimmt warf John Armand einen Blick zu, dieser aber schien weder überrascht über das Erscheinen der Prinzessin noch schien er daran irgendeinen Anstoß zu nehmen. Im Gegenteil wirkte der König so aufgeräumt und entspannt wie schon lange nicht mehr. Fröhlich streichelte er einem der Hunde über den Kopf, und seine Augen leuchteten, als er sein Pferd bestieg, um an der Spitze der Jagdgesellschaft durch den Wald zu preschen.


  Verblüfft beobachtete John, wie er lächelte, als die Hörner geblasen wurden, und wie seine blassen Wangen sich in der frischen Morgenluft röteten. Der Ausflug schien ihm in der Tat gutzutun.


  Und vielleicht war es die gelöste Stimmung des Königs, die ihnen an diesem Tag so außergewöhnliches Jagdglück verschaffte. Schon ganz zu Beginn erlegten sie zwei Hasen und ein fettes Rebhuhn, und es dauerte nicht lange, bis Armand die Spur eines Hirschen entdeckte.


  Übermütig sprang er vom Pferd, um die Spur zu Fuß zu verfolgen und war, noch bevor ihn irgendjemand daran hindern konnte, auch schon im Dickicht verschwunden.


  John, der unmöglich zulassen konnte, dass der König von Tarennes ganz allein und schutzlos jeglicher Gefahr ausgesetzt, durch den Wald spazierte, hatte Mühe, ihm zu folgen. Sehr schnell und lautlos wie ein Fuchs, pirschte sich Armand durch das Unterholz. Die Jagdgesellschaft blieb rasch hinter ihnen zurück.


  Schon nach kurzer Zeit entdeckten sie, halb von Zweigen verborgen, den Hirschen. Es war ein wunderschönes Tier, noch jung, doch bereits mit prachtvollem Geweih. Sein Fell glänzte wie Seide, und darunter spielten gewaltige Muskelstränge, zuckten und schimmerten, als er den Kopf senkte, um an ein paar jungen Zweigen zu knabbern.


  Ein Lächeln glitt über Armands Gesicht, während er ihn beobachtete. Langsam, unendlich langsam, um das prachtvolle Tier nicht zu verschrecken, legte er das Gewehr an und zielte. Lautlos krümmte sich sein Finger um den Abzug, noch ehe er abdrücken konnte aber löste sich irgendwo im Wald ein Schuss, traf den Hirschen mitten in die Brust und ließ ihn taumelnd zu Boden sinken.


  Armand fluchte ungehemmt, John jedoch, der im Bruchteil einer Sekunde erkannte, dass der Schuss unmöglich von der Jagdgesellschaft gekommen sein konnte, bedeutete ihm hastig, still zu sein. In einer einzigen, fließenden Bewegung spannte er seine Pistole, zerrte Armand grob hinter einen Baum in Deckung und zog seinen Degen aus der Scheide.


  »Was soll das?«, zischte der König ärgerlich, trat schnell an John vorbei und wollte auf den toten Hirsch zulaufen, als John ihn unsanft an der Schulter zurückriss.


  »Bist du wahnsinnig?«, herrschte er den König an. »Da hat jemand geschossen! Es könnte ein versuchtes Attentat gewesen sein!«


  »Ein Attentat?« Armand lachte. »John, wer auch immer dort geschossen hat, hat auf den Hirsch gezielt, nicht auf mich!«


  »Trotzdem«, beharrte John stur. »Es ist viel zu gefährlich!«


  »Unsinn!« Armand schüttelte den Kopf. »Die einzige Gefahr, die hier besteht, ist der Übereifer meiner Leibwache!«


  Demonstrativ griff er sich mit der Hand an die Schulter, dorthin, wo John ihn unsanft gepackt hatte, verzichtete jedoch darauf loszustürmen, sondern sah sich stattdessen nach dem Rest der Gruppe um.


  Die Jagdgesellschaft hatte sie mittlerweile eingeholt, und Armand winkte hastig zwei Männer herbei, um nach dem Rechten zu sehen. Sie kamen erstaunlich schnell zurück, einen abgerissenen, ärmlich gekleideten und völlig verängstigten Mann in ihrer Mitte. Er hatte einen Lederbeutel mit einem erlegten Hasen auf dem Rücken und ein Gewehr bei sich, das ihm die Männer eilig abnahmen.


  Grob stießen sie ihn mit dem Kolben zu Boden, und zitternd brach er vor dem König in die Knie.


  »Sieh an«, bemerkte Armand, und in seiner Stimme schwang eine Spur schlecht geheuchelter Überraschung mit. »Es scheint beinahe, als sei der König nicht der Einzige, der in diesen Wäldern auf die Jagd geht.« Grimmig hob er seine Waffe und richtete den Lauf auf den ohnehin schon eingeschüchterten Mann. »Ihr wisst, dass Wilderei in den Wäldern des König verboten ist?«, fragte er kalt.


  Der Mann wagte nicht aufzusehen. »J-ja, Sire«, stammelte er zitternd.


  »Und Ihr wisst auch, dass auf dieses Verbrechen die Todesstrafe steht?«


  Der Mann schwieg, starrte nur schluchzend zu Boden, ohne ein Wort hervorzubringen.


  Einer der Soldaten trat ihm brutal mit der Stiefelspitze in die Seite. »Antworte gefälligst, wenn der König dir eine Frage stellt!«, befahl er zornig.


  Der Mann keuchte vor Schmerz. »Ja, Sire«, wimmerte er.


  »Und warum zum Teufel tut Ihr es dann trotzdem?« Wütend hob Armand seine Waffe an, richtete sie nun direkt auf die Stirn des Wilderers.


  »Hört sofort auf damit!«, rief da eine energische Stimme.


  Es war Margaret, die sich, ihre Röcke gerafft, einen Weg durch das Unterholz bahnte. »Seht Ihr denn nicht, wie arm dieser Mann ist?«, fuhr sie zornig Armand an. »Er ist ja halb verhungert! Kein Wunder, wenn er wildern muss!«


  Armand schien zu überrascht, um sich über diesen Auftritt zu empören. »Ist das wahr?«, wandte er sich stirnrunzelnd an den Mann. »Habt Ihr den Hirsch erschossen, weil Ihr Hunger habt?« Er klang irritiert. Offensichtlich war das eine Möglichkeit, die er, aufgewachsen in der hermetisch abgeschlossenen Luxus-Welt von Mirabeaux, sich überhaupt nicht hatte vorstellen können.


  Der Wilderer blickte verunsichert die Prinzessin, dann wieder den König an. »Sire, es … es war nicht um meinetwillen«, stammelte er kläglich. »Aber meine Frau und meine beiden Töchter, sie …«


  »Geht Ihr denn nicht arbeiten, um Eure Familie zu ernähren?«, unterbrach ihn Armand. Er wirkte nun ernsthaft interessiert. Das Gewehr hatte er gesenkt, und in seinen Augen stand ein höchst verwirrter Ausdruck.


  John beobachtete es mit einer Mischung aus Verständnislosigkeit und Rührung. War der Freund denn wirklich so naiv? In seinem Blick jedenfalls war keine Spur von Falschheit zu erkennen.


  »Doch, Sire«, versicherte indes der Mann hastig. »Ich habe einen kleinen Hof, nicht weit von hier. Aber er wirft nicht viel ab, und seit meine Söhne in den Krieg gezogen sind, schaffe ich die Arbeit nicht mehr. Meine Frau ist krank, wisst Ihr? Und die Mädchen sind noch ganz klein.«


  Armand runzelte die Stirn. »Eure Söhne sind in den Krieg gezogen?«, vergewisserte er sich, als habe er den Rest der Geschichte gar nicht gehört.


  Der Mann nickte. »Ja, Sire.«


  »Dann haben sie sich freiwillig der Armee angeschlossen, um ihrem Vaterland zu dienen?«


  »Ja, Sire.«


  Armand nickte. »Das ist gut«, bemerkte er abwesend. »Das ist sehr gut sogar.«


  Übergangslos wandte er sich wieder dem Wilderer zu. »Und Eure Knechte? Habt Ihr keine Knechte, die Euch bei der Arbeit helfen?«


  Der Mann zitterte immer heftiger. »Sire, ich … ich kann mir keine Knechte leisten. Ich kann sie nicht bezahlen.«


  »Hm.« Armand kniff die Augen zusammen und schien zu überlegen. »Also schön«, meinte er endlich. »Ich werde Euch laufen lassen. Nehmt den Hirsch und bringt ihn Eurer Familie. Um Eurer Söhne willen.«


  Ungläubig starrte der Mann ihn an. »Na macht schon!«, rief Armand ungeduldig. »Ehe ich es mir anders überlege!«


  Fassungslos warf sich ihm der Mann, der ohnehin schon am Boden kniete, vor die Füße. »Danke, Sire!« Seine Stimme bebte vor Erleichterung, Tränen glänzten auf seinen Wangen. »Ich danke Euch!«


  Armand schüttelte den Kopf. »Dankt nicht mir, dankt Eurer zukünftigen Königin«, meinte er mit einem spöttischen Blick auf Margaret. »Sie hat ein Herz für Verbrecher!«


  Und damit wandte er sich achselzuckend ab und kehrte zur Jagdgesellschaft zurück, als wäre weiter nichts geschehen.


  »Da seht Ihr, was der Krieg Eurem Volk antut!«, sagte Margaret später zu ihm. »Er schafft nur Not und Elend!«


  Armand zog verwundert die Brauen hoch. »Weshalb echauffiert Ihr Euch?«, fragte er leichthin. »Ich habe ihn doch gehen lassen, oder nicht?«


  »Hättest du ihn wirklich erschossen?«, wollte John wissen.


  Armand zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er offen. »Aber man muss vorsichtig sein mit dem einfachen Volk. Man darf nicht zu nachsichtig sein, sonst vergisst es, wo seine Grenzen liegen.«


  John tauschte einen Blick mit Margaret, doch sie sagten beide nichts mehr dazu.


  


  Armand hingegen schien den Vorfall nicht ganz so leicht abzutun, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. »Dieser Mann heute, im Wald«, bemerkte er nachdenklich, als das erlegte Wild am Abend bei einem feierlichen Festbankett verzehrt wurde. »Er war irgendwie merkwürdig, nicht wahr?«


  John, der des Königs Gedankengänge in dieser Angelegenheit nur schwer nachvollziehen konnte, sah auf. »Wie meinst du das?«


  Armand zuckte mit den Schultern. »Denkst du, er hat die Wahrheit gesagt?«, fragte er statt einer direkten Antwort.


  John wusste noch immer nicht so recht, worauf er hinauswollte. »Ja, sicher. Weshalb fragst du?«


  Geistesabwesend starrte Armand in sein Weinglas. »Ich glaube, er war ein Betrüger«, erklärte er ernst.


  »Wie kommst du darauf?« John war nun ernsthaft überrascht.


  Armands vom Wein bereits ein wenig glasiger Blick suchte den seinen. »In meinem Reich«, erklärte er betont, »hungert niemand.«


  So einfach war das.


  Entschieden schob der König seinen Teller, den er kaum angerührt hatte, beiseite und wollte sich eben erheben, was auch für alle anderen Gäste das Ende des Mahls bedeuet hätte, als einer der Pagen an ihn herantrat, sich verneigte und ihm ein zusammengefaltetes Billet auf einem Silbertablett reichte. Stirnrunzelnd nahm Armand das Blatt, überflog es und zog die Brauen hoch.


  »Marschall Lambert will mich sprechen?«, erkundigte er sich verwundert. »Jetzt? Wieso?«


  »Sire, er sagte mir nur, ich solle Euch diese Botschaft überbringen«, entgegnete der Page. »Weiter nichts.«


  Armand seufzte. »Also gut, ich komme.« Rasch stand er auf und verließ den Raum. Was mochte Lambert wohl so Dringendes von ihm wollen?


  Der Marschall wartete im Vorraum zu den königlichen Gemächern auf ihn. Armand war ein wenig verstimmt. »Maréchal, es ist nicht üblich für einen Offizier«, begrüßte er den Mann missgünstig, »den König von einer Festlichkeit wegzubestellen – wegen was auch immer!«


  »Das weiß ich, Majestät.« Lambert neigte ehrfürchtig das Haupt. »Aber ich habe eine Nachricht für Euch, die keinen Aufschub duldet.«


  Verlegen blickte er zu Boden. »Eigentlich sind es sogar zwei Nachrichten, Sire«, fügte er hinzu. »Eine gute und eine schlechte.«


  Armand fuhr ungeduldig mit der Hand durch die Luft. »Also schön, die gute zuerst«, meinte er gereizt. »Aber hört auf mit diesen Spielchen! Kommt gefälligst zur Sache!«


  Lambert nickte. »Die gute Nachricht, Majestät«, entgegnete er mit nervenaufreibender Umständlichkeit, »ist, dass unsere Truppen Michaels Armee bei Vereš vernichtend geschlagen und die Stadt eingenommen haben.«


  Armand starrte ihn an. »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Das … das ist ja wunderbar!«


  Überschwänglich jubelnd fiel er dem Marschall um den Hals und brauchte einige Sekunden, bis er seine Würde wiederfand. »Und die schlechte Nachricht?«, erinnerte er sich, nur mühsam seine Freude unterdrückend und eigentlich nur, um von seinem Gefühlsausbruch abzulenken.


  Lambert zögerte. »General Fourier wurde bei dem Angriff schwer verletzt«, sagte er endlich.


  »Fourier?« Armand senkte den Blick und zerbiss einen Fluch auf den Lippen, versuchte nicht einmal, seine Bestürzung zu verbergen. »Wo ist er jetzt?«


  »In Courton, Sire. Das ist ein kleines Dorf, ein paar Stunden von hier entfernt.«


  »Aber … aber warum hat man ihn denn nicht hierher gebracht?«, stammelte Armand. »Hier gibt es wenigstens anständige Ärzte! Diese Feldschere sind die reinsten Schlächter, das weiß jeder!«


  »Sire, die Schlächter, wie Ihr sie nennt«, entgegnete der Marschall ernst, »sind der Meinung, der General werde diese Nacht nicht überleben.«


  »Was?!« Armand spürte einen Schauder kalten Entsetzens seinen Rücken hinunterrinnen. »So schlimm?«


  Ungläubig starrte er den Marschall einen Herzschlag lang an, drehte sich auf dem Absatz herum und griff nach seinem Mantel. »Lasst mir eine Kutsche anspannen«, befahl er einem Pagen, »eine von den schnellen. Schickt nach Doktor Corbette, meinem Leibarzt, und sagt ihm, er soll sich sofort bei mir einfinden! Und lasst Commandant Blackwood rufen!«


  Der Page verschwand mit einer hastigen Verbeugung, und Armand schlüpfte in seinen Mantel.


  »Was habt Ihr vor, Sire?«, fragte Lambert verblüfft.


  »Ich fahre nach Courton«, erklärte der König ungerührt. »Und rette meinen General!«


  


  ***


  


  Drei Stunden und eine halsbrecherische Fahrt durch die Nacht später erreichten sie das »Veau d’Or«, ein heruntergekommenes Gasthaus in einem noch viel heruntergekommeneren Dorf, in dem es nur eine einzige, schlammige Straße und eine Handvoll schäbiger Häuser gab.


  Armand war schockiert. Wie hatte man einen seiner besten Generäle nur an so einem Ort unterbringen können? Tödlich verwundet oder nicht, man hätte niemals zulassen dürfen, dass der General Fourier seine letzte Nacht in einem schmutzigen Gasthaus verbrachte.


  Armand spürte einen harten Kloß in der Kehle.


  »Ich habe nicht gewusst, wie viel Euch der General bedeutet, Sire«, hatte Lambert gesagt, als er völlig überstürzt das Schloss verlassen hatte.


  »Ihr und der General«, hatte da Armand geantwortet und den Marschall lange und durchdringend angeblickt, »Ihr seid wie meine beiden Hände. Und was ist ein König wert, dem man eine Hand abgeschlagen hat?«


  Und damit war er in seine Kutsche gestiegen und hierher gefahren, an diesen finsteren Ort. Langsam stieg er nun die knarzende Holztreppe hinauf, die vom Schankraum des »Veau d’Or« zu den Gästezimmern führte und wusste plötzlich, dass es um mehr ging, als er Lambert gegenüber zugegeben hatte.


  Nicolas Fourier war nicht nur ein wichtiger General für ihn, er war sein Lehrer gewesen, von ihm hatte er gelernt, wie man einen Degen führt, ein Pferd reitet, eine Pistole benutzt … und vielleicht auch, was es hieß, ein Mann zu sein. Es war Armand niemals zuvor bewusst gewesen, doch der General hatte einen Teil seiner Persönlichkeit geprägt, er gehörte zu seinem Leben, und er brauchte ihn, seinen Rat, seine Führung.


  Eine kalte, dunkle Furcht legte sich um Armands Herz, als er das Ende der Treppe erreichte und das Zimmer betrat, in das man den General gebracht hatte. Es war sehr dunkel, nur von einer einzigen Kerze erhellt, und so konnte Armand im ersten Moment nichts als graue Schatten erkennen.


  Blinzelnd blieb er im Türrahmen stehen, fühlte, wie sein Herz zu klopfen begann und schluckte hart.


  »Euer Majestät.«


  Die Stimme dröhnte unnatürlich laut in Armands Ohren, und er fuhr ein wenig zusammen, ehe er den Blick hob und sich dem Sprecher zuwandte. Es war einer der »Schlächter«, ein junger Militärarzt, den Armand ein paar Mal gesehen hatte, dessen Namen er aber nicht kannte, vermutlich nie gekannt hatte, denn Armand de la Fèvre vergaß niemals einen Namen oder ein Gesicht.


  Nervös ließ der König den Blick durch den Raum schweifen. Dicht neben dem Arzt stand noch eine weitere Person, John, der es sich nicht hatte nehmen lassen, das Gasthaus zu inspizieren, bevor Armand es betrat, so als erwarte er eine Bande von Meuchelmördern vorzufinden, die sich an diesem gottverlassenen Ort versteckt hielt. Und hinter dem Freund, direkt unter dem Fenster, stand ein schmales, einfaches Bett, auf dem sich eine reglose Gestalt abzeichnete. Erschreckend reglos.


  Armand konnte regelrecht spüren, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er wagte nicht, an das Bett heranzutreten, sah stattdessen angstvoll den Arzt an. »Wie … wie geht es ihm?«, fragte er mit belegter Stimme. Furcht schwang darin, wie bei einem kleinen Jungen, nicht wie bei einem König.


  Der Arzt senkte den Blick. »Nun, er hat eine ziemlich üble Schusswunde am Bein«, erklärte er in einem erzwungen nüchternen Tonfall, der Armand schaudern ließ.


  »Und der Splitter einer Kanonenkugel hat ihn direkt ins Gesicht getroffen«, fuhr er fort. »Das Bein werden wir retten können, aber ich fürchte, er wird auf dem linken Auge nie wieder sehen können.«


  »Aber wird er leben?«, drängte Armand hoffnungsvoll. »Wird er es schaffen?«


  Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er offen. »Er hat viel Blut verloren, die Wunden sind entzündet, und er hat hohes Fieber. Ich an Eurer Stelle würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen, Sire.«


  Armand schluckte hart, erschüttert und doch dankbar über diese ungewöhnliche Ehrlichkeit. Langsam trat er an dem Arzt vorbei an das Bett heran. Der General lag reglos wie eine Puppe unter einer weißen Leinendecke, so still, als wäre er bereits tot. Ein blutiger Verband bedeckte die linke Hälfte seines Gesichtes; was von seinem Antlitz zu sehen war, war bleicher als das Leintuch, auf dem er lag, und seine Lippen waren trocken und rissig vom Fieber.


  Armands Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Einen Moment stand er reglos, blickte voll Furcht auf seinen einstigen Lehrer hinunter und spürte plötzlich ein heftiges Gefühl von Schuld in seinem Inneren aufsteigen.


  Waren denn alle Menschen, die ihm etwas bedeuteten, dazu verdammt zu leiden? John, der um seinetwillen von einem Dolch durchbohrt worden war. Sein Vater, der in Mirnà einen grausamen Tod gefunden hatte. Und jetzt Nicolas.


  Was war das für ein Fluch, der auf ihm lastete? Brachte seine Liebe nur Schmerz und Verderben? Bleich und zitternd tauschte er einen Blick mit John. Der Freund lächelte traurig, doch seine indigofarbenen Augen blieben leer.


  Er hatte überlebt. Ihn hatte Armand gerettet.


  Und er würde auch den General retten.


  Ruckartig, mit einem Mal wieder jeder Zoll ein König, wandte er sich um und winkte Doktor Corbette zu sich. Der Arzt war ihm die Treppe hinauf gefolgt, um auf Anweisungen zu warten, und verneigte sich nun respektvoll vor seinem Gebieter.


  »Ihr werdet ihn wieder gesund machen!«, befahl Armand herrisch. »Ihr werdet ihn heilen, versprecht mir das!«


  Der Arzt wirkte bestürzt. »Aber Sire, ich –«


  »Versprecht es mir!«, verlangte Armand hart.


  Corbette sah ihn noch einen Herzschlag lang an, dann nickte er schweigend und senkte den Blick.


  Armand lächelte, versuchte es zumindest, doch er war nicht ganz sicher, ob es ihm gelang. Unschlüssig wandte er sich wieder dem Bett und der reglosen Gestalt zu, die darin lag. »Ihr dürft nicht sterben, Nicolas«, flüsterte er leise, fast lautlos. »Ich brauche Euch.«


  Lange starrte er auf den todwunden General herab, dann, plötzlich, drehte er sich herum. »Ihr werdet hier bleiben, bis er sich erholt hat«, sagte er zu seinem Leibarzt, direkt an seine letzten Worte anknüpfend, so als wäre inzwischen keine Zeit vergangen. »Sobald Ihr es verantworten könnt, lasst Ihr ihn nach Mirabeaux bringen. Er soll die beste Pflege erhalten, die er bekommen kann. Schließlich verdankt Tarennes ihm einen glorreichen Sieg.«


  Seine Stimme klang fest und befehlsgewohnt, in Wahrheit aber fühlte er sich plötzlich so müde und erschöpft, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen.


  »John?«, fragte er gequält. »Ich möchte jetzt nach Hause.«


  John nickte hastig. »Aber natürlich. Euer Majestät.«


  


  Sie fuhren etwas langsamer auf dem Rückweg, was die Fahrt zwar angenehmer, aber auch um einiges länger machte.


  Armand hatte eine Weile in düsterem Schweigen aus dem Fenster in die Nacht hinausgestarrt und war dann eingeschlafen. Sein Kopf war auf Johns Schulter gesunken, so dass er nun halb in den Armen des Freundes lag, und dieser kaum einen Muskel zu rühren wagte, aus Angst, ihn zu wecken.


  Lächelnd betrachtete er das blasse, edel geschnittene Gesicht des jungen Königs aus den Augenwinkeln heraus und spürte plötzlich eine große Liebe für den Freund, wie er so dalag, unschuldig und rein wie ein Kind.


  Und jäh krampfte sich sein Herz zusammen, als er mit einem Mal wieder an Margaret denken musste. Er liebte Armand und er wäre eher durch die Hölle gegangen als ihn zu verletzen, doch er liebte auch Margaret, auf eine verzehrende, peinigende Weise. Ihr Bild stand ihm ständig vor Augen, er sehnte sich danach, sie zu berühren, in den Armen zu halten und ihre Lippen zu küssen.


  Er hatte ihr das Haarband, das er für sie vom Baum geholt hatte, nie zurückgegeben und er trug es seitdem immer bei sich, eine süße Erinnerung – und eine Qual.


  Die Kutsche polterte über ein Schlagloch, Armand wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen und richtete sich blinzelnd auf.


  John fuhr erschrocken zusammen und fühlte sich plötzlich so ertappt, als fürchte er, Armand habe im Schlaf seine Gedanken gelesen und wäre dadurch erwacht. Ein heftiges Schuldgefühl schüttelte ihn und brannte einen Moment lang so heiß in seinen Adern, dass es beinahe körperlich schmerzte.


  Müde rieb sich Armand unterdes die Augen und unterdrückte ein Gähnen. Noch halb im Schlaf musterte er John, blinzelte noch einmal und runzelte die Stirn. »Was hast du?«, fragte er irritiert. »Weshalb siehst du mich so seltsam an?«


  John fuhr zusammen. »Es ist nichts«, erklärte er hastig. »Ich bin nur müde.«


  Armand nickte, streckte sich wie ein Kätzchen und gähnte diesmal wirklich. »Ja, das kann ich verstehen«, meinte er verschlafen. »Es war ein langer Tag.«


  Und damit drehte er sich um, kuschelte sich in die Ecke des Wagens so gut es eben ging und schlief weiter. John hingegen blieb wach, die ganze Nacht über.


  


  ***


  


  Obwohl Armand nicht gerade in Feierstimmung war, gab er an dem Abend nach Bekanntgabe des Sieges in Mirnà ein rauschendes Fest. Das Volk wurde durch allerlei Spektakel in der Stadt bei Laune gehalten und auf Mirabeaux tanzte der Adel auf einem Ball prachtvoll genug, um so manchen Unmut über den Krieg vergessen zu lassen.


  Tarennes hatte einen Sieg errungen, der junge König hatte bewiesen, dass er seinem Reich Ruhm und Ehre schenken konnte, und Michael in all seiner Überheblichkeit war ein gewaltiger Dämpfer versetzt worden. Alle waren glücklich und ausgelassen.


  Alle – bis auf John.


  Während der Großteil der Gäste scherzend und plaudernd herumstand oder sich auf der Tanzfläche vergnügte, saß Jonathan Blackwood missmutig auf einem Fensterbrett, trank Champagner in schnellen, hastigen Zügen und beobachtete dabei übellaunig Armand, der sich gerade angeregt mit seiner Verlobten unterhielt.


  Er schien seine Besorgnis um Nicolas Fourier ziemlich schnell vergessen zu haben, zumindest zeigte er sie nicht, denn er wirkte durchaus heiter und zufrieden. Zum ersten Mal seit langem trug der König in der Öffentlichkeit keine Uniform, sondern einen höchst eleganten Hoffrack, als wolle er auch äußerlich beweisen, dass Mirnà endgültig geschlagen und der Krieg damit vorüber war.


  Armand François Auguste de la Fèvre hatte seinem Volk den lang ersehnten Sieg geschenkt und er, der glorreiche Bezwinger seiner Feinde, sah an diesem Abend so phantastisch aus, als wäre die Göttin Victoria selbst vom Himmel gestiegen, um ihn zu verzaubern.


  John wurde beinahe übel vor Neid, wenn er ihn betrachtete, gleichzeitig brachte er es nicht fertig, den Blick abzuwenden.


  Margaret schien es ähnlich zu gehen, denn sie lauschte gebannt auf was immer er ihr erzählen mochte, und als er sie mit seinem galanten Höflingslächeln und einer graziösen Verneigung zum Tanz aufforderte, da lächelte sie zurück und legte anmutig ihre Hand in die seine.


  Der Anblick war endgültig zu viel für John.


  Mit einem Satz sprang er vom Fensterbrett, leerte sein Glas in einem einzigen Zug und drückte es wütend einem der Diener in die Hand. Ruckartig wandte er sich um und strebte mit schnellen Schritten dem Ausgang zu.


  Wenn er allerdings geglaubt hatte, er könne das Fest so einfach verlassen, dann hatte er sich getäuscht. Der Ballsaal, wenngleich von den Dimensionen eines kleinen Bürgerhauses, war bis zum Bersten gefüllt mit Menschen. Es dauerte eine ganze Weile, bis John sich an den Gästen vorbeigezwängt hatte und auch nur in die Nähe des Ausganges gelangt war.


  Und dann, als er bereits nahe daran war, seinen Degen zu benutzen, um sich den Weg zu erkämpfen, stand er plötzlich unvermittelt der Ursache seiner rasenden Eifersucht gegenüber.


  »Du willst schon gehen?«, fragte Armand erstaunt. »Warum? Gefällt dir der Ball nicht?«


  John spürte, wie er errötete, als habe Armand ihn bei einer kleinen Verschwörung ertappt. »Doch, doch natürlich«, versicherte er hastig. »Ich … ich fühle mich nur nicht besonders gut. Vielleicht werde ich krank.«


  »Oh.« Armand musterte ihn besorgt. »Ist es schlimm?«


  John schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich möchte mich nur ein wenig hinlegen.«


  Und damit schob er sich ohne ein weiteres Wort an dem Freund vorbei und verließ, geradezu fluchtartig, den Raum. Atemlos lief er in den Garten hinaus und blieb erst stehen, als die lärmenden Gäste völlig hinter ihm zurückgeblieben waren und er sich ganz allein wähnte. Keuchend lehnte er sich mit dem Rücken gegen einen Baum und schloss die Augen. Ihm war schwindelig, wohl eine Folge des Champagners, sein Herz klopfte, und er zitterte, als wäre er tatsächlich mit knapper Not einer furchtbaren Todesgefahr entronnen.


  Tief sog er die angenehm frische Nachtluft ein und spürte, wie er sich allmählich besser zu fühlen begann. Auch hier draußen war es warm, die Luft schwer vom Duft der Rosen, nach der drückenden Hitze im Ballsaal jedoch erschien es ihm wie das Paradies.


  Erleichtert öffnete er die Augen und blickte durch die Zweige des Baumes in den Himmel hinauf. Es war eine wolkenlose, sternenklare Nacht. Eine Nacht für Verliebte, wie ihm schmerzhaft bewusst wurde.


  John seufzte tief und versuchte, die peinigende Sehnsucht in seinem Inneren gewaltsam von sich zu schieben, aber es gelang ihm nicht.


  »Major Blackwood?«


  John dachte im ersten Moment, die süße, glockenhelle Stimme wäre nichts als die Ausgeburt seiner überhitzten Phantasie. Als ihm klar wurde, dass dem nicht so war, fuhr er heftig zusammen, richtete sich hastig auf und drehte sich um.


  »Ma-madame!«, stammelte er, heiser vor Schreck und starrte Margaret ungläubig an. »W-was tut Ihr hier?«


  Die Prinzessin zuckte mit den schmalen, von ihrem Kleid unbedeckten Schultern. »Ich sah, wie Ihr das Fest verlassen habt«, erklärte sie ruhig. »Und da bin ich Euch gefolgt.«


  John war zu perplex, um den Sinn dieser Worte zu begreifen. »Weshalb?«, brachte er mühsam hervor.


  »Nun, Ihr seid mir ausgewichen in letzter Zeit«, entgegnete Margaret und strich sich eine ihrer feuerroten Locken aus dem Gesicht. »Da dachte ich, ich könne vielleicht hier mit Euch sprechen.«


  John rang mühsam um seine Fassung. »Aber worüber denn, Hoheit?«, fragte er, nur halbwegs beherrscht.


  Margaret sah ihn aus ihren smaragdenen Augen direkt an. »Neulich, auf dem Ausritt«, begann sie, und John spürte, wie ihm plötzlich heiß und gleich darauf eiskalt wurde.


  »Auf dem Ausritt«, wiederholte die Prinzessin, »da habt Ihr versucht, mich zu küssen, Commandant.«


  John wand sich. Verzweifelt versuchte er, ihrem Blick auszuweichen, doch sie sah ihn weiterhin durchdringend an und fragte mit leiser, kehliger Stimme: »Warum habt Ihr es nicht getan?«


  Langsam trat sie einen Schritt näher, und John prallte erschrocken zurück. »Aber Madame! Ihr wisst nicht, was Ihr sagt!«


  Margarets Augen funkelten. »Oh doch, das weiß ich«, erklärte sie sanft. »Nur: wisst Ihr es auch?«


  John wich weiter zurück, stieß unsanft mit dem Rücken gegen den Baumstamm und richtete sich, verzweifelt um seine Würde bemüht, zu seiner vollen Größe auf. »Ihr beleidigt meine Ehre als Offizier, Madame, wenn Ihr solche Behauptungen aufstellt!«, rief er töricht.


  Zorn umwölkte die edle Stirn der Prinzessin. »Ehre!«, wiederholte sie verächtlich. »Ehre, Loyalität und Pflicht, ist das alles, was Ihr im Leben begehrt, Jonathan?«


  Sie hatte ihm schon einmal eine ähnliche Frage gestellt, und sie bekam dieselbe Antwort wie damals.


  »Ja!«, schleuderte er ihr heftig entgegen. »Ja, Madame, das ist alles, was ich begehre!«


  »Lügner!« Margarets Augen schienen Flammen zu sprühen. »Verdammt, ich weiß, dass Ihr mich liebt, und, Gott möge mich verdammen, ich liebe Euch auch!«


  Bei allem, was ihm heilig war, wie sehr hatte John sich gewünscht, solche Worte aus ihrem Mund zu hören! Mit jeder Faser seines Körpers hatte er sich danach gesehnt, und auch jetzt waren sie wie Balsam auf seiner todwunden Seele, süße Linderung für sein zerrissenes Herz.


  Ungläubig, fassungslos starrte er sie an, und alles in ihm schrie danach, sie in die Arme zu nehmen. Aber er tat es nicht.


  Armand, der Hof, seine Ehre – und die ihre.


  Er konnte es nicht.


  Mit einem Ruck wandte er sich ab und stapfte davon.


  Er kam genau drei Schritte weit, dann, er wusste selbst nicht, warum, drehte er sich um, langsam, mühevoll, wie von unsichtbaren Ketten gehalten.


  Margaret stand reglos, in derselben Haltung wie zuvor, den Blick auf ihn gerichtet, die Lippen leicht geöffnet.


  Mit einem Satz war John bei ihr, presste sie gegen den Baumstamm und küsste sie, nicht vorsichtig, nicht schüchtern, sondern hart und leidenschaftlich, mit all dem Hunger, der ihn die ganze Zeit über gequält hatte. Und Margaret erwiderte den Kuss, ebenso wild, ebenso leidenschaftlich und ohne jede Zurückhaltung. Erst nach einer ganzen Weile lösten sie sich voneinander, um atemlos innezuhalten. Keuchend sah John die Prinzessin an. Sein ganzer Körper zitterte vor Erregung, das Blut in seinen Adern schien zu kochen, und heiße Schauder schüttelten ihn. Und doch war tief in seinem Inneren noch immer das Wissen, einen furchtbaren Fehler zu begehen. Das Wissen um Armand, seine Ehre, seine Pflicht.


  Margaret lächelte.


  In einer einzigen, fließenden Bewegung löste sie ihr Kleid, ließ es achtlos zu Boden gleiten und stand nackt vor ihm.


  John stöhnte.


  Sie war keine Frau, keine Prinzessin. Sie war eine Göttin.


  Und diese Göttin trat nun auf ihn zu, öffnete die Knöpfe seiner Uniformjacke, sein Hemd, seinen Gürtel.


  John vergaß Armand, seine Ehre und seine Pflicht.


  Zitternd presste er die Prinzessin an sich, küsste sie, berührte sie und gab sich ganz dem Feuer in seinem Inneren hin.


  Kapitel 6


  Eine Strähne kupferroten Haares kitzelte Johns Wange und ließ ihn erwachen. Es war noch früh, das Gras, auf dem sie lagen, von Tau bedeckt. Hätte John nicht die Wärme ihres Körpers dicht neben dem seinen gespürt, wäre nicht ihr Kopf auf seiner Schulter gelegen, er hätte geglaubt, alles wäre nur ein Traum gewesen.


  Aber es war kein Traum.


  Lächelnd schob er ihre Locken aus seinem Gesicht und weckte sie dadurch.


  Margaret Ashton besaß die Gabe, sofort wach zu sein, und so blickte sie ihn mit klaren Augen an, so als hätte sie überhaupt nicht geschlafen. »Guten Morgen, Geliebter«, begrüßte sie ihn zärtlich, und ein Lächeln umspielte ihre kirschroten Lippen.


  John konnte nicht anders als sie zu küssen, doch er tat es nur einen Moment lang, dann hielt er inne und zog sich zögernd von ihr zurück. Margaret gab ein unwilliges Geräusch von sich wie ein Kätzchen, dem man die Sahneschale entzogen hatte.


  »Warum hörst du auf?«, fragte sie leise. Verführerisch fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und kam ein wenig näher.


  John spürte das Blut in seinen eigenen Ohren rauschen. Er musste sich beherrschen, sie nicht an sich zu pressen, tat es aber nicht. Demonstrativ sah er sich um. »Was ist, wenn uns jemand bemerkt?«, entgegnete er angstvoll.


  Margaret warf lachend ihre Locken zurück. »Gestern Abend hat uns auch niemand bemerkt«, erinnerte sie ihn spöttisch.


  John wagte kaum, sie anzublicken, so schön war sie, so unwiderstehlich. Aber die Angst, entdeckt zu werden, war zu groß. »Gestern Abend war etwas anderes«, gab er zurück, nicht ganz überzeugend. »Gestern waren alle durch das Fest abgelenkt.« Unruhig ließ er den Blick durch den Garten schweifen, als erwarte er jeden Moment, ein ganzes Bataillon aufgebrachter Höflinge zwischen den Büschen hervorbrechen zu sehen.


  Margaret lachte wieder. »Gestern warst du nicht so schüchtern!« Sie kam näher, küsste sanft seine Schultern und streichelte seine nackte Brust. Ihre Finger spielten neckisch mit der Kette um seinen Hals, an der er den kleinen Zinnsoldaten, seinen Talisman, trug, und sie betrachtete die Figur aufmerksam.


  »Ein interessanter Anhänger«, bemerkte sie, während ihre Hand langsam von seiner Brust nach unten glitt. »Was bedeutet er?«


  John fuhr wie elektrisiert zusammen.


  Mit sanfter Gewalt schob er ihre Hand beiseite und zog sich zurück. Schlagartig wurde ihm bewusst, was er da eigentlich getan hatte, und plötzlich war ihm kalt. Eiskalt.


  Seine Hände begannen zu zittern, und er konnte regelrecht fühlen, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich.


  Verwirrt sah ihn Margaret an. »Was hast du?«


  John wich ihrem Blick aus. »Der Zinnsoldat«, flüsterte er tonlos. »Armand hat ihn mir geschenkt. Als wir uns das erste Mal begegnet sind.«


  Und vielleicht holte die Erwähnung des Königs auch Margaret wieder in die Wirklichkeit zurück, denn sie wurde nicht zornig über seine Zurückweisung, sondern senkte ihrerseits den Blick, griff schließlich nach ihrem Kleid und streifte es über.


  »Du liebst ihn sehr, nicht wahr?«, fragte sie leise.


  John nickte. »Er ist mein Freund«, flüsterte er und kam sich plötzlich so schäbig vor, dass er am liebsten in den tiefsten Abgründen der Hölle versunken wäre.


  Langsam, unendlich mühsam, als wäre er plötzlich um Jahrzehnte gealtert, sammelte er seine Kleider ein und zog sich an. »Wir müssen es beenden, Margaret«, meinte er müde. »Gott weiß, ich liebe dich, aber wir haben keine Zukunft.«


  In den Augen der Prinzessin schimmerten Tränen, doch sie weinte nicht, sondern fragte stattdessen heftig, mit funkelnden Augen: »Warum nicht? Wir könnten zusammen fortgehen, nach Alméria, wir könnten –«


  »Verdammt, du bist seine Verlobte!«, schrie John laut.


  Margaret wurde zornig. »Ja, aber ich bin nicht sein Eigentum! Ich kann noch immer tun, was ich will!«


  John schüttelte den Kopf. Er hätte in diesem Moment alles gegeben, sie in die Arme schließen zu können, aber er tat es noch immer nicht, obwohl ihr bloßer Anblick ihm schier das Herz zerschnitt.


  »Es geht nicht«, sagte er erstickt, und Verzweiflung schnürte ihm die Kehle zu. »Verzeih mir, Margaret, aber ich kann nicht.«


  Die Augen der Prinzessin loderten vor Wut. »Du bist so ein verdammter Feigling!«, zischte sie verächtlich. »Und ich dachte, du liebst mich! Aber ihn, ihn liebst du noch viel mehr!«


  Ihre Worte trafen ihn wie Messerstiche in die Brust. Heftig fuhr er zusammen, öffnete den Mund, wie um etwas zu erwidern, doch dann senkte er nur den Blick und wandte sich schließlich schweigend ab.


  Mit schleppenden Schritten, den Degen an seiner Seite wie eine Zentnerlast fühlend und Tränen in den brennenden Augen, lief er zum Schloss zurück.


  


  John war gerade erst in seinem Zimmer angelangt, hatte den Degen in eine Ecke und sich selbst, müde, erschöpft und von Verzweiflung geschüttelt, aufs Bett geworfen, als es an der Tür klopfte.


  Unwillig richtete er sich auf, ordnete hastig seine Kleider und strich sich fahrig das wirre Haar aus dem Gesicht. »J-ja bitte?«, fragte er, und seine Stimme bebte dabei so heftig, dass die Worte auf der anderen Seite der Tür kaum zu vernehmen sein mussten.


  Die Klinke wurde heruntergedrückt, und Armand streckte den Kopf herein. »Guten Morgen, John«, begrüßte er den Freund lächelnd, und John sprang auf.


  Sein Herz begann zu rasen, und sein Magen krampfte sich zusammen. »Armand!«, rief er entsetzt, die Augen weit aufgerissen vor Schreck.


  Armand zog die Brauen hoch. »Hast du jemand anderen erwartet?« Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich lässig dagegen. »Eigentlich bin ich nur gekommen, um dich zu fragen, ob es dir besser geht.«


  »Wie?« John war zu durcheinander, um zu verstehen, er konnte Armand nur verwirrt anstarren. Sein Kopf war plötzlich wie leer gefegt. Was sollte er tun? Bei Gott, was sollte er nur tun? John war außer Stande, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Armand blickte fragend. »Du sagtest doch, du wärst krank, oder nicht?«


  John begriff endlich, was er meinte. Heftig fuhr er zusammen. »Oh, das!«, rief er hastig. »Das ist nichts! Es geht schon wieder!« Er sprach schnell, viel zu schnell, um überzeugend zu wirken und rettete sich rasch in ein nervöses Lächeln, von dem er selbst spürte, dass es nicht mehr als eine Grimasse war.


  »Wirklich?« Skeptisch runzelte Armand die Stirn, trat näher und musterte John durchdringend. Sein Blick brannte wie Feuer auf Johns Körper. Er konnte es nicht ertragen, dem Freund in die Augen zu sehen.


  John begann zu zittern, und kalter Schweiß trat auf seine Stirn, während Armand ihn noch immer prüfend ansah. Er weiß es, dachte er hysterisch. Oh Gott, er weiß alles!


  Plötzlich war ihm übel, und er musste sich an der Tischkante in seinem Rücken festklammern, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  »Du siehst aber gar nicht gut aus«, bemerkte Armand. »Himmel, John, du bist ja kreidebleich! Hast du Fieber?«


  John blinzelte und sah den Freund nun doch an. Armand wirkte beunruhigt, ja sogar besorgt, aber das war alles.


  Er wusste nichts. Natürlich nicht.


  John rief sich in Gedanken zur Ordnung. Er durfte jetzt nicht in Panik geraten! Verdammt, er musste sich zusammennehmen, wenn schon nicht um seiner selbst so doch um Margarets willen!


  Hastig ließ er die Tischkante los und straffte die Schultern. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er fest, wenn auch mit zugeschnürter Kehle. »Wirklich.«


  Armand ging gar nicht darauf ein. »Vielleicht solltest du heute nicht in die Kaserne gehen«, meinte er besorgt. »Vielleicht solltest du dich einfach mal ausruhen.«


  John senkte den Blick. Es war unerträglich, wie Armand sich um ihn kümmerte. Verdammt, begreifst du denn nicht?, dachte er verzweifelt. Ich verdiene deine Sorge nicht! Ich habe dich betrogen! Oh Armand, ich bin den Staub unter deinen Stiefeln nicht wert!


  John wollte plötzlich nichts mehr, als sich dem Freund zu Füßen zu werfen und ihn unter Tränen um Vergebung anzuflehen, aber er konnte es nicht. Er durfte Margaret nicht verraten. Er liebte sie doch!


  »Es geht mir gut«, versicherte er noch einmal. »Ich –«


  Armand hob die Hand und schnitt ihm damit das Wort ab. »Hör endlich auf, deinem König zu widersprechen!«, meinte er mit sanftem Tadel. »Ich könnte dir auch befehlen, dich auszuruhen, weißt du?«


  Behutsam legte er John die Hand auf die Schulter und lächelte warm. »Schlaf ein bisschen. Erhol dich. Ich sehe nachher noch einmal nach dir, aber jetzt muss ich gehen, entschuldige mich bitte.«


  Er verabschiedete sich mit einem Kopfnicken und einem warnenden Blick, auch ja das zu tun, was er gesagt hatte, – und wandte sich ab.


  John blieb allein zurück, bleich wie der Tod, zitternd und in kalten Schweiß gebadet. Und vielleicht zum ersten Mal, seit sie einander kannten, war er froh, dass Armand gegangen war.


  


  ***


  


  Der König begab sich von Johns Zimmer aus direkt in seine eigenen Gemächer, eigentlich nur, um den üblichen Papierkram zu erledigen. Umso überraschter war er, als ihm sein Kammerdiener mitteilte, ein Gesandter aus Mirnà warte im Vorraum seines Arbeitszimmers auf ihn.


  »Ein Gesandter?« Armand runzelte die Stirn. »Hat er gesagt, was er will?«


  Der Kammerdiener schüttelte den Kopf. »Nein, Sire.«


  Der König zuckte mit den Schultern. Nun, er konnte sich denken, was ein Gesandter aus Mirnà nach der Niederlage von Vereš von ihm wollte. Michael hatte schnell reagiert, das musste man ihm lassen.


  »Also gut, ich komme«, erklärte Armand, ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen. »Ich ziehe mich nur schnell um.«


  Rasch eilte er in sein Ankleidezimmer, um sich seine Uniform anlegen zu lassen. Und da er der Meinung war, es sei das Beste, seinen Feinden so kriegerisch wie möglich gegenüberzutreten, schnallte er auch noch den Degen um.


  Stolz, den Kopf hoch erhoben, die Überlegenheit eines Siegers im Blick, betrat er sein Arbeitszimmer und schickte den Gesandten herein.


  Der Mann verneigte sich nicht. Armand runzelte missbilligend die Stirn und musterte den Fremden abschätzend. Er war noch jung, nur wenige Jahre älter als er selbst, hatte dunkelblondes Haar und sorgsam ausrasierte Koteletten, die die Schärfe seines Gesichtes betonten. Eines Gesichtes, das Armand vage bekannt vorkam.


  Er sah genauer hin. Hellblaue Augen, wachsam und intelligent. Ein stolzer Zug um die schmalen Lippen, viel zu stolz für einen einfachen Botschafter. Und plötzlich wusste Armand, wer der Mann war. Armand de la Fèvre vergaß niemals einen Namen oder ein Gesicht.


  »Ihr seid kein Gesandter«, stellte er fest, sehr ruhig und schneidend wie Glas.


  In einer fließenden Bewegung zog er seinen Degen und setzte ihn dem anderen an den Hals, genau dorthin, wo ein Stoß am tödlichsten war. Der Mann wich nicht zurück, er blinzelte nicht einmal.


  »Ihr seid Michael Koschmail«, sagte Armand. »Der Herzog von Cěrnjev. König von Mirnà.«


  Michael lächelte. »Ihr begreift schnell, Sire«, entgegnete er unbewegt. »Das ist gut.«


  Wenn er Angst hatte, dann zeigte er es nicht. Armand konnte nicht anders als widerwillig Bewunderung für diese Kaltblütigkeit zu empfinden. Mit ruhiger Hand ließ er die Degenspitze ein paar Zentimeter zurückgleiten.


  »Nun macht schon«, meinte Michael kühl. »Stecht zu! Tötet einen Unbewaffneten, der in Frieden zu Euch kommt!« Seine hellen Augen fixierten Armand. »Nur … wo wäre dann noch der Unterschied zwischen Euch und Alexander, den Ihr so sehr hasst?« Seine Augen funkelten.


  Armands Degenspitze zitterte, und er krampfte die Hand so fest um den Griff der Waffe, dass es schmerzte. »Erwähnt diesen Namen nicht in meinem Haus!«, zischte er wütend.


  Armand konnte es noch immer nicht ertragen, an den Tod seines Vaters erinnert zu werden, und schon gar nicht durch den König von Mirnà. Aber er durfte jetzt nicht die Beherrschung verlieren und so zog er langsam, ganz langsam den Degen zurück. »Ihr habt Recht«, sagte er, nun wieder ganz ruhig und gelassen, zumindest nach außen hin. »Ich bin kein Mörder.« Und nach einer winzigen, genau berechneten Pause fügte er hinzu: »So wie Ihr.«


  Armand beobachtete sein Gegenüber aus zusammengekniffenen Augen und stellte befriedigt fest, wie die Maske unerschütterlicher Selbstsicherheit vor Michaels Gesicht zu bröckeln begann.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte der König von Mirnà scharf, und in seinen Augen blitzte ein winziger Funke Unsicherheit auf. »Ich habe niemanden umgebracht!«


  »Ach nein?« In gespieltem Erstaunen zog Armand die Brauen hoch. »Ich bitte Euch, Sire«, gab er beissend zurück, das letzte Wort in eigenartiger Weise betonend. »Erzählt mir nicht, dass Ihr mit dem Tod Eures Onkels nichts zu tun hattet!«


  Der Funke von Unsicherheit erlosch. Michaels Antlitz war wieder leer und ausdruckslos wie das einer Puppe aus Glas. »Das, Sire«, entgegnete er kalt, und sein Blick bohrte sich dabei tief in den Armands, »geht nur Gott und mich selbst etwas an.«


  Einen Moment lang erwiderte Armand seinen Blick und sah dem anderen direkt in die Augen, dann wandte er sich ab. »Also schön.« Demonstrativ steckte er den Degen ein, zwang ein Lächeln auf sein Gesicht und hob die Hände.


  »Weshalb seid Ihr gekommen?«, fragte er in verändertem, deutlich diplomatischerem Tonfall.


  Michael erwiderte die Geste scheinbarer Versöhnlichkeit. Die Kälte auf seinem steinernen Antlitz verschwand und machte einem Ausdruck unverbindlicher Höflichkeit Platz.


  Armand beobachtete ihn mit einer gewissen Spannung, und er verstand plötzlich, wie dieser Mann sich den Thron von Mirnà hatte erobern können. Er war ein guter Schauspieler, er hatte sich selbst vollkommen in der Gewalt und er schien genau zu wissen, was er tat.


  Michael Koschmail war ein gefährlicher Gegner, so viel stand fest.


  »Ich bin gekommen, um Euch einen Vorschlag zu machen«, erklärte der König von Mirnà gelassen. »Einen Vorschlag für den Frieden.«


  »Ach ja?« Mit perfekt geschauspielerter Gleichgültigkeit hob Armand die Hände. »Und wie soll dieser Vorschlag aussehen?«


  »Nun ja.« Michael zögerte einen Herzschlag lang, eine taktische Pause, die nichts mit Unsicherheit zu tun hatte. »Ihr behaltet die Gebiete, die Ihr erobert habt, unter der Bedingung, dass die Bevölkerung gehen darf, wenn es ihr beliebt. Meine Männer dürfen unbehelligt abziehen, und die Gefangenen werdet Ihr freilassen. Und –«, er hob die Stimme um eine Winzigkeit, »Ihr werdet Euch in einem Vertrag verpflichten, Euch nicht noch einmal mit Dorton gegen mich zu verbünden.«


  Armand hörte schweigend zu, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. »Ist das alles?«, erkundigte er sich ruhig.


  Michael nickte. »Im Großen und Ganzen – ja.«


  »Ach.« Armand lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und verschränkte lässig die Arme vor der Brust. »Und um mir das zu sagen seid Ihr persönlich hierher gekommen?«


  Wieder nickte der König von Mirnà. »So ist es. Denn ich ahnte, dass Ihr mit einem meiner Botschafter nicht verhandeln würdet.«


  Armand lächelte kalt. »Da hattet Ihr ganz Recht, Sire«, erklärte er spöttisch. »Und ich werde auch mit Euch nicht verhandeln.«


  Michael zog die Brauen hoch, und Armand registrierte triumphierend, wie seine Selbstsicherheit erneut ins Schwanken geriet. »Was soll das bedeuten?«, fragte er, nicht mehr ganz so gelassen wie zuvor.


  Armand stieß sich von der Wand ab und trat wieder einen Schritt näher. »Dass Ihr Euch den Weg hättet sparen können«, entgegnete er kühl. »Ich lehne Euer Angebot ab.«


  Michael fuhr zusammen, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt. »Aber Sire! Die Bedingungen sind mehr als großzügig!«


  »Eben.« Armand funkelte seinen Gegner an. »Ihr seid aber nicht in der Position, großzügig zu sein, Michael Koschmail! Ich habe Euch besiegt, nicht umgekehrt.«


  Michael versteifte sich. »Verzeiht, Sire. Ihr habt nur eine Schlacht gewonnen, nicht den Krieg. Ich habe noch immer genügend Männer, um mich zu verteidigen. Und ich brauche nur wenige Wochen, um ein Heer aufzustellen, das es mit Euren Truppen durchaus aufnehmen kann.«


  Seine Stimme hatte einen drohenden Klang angenommen, und sein Blick bohrte sich herausfordernd in den Armands.


  Armand zuckte nur mit den Schultern. »Tut das«, bemerkte er gleichgültig. »Charles und ich werden auch dieses Heer hinwegfegen, genau wie das alte.«


  Er wusste selbst, von »hinwegfegen« konnte keineswegs die Rede sein. Michael hatte Recht: Der Sieg, den er errungen hatte, hatte einen hohen Preis gekostet und er war alles andere als endgültig.


  Dennoch war er nicht bereit, Michael auch nur einen einzigen Schritt entgegenzukommen. Der König von Mirnà war nicht nur ein Mörder und Usurpator, er verkörperte auch alles, was Armand im letzten Jahr gehasst und gefürchtet hatte. Der Schmerz, die Alpträume und die grauenhaften Erinnerungen an den Tod seines Vaters, all das würde erst verschwinden, wenn er Mirnà dem Erdboden gleichgemacht hatte. Und erst dann, wenn alle seine Feinde vernichtet waren und der König von Tarennes seine wahre Stärke bewiesen hatte, würde Armand de la Fèvre endlich Ruhe finden.


  »Ihr überschätzt Euch«, erklärte Michael frostig. »Eure Truppen sind müde und erschöpft. Die Männer sehnen sich nach Frieden.«


  »Sie werden Frieden bekommen. Aber zu meinen Konditionen, nicht zu Euren.«


  Michael seufzte, und auf seinem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck von Erschöpfung. »Und die wären?«, fragte er leise.


  Armand blickte seinen Gegner aus stechenden Augen an. »Ich will, dass Ihr kapituliert«, sagte er hart. »Und zwar bedingungslos.«


  »Was?!« Für einen Moment verlor der König von Mirnà die Fassung. »Ihr verlangt die bedingungslose Kapitulation? Aber das … das ist unmöglich! Selbst wenn ich wollte, das könnte ich nicht tun. Binnen kürzester Zeit hätte ich einen Aufstand im ganzen Reich!«


  Armand zuckte mit den Schultern. »Das«, erklärte er betont, »ist Euer Problem, nicht meines.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Ihr seid ja wahnsinnig! Eure Forderung ist vollkommen unangemessen! Und Euer Größenwahn wird Euch selbst ins Verderben stürzen!«


  Armand funkelte ihn an. Heißer Zorn brodelte in seinem Inneren, aber er drängte ihn zurück. »Das wiederum ist mein Problem und nicht das Eure«, gab er scharf zurück. »Ihr habt die Wahl. Entweder Ihr kapituliert, oder wir kämpfen weiter bis zum letzten Mann.«


  Michael schwieg einen langen Augenblick, in dem nur das Ticken der Standuhr in der Ecke zu hören war. Dann schüttelte er den Kopf, nun wieder völlig beherrscht, das Gesicht kühl und ausdruckslos. »Nein«, entschied er, fest und unerbittlich. »Ich wünsche mir den Frieden sehr, aber nicht so. Ich werde nicht zulassen, dass Mirnà unter Eurer Hand vergeht. Ich habe Euch eine faire Verhandlungsgrundlage geboten, aber ich werde mich nicht Eurer Gnade unterwerfen. Niemals.«


  Stolz sah er Armand an, doch dieser senkte den Blick nicht. »Dann haben wir beide uns nichts mehr zu sagen.«


  Demonstrativ wandte Armand sich ab, dem Fenster zu, doch Michael ging nicht, sondern fragte stattdessen, leise und eindringlich: »Warum hasst Ihr mich so, Armand de la Fèvre? Genug, um sogar das Wohl Eures eigenen Volkes aufs Spiel zu setzen? Ich bin nicht Euer Feind, ich bin es nie gewesen! Und mit dem Tod Eures Vaters habe ich nichts zu tun.«


  »Nein?« Mit einem heftigen Ruck drehte Armand sich um und sah den König von Mirnà aus brennenden Augen an. Seine Hände zitterten ein wenig, und seine Lippen bebten vor Zorn, seine Stimme aber klang vollkommen ausdruckslos. »Dann seht mir in die Augen, Michael Koschmail«, sagte er ernst, »seht mir in die Augen und schwört mir, dass Ihr nichts davon gewusst habt, was Alexander vorhatte.«


  Armand ballte die Hand zur Faust, bis sich seine Fingernägel schmerzhaft in die eigene Haut drückten. Der Hass schien ihn zu ersticken, das Grauen der Erinnerung drängte mit Macht aus seinem Inneren empor, und er spürte, wie auch der Rest seiner Selbstbeherrschung zusammenbrach.


  »Seht mich an!«, schrie er heiser. »Seht mich an und schwört!«


  Aber Michael senkte nur den Blick, wandte sich wortlos ab und ging.


  


  Armand sank kraftlos auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch zusammen und verbarg einen Moment lang das Gesicht in den Händen.


  Oh, Vater, was soll ich nur tun?, dachte er verzweifelt. Ich kann dem Volk den Frieden schenken, den du dir so sehr gewünscht hast. Doch zu welchem Preis? Michaels Angebot ist verlockend, doch ich kann es nicht annehmen, ich kann nicht! Nur zu oft hat eine schwelende Glut einen Waldbrand entfacht, und ich kann so etwas nicht noch einmal geschehen lassen. Mirnàs Feuer wird erlöschen, bis nur noch Asche übrigbleibt. Asche, keine Glut. Und Tarennes wird aus dieser Asche emporsteigen, größer und reicher als je zuvor, und dann, erst dann, wirst du gerächt sein, Vater, und es kann endlich Frieden geben.


  Armand stand auf und blickte aus dem Fenster. Sein Arbeitszimmer ging zum Innenhof hinaus, und er konnte beobachten, wie einige Soldaten vor dem Fenster patrouillierten. Tat er das Richtige? Was, wenn er einen furchtbaren Fehler beging? Wie viele Männer würden dann mit dem Leben bezahlen? Aber er konnte nicht anders, er konnte nicht. Es war –


  »Sire?«


  Die Stimme des Türhüters drang jäh in seine Gedanken. »Sire, Außenminister Lorient, der Graf von Toulon und der Herzog von Beres warten darauf, vorgelassen zu werden.«


  Müde drehte sich Armand um. »Schickt sie fort«, entgegnete er mit einer unwilligen Handbewegung. »Ich empfange heute niemanden mehr.«


  Der Mann nickte, verneigte sich und trat nach draußen, um die Besucher abzuweisen. Armand verließ den Raum durch eine Nebentür, überlegte kurz, ob er zu John gehen und ihm alles erzählen sollte, entschied sich dann aber dagegen. John hatte heute Morgen wirklich nicht gut ausgesehen. Sicher brauchte er ein wenig Ruhe.


  So streifte Armand ziellos durch das Schloss, die langen weißen Marmorkorridore entlang, vorbei an salutierenden Wachen und sich hastig verneigenden Dienstboten. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, dem allen zu entkommen, einfach davonzulaufen, in die Stadt, weg, irgendwohin.


  Doch stattdessen lenkten ihn seine Schritte zu den Gemächern des Generals Fourier. Man hatte den General aus der Gaststätte ins Schloss gebracht. Sein Zustand war noch immer kritisch, zumindest aber schien es ihm langsam besser zu gehen. Ohne anzuklopfen trat Armand ein und schreckte damit zwei Krankenschwestern und einen jungen Pfleger auf.


  Nicolas Fourier schlief. Das verletzte Auge war unter einer schwarzen Binde verborgen, die Haut darum blutig und verschorft. Er würde auf diesem Auge nie wieder sehen können.


  Seufzend ließ sich Armand auf einem Schemel neben dem Bett nieder und versank in düsteren Gedanken.


  Er konnte es beenden. Das Töten, das Blut, den Krieg.


  Er konnte es beenden.


  Tief in seinem Inneren jedoch wusste er, er würde es nicht tun. Er hatte sich entschieden. Schon lange bevor Michael überhaupt gekommen war.


  


  ***


  


  Armand besuchte John an diesem Tag nicht mehr, und John war froh darüber. Er hätte es nicht ertragen, dem Freund noch einmal etwas vorzumachen. So ging er schließlich doch noch in die Kaserne, um das erdrückende Gefühl von Schuld in Arbeit zu ersticken. Stundenlang brüllte er Befehle, bis ihm die Stimme versagte, bestrafte seinen Körper, indem er ihn zu immer neuen Fechtübungen zwang und überprüfte in seinem winzigen Büro Dienstpläne und Ausrüstungslisten, bis er glaubte, vor Erschöpfung einfach zusammenbrechen zu müssen.


  Es nutzte nichts. Er fühlte sich noch immer genauso elend wie zuvor, vielleicht noch elender, denn er wusste jetzt, dass er nicht nur ein Verräter und Betrüger, sondern auch noch ein Feigling war.


  Er hatte einen furchtbaren Fehler gemacht, doch er war zu feige, dazu zu stehen. Und das Schlimmste war: Obwohl er wusste, welch schändliches Verbrechen er begangen hatte, sehnte er sich mit jeder Faser seines Körpers danach, Margaret wiederzusehen. Die Erinnerung ihrer Küsse brannte wie Feuer auf seinen Lippen, heißes Verlangen vergiftete das Blut in seinen Adern, und allein der Gedanke an sie brachte ihn schier um den Verstand.


  Und doch durfte er sie nicht wiedersehen. Nie mehr.


  Es war schon spät, als John an diesem Abend ins Schloss zurückkehrte und mit schleppenden Schritten und zerschnittenem Herzen vor den Räumlichkeiten der Prinzessin anlangte. Eine ihrer Zofen ließ ihn ein, und so trat er, langsam und mit zitternden Knien in ihr Schlafgemach.


  Margaret saß, über eine Stickerei gebeugt, am Fenster, das Haar zu einem einfachen Zopf geflochten wie eine Bäuerin. Sie sah nicht auf, als er eintrat. Mit einer wortlosen Handbewegung schickte sie ihre Dienerinnen fort und fragte leise: »Weshalb bist du gekommen, Jonathan?«


  John trat einen halben Schritt näher, blieb aber sofort wieder stehen, wie zur Salzsäule erstarrt.


  »Um Euch um Vergebung zu bitten, Mylady«, antwortete er tonlos und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich der Sprache der Prinzessin zu bedienen. »Und um mich zu verabschieden.«


  Margaret sah ihn nun doch an, überrascht, ja sogar ein wenig erschrocken, wie es schien. Dann fasste sie sich wieder. »Um Vergebung wofür?«, fragte sie ruhig, den zweiten Teil seines Satzes bewusst ignorierend, vielleicht um ihn zu verletzen.


  Es gelang ihr. Traurig senkte John den Blick. »Ich habe mich schäbig benommen Euch gegenüber«, flüsterte er, fast unhörbar. »Was gestern Nacht geschehen ist, hätte nie geschehen dürfen. Ich … ich habe Eure Ehre befleckt, vielleicht sogar Euer Leben in Gefahr gebracht. Und deshalb –« Er zögerte, sah scheu zu ihr hin und wartete darauf, dass sie etwas erwiderte, irgendeine Reaktion zeigte. Als sie nur weiterhin stumm dasaß, fügte er leise hinzu: »Und deshalb werde ich fortgehen. Ich werde Armand bitten, mich von meinem Posten zu entlassen und mich an die Front nach Mirnà zu schicken.«


  Margaret lachte hart. »Du machst es dir wirklich einfach, Jonathan! Glaubst du denn, davonlaufen wäre der richtige Weg?«


  Müde schüttelte John den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Aber ich kenne auch keinen anderen.« Und plötzlich wurde er zornig. All sein Schmerz, die Schuld und die schwelende Glut seines Selbsthasses explodierten in einer einzigen Woge lodernden Zorns.


  »Verdammt, Margaret, ich habe in einer Nacht alles verraten, woran ich jemals geglaubt habe!«, rief er unbeherrscht. »Meine Ehre, meine Pflicht, meine Freundschaft! Ich kann nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen, begreifst du denn nicht?«


  Margaret blickte ihn lange und durchdringend an, und sein Zorn verrauchte so schnell wie er gekommen war. Die Augen der Prinzessin flammten, er wusste nicht, ob aus Ärger oder Schmerz.


  »Und die Liebe, Jonathan?«, fragte sie leise. »Hast du an sie nie geglaubt?«


  Seufzend ließ sich John in einen Sessel sinken. »Ich weiß nicht mehr, woran ich glauben soll, Margaret«, flüsterte er verzweifelt. »Ich weiß es einfach nicht.«


  Mit einem Mal schlugen Furcht und Hoffnungslosigkeit wie eine Flutwelle über ihm zusammen und schnürten ihm die Kehle zu. Mit einem erstickten Aufschluchzen schlug er die Hände vors Gesicht und presste sie gegen die brennenden Augen, bis er bunte, schmerzhafte Lichtblitze sah. Er konnte trotzdem nicht verhindern, dass ihm die Tränen wie feine Blutstropfen über die Wangen rannen, und so saß er hilflos da, schluchzend vor Verzweiflung und zitternd vor Scham.


  Da legte sich eine zarte Hand sanft auf seine bebenden Schultern, und er weinte wie ein Kind an Margarets Brust. Und dann küsste er sie, nicht fordernd und verlangend wie am Abend zuvor, sondern voller Zärtlichkeit und Wärme, und sie schenkte ihm all die Liebe, nach der er sich immer gesehnt hatte, verschloss seine Wunden mit Küssen und heilte seinen Schmerz, seine Verzweiflung, seine Schuld.


  Kapitel 7


  Mit jeder Umarmung, jedem gestohlenen Kuss wurde es leichter, Armand zu betrügen, wie John schon sehr bald feststellte. Er liebte den Freund wie zuvor, doch das Gefühl der Schuld ihm gegenüber schmolz in den Armen seiner Geliebten dahin wie Wachs in der Sonne.


  Immer öfter sahen sie sich, zuerst verstohlen und heimlich, ängstlich eine Entdeckung fürchtend, dann häufiger und mit weniger Vorsicht, tauschten verbotene Küsse in den dunklen Korridoren des Schlosses und verborgene Blicke auf Banketten und Festlichkeiten aus.


  Bald besuchte John das Schlafgemach der Prinzessin jede Nacht, und erst, wenn der Morgen graute, schlich er sich zurück in seine eigenen Räume, legte seine Uniform an und ging in die Kaserne, um seinem König, seinem Freund, zu dienen, als wäre nichts geschehen.


  Er entwickelte eine Art Doppelleben, begann sich zu fühlen, als wäre er in Wirklichkeit zwei Personen, Soldat und Geliebter, Freund und Betrüger. So versuchte er, sein Gewissen rein zu halten, doch im Großen und Ganzen dachte er kaum mehr darüber nach, was er da eigentlich tat.


  Er liebte Margaret, und sie liebte ihn. Und war die Liebe nicht das Reinste, was es auf dieser Welt gab? Und wenn die Welt diese Liebe nicht akzeptieren konnte, war es dann ihre Schuld, wenn sie sich vor der Welt zu verbergen suchten?


  


  Armand ahnte nichts von alledem. Er hatte seine eigenen Sorgen, die weit über das hinausgingen, was John empfand, und die ihn davon abhielten, auch nur einen Gedanken an die Ehrenhaftigkeit seiner Braut zu verschwenden.


  »Ihr wollt den Krieg tatsächlich weiterführen?«, fragte ihn Außenminister Lorient eines Morgens – genau wie am Morgen zuvor und auch an den Abenden. »Majestät, Michaels Angebot ist wirklich großzügig. Ich bitte Euch inständig, Eure Entscheidung noch einmal zu überdenken.«


  Armand seufzte erschöpft. Er hatte am vergangenen Abend noch lange Brissots Berichte über die Ausgaben des Staates studiert und kaum Schlaf gefunden.


  »Ich habe meine Entscheidung bereits mehrmals überdacht, Lorient«, entgegnete er deshalb etwas gereizt. »Und mein Entschluss steht fest: Ich werde weiterkämpfen, bis Michael die bedingungslose Kapitulation unterzeichnet.«


  »Oder in Tarennes der Aufstand ausbricht«, fügte Lorient düster hinzu. »Die Bevölkerung ist nicht gerade erfreut über Euren Entschluss, Sire, bitte vergebt mir die Offenheit.«


  Armand blinzelte. Er war ehrlich überrascht. »Das Volk liebte meinen Vater«, erwiderte er überzeugt. »Und es hasst alles, was aus Mirnà kommt. Mein Volk wird für mich kämpfen, wenn ich es brauche. Denn das Volk von Tarennes ist ein tapferes Volk.«


  Er sprach mit aller Leidenschaft, dennoch schüttelte Lorient nur den Kopf. »Aber Sire, Ihr –«


  »Ich will nichts mehr davon hören!«, explodierte der König so unvorhergesehen, dass Lorient erschrocken zusammenfuhr und sein ohnehin schon blasses Höflingsgesicht alle Farbe verlor.


  »Ich weiß, mein Volk steht hinter mir!«, rief Armand unbeherrscht. »Und meine Soldaten ebenfalls! Ihr hingegen, Lorient«, und damit senkte sich seine Stimme zu einem bedrohlichen Zischen herab, »Ihr habt mir von Anfang an nur Steine in den Weg gelegt! Ihr zweifelt jede meiner Entscheidungen an, Ihr nehmt Euch Ungeheuerliches mir gegenüber heraus und Ihr seid in keiner Weise bereit, meine Autorität anzuerkennen! Ihr seid es, Lorient, der sich gegen mich stellt, nicht mein Volk!«


  Lorient stand starr wie eine Statue, zitternd und leichenblass. »Aber, Majestät, ich –«, flüsterte er stammelnd, kam jedoch nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen.


  »Schweigt!«, herrschte ihn der König an, und in seinen Augen loderte der Zorn. »Schweigt und geht mir aus den Augen! Sofort!«


  Da blieb dem Grafen Lorient, Außenminister von Tarennes, nichts anderes übrig, als sich zitternd zu verneigen und rückwärts gehend den Raum zu verlassen so schnell er nur konnte.


  


  ***


  


  Müde fuhr sich Armand mit der Hand durch das rabenschwarze Haar, stand seufzend auf und verließ sein Audienzzimmer durch eine verborgene Tür in der Wand, die eigentlich für die Dienstboten vorgesehen war. Aber er hatte keine Lust, den Weg durch das Vorzimmer zu nehmen und dort weiteren Ministern, Höflingen und Bittstellern zu begegnen. So schlich er, der König, sich heimlich wie ein Dieb in seine eigenen Privatgemächer, schloss lautlos die Tür hinter sich und lehnte sich erschöpft dagegen, um einen Moment lang mit geschlossenen Augen reglos zu verharren.


  »Euer Majestät.«


  Um ein Haar hätte Armand laut aufgeschrien, so heftig erschrak er. Hastig riss er die Augen auf, blinzelte verwirrt und starrte blicklos in das Gesicht seines Gegenübers, krampfhaft um seine Fassung ringend.


  »W-wer seid Ihr?«, stammelte er töricht. »Was tut Ihr hier?« Zornig auf sich selbst, weil er schreckhaft wie eine jungfräuliche Klosterschwester reagierte, stieß er sich von der Tür ab und betrachtete den Besucher genauer.


  Er kannte den Mann, ganz zweifellos, doch trotz seiner erstaunlichen Fähigkeit, sich Namen und Gesichter zu merken, wusste er nicht woher.


  »Michel Levaux, Sire«, entgegnete der Mann mit einer gekonnten Verbeugung, im selben Moment, in dem Armand sich erinnerte.


  »Ah.« Langsam fand er wieder zu seiner gewohnten Selbstsicherheit zurück. Die Auseinandersetzung mit Lorient hatte ihm mehr zugesetzt als er zugeben wollte. Aber vielleicht war es nicht nur das. Es war die Last der Entscheidungen, die ihn niederdrückte, diese ganze Situation, in der er, ganz egal was auch immer er tat, nur einen Fehler machen konnte.


  »Was gibt es?«, fragte er den Mann, einen der talentiertesten Schneider in ganz Tarennes, und stellte zufrieden fest, dass in seiner Stimme nichts weiter lag als jene majestätische Gleichgültigkeit, die er jahrelang einstudiert hatte. Armand de la Fèvre hatte sich wieder völlig in der Gewalt.


  »Euer Majestät, ich bringe die bestellten Gewänder zur Anprobe, wenn es Euch beliebt«, erklärte Levaux untertänig und deutete mit übertriebener Geste auf einen Stapel ordentlich über dem Fauteuil ausgebreiteter Kleidungsstücke.


  Armand warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, Gewänder anzuprobieren«, bemerkte er schroff, ein wenig schroffer als eigentlich beabsichtigt. Er war noch immer zornig – auf Lorient, aber vor allem auf sich selbst.


  »Nehmt sie wieder mit! Kommt ein andermal wieder!«, befahl er barsch und wandte sich achtlos ab, während der verdutzte Schneider die Gewänder hastig einsammelte. Armand seufzte lautlos. Es war einer der Augenblicke, in denen er sich wünschte, er hätte das Erbe seines Vaters nicht gar so früh antreten müssen.


  Warum zum Teufel konnte Lorient nicht einsehen, dass Tarennes den Sieg über Mirnà brauchte, einen richtigen Sieg, keinen schalen, mit der Feder geführten Triumph, sondern einen mit dem Schwert erkämpften und mit Blut bezahlten Sieg. Tarennes brauchte ihn, und Armand de la Fèvre brauchte ihn auch.


  Und dennoch wünschte er in diesem Moment, wie schon so oft zuvor, er hätte solche Entscheidungen erst gar nicht treffen müssen.


  Niedergeschlagen drehte Armand sich wieder zu Levaux um, beobachtete gedankenverloren, wie der Schneider Halstücher, Anzüge und Stoffproben verstaute, und spürte plötzlich einen Anflug von völlig irrationalem, aber dennoch sehr tiefgreifendem Neid.


  Wie einfach hätte das Leben sein können, wäre er nicht als Prinz von Tarennes auf die Welt gekommen, sondern als Sohn eines Schneiders, eines Bäckers, eines Schreibers? Und einen winzigen Augenblick, nur einen Augenblick lang, vielleicht das erste Mal in seinem Leben, wünschte sich Armand, nichts weiter als ein einfacher Bürgerlicher zu sein, ein Mann des Volkes, ein –


  »Wartet!«, befahl Armand dem Schneider abrupt. Der Mann hielt wie vom Blitz getroffen inne, wandte sich hastig zu seinem König um und setzte eine dienstbeflissene Miene auf.


  »Sire?«


  »Ich nehme das Graue da«, erklärte Armand spontan und deutete auf ein anthrazitfarbenes Abendgewand, das Levaux eben einzupacken suchte. »Aber ich wünsche einige Änderungen.« Armand trat einen Schritt näher an den Mann heran, nahm ihm das Gewand aus der Hand und begutachtete es eingehend.


  »Den Hermelinkragen hier«, bemerkte er gedankenverloren, »könnt Ihr den entfernen? Und diese Spitze dort, nehmt sie ab, ja? Und ich möchte, dass das Gewand ein bisschen zerschlissen aussieht, elegant, doch nicht zu kostbar, schlicht und so, als wäre es schon ein paar Mal getragen worden, versteht Ihr?«


  »Natürlich, Sire. Wie Ihr wünscht, Sire« Levaux nickte eifrig, obwohl in seinem Gesicht deutlich die Verwirrung stand. »Darf ich fragen, bis wann Ihr die Änderungen wünscht, Majestät?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  »Bis heute Abend.« Armand lächelte unverbindlich. »Ihr entschuldigt mich.«


  Mit einem höflichen Nicken zog sich der König zurück, begab sich in sein Schlafgemach und ließ den verdutzten Schneider einfach stehen, wo er war.


  


  ***


  


  »Nicht doch.« Lächelnd, aber dennoch bestimmt, schob John Margarets Hand beiseite, widerstand der Versuchung, sie noch einmal zu küssen und begann ein wenig widerwillig, den Haufen achtlos zu Boden geworfener Kleidung vor dem Bett nach seinem Hemd zu durchsuchen.


  Margaret beobachtete ihn amüsiert, schüttelte den Kopf, dass ihre kupferroten Locken flogen und richtete sich anmutig im Bett auf. Das Laken glitt langsam von ihrer Schulter, entblößte ihre schneeweißen Brüste und fiel lautlos herab.


  John hielt inne. Feuer und Schnee. Rot wie Blut und weiß wie Marmor.


  Selbst nach all den vielen Malen, die sie einander nun schon geliebt hatten, war John sicher, niemals zuvor etwas Schöneres gesehen zu haben als diese Frau. Wie anmutig sich das Laken um ihre fein geschwungenen Hüften schmiegte, wie edel sich ihr schlanker Hals nach hinten neigte, als sie das Haar zurückwarf, und wie zart verspielt sich eine einzelne sanft glänzende Locke über ihre unbedeckte linke Brust ringelte. John streckte unwillkürlich die Hand aus, um die Locke beiseite zu schieben, vielleicht um die dunkle Knospe im Zentrum der marmornen Wölbung zu küssen, die Süße ihrer Haut auf der Zunge zu kosten, doch dann ließ er sie wieder sinken und hob stattdessen sein Hemd vom Boden auf.


  »Musst du wirklich schon gehen, Geliebter?«, fragte Margaret bedauernd. Ihre Stimme klang weich.


  John streifte sich das Hemd über und zwang sich, sie nicht noch einmal anzusehen. »Es ist schon spät«, antwortete er heiser. »Ich muss die Wachablösung beaufsichtigen.«


  »Ach wirklich?« Ein neckender, lockender Tonfall schwang in ihren Worten mit.


  John seufzte. »Margaret bitte, ich –«


  Margaret schlang von hinten die Arme um ihn, presste ihren warmen Körper gegen den seinen und küsste seinen Nacken. »Die Wachen können warten«, hauchte sie ihm ins Ohr, und John spürte einen wohligen Schauder über seinen Rücken laufen.


  »Ich kann es nicht.« Ihre Hände streiften sein Hemd beiseite und glitten langsam über seine Hüften zwischen seine Beine.


  John stöhnte.


  Eine halbe Stunde später verließ Major Blackwood mit zerzaustem Haar und nicht ganz perfekt sitzender Uniform das Schlafgemach der Prinzessin und eilte hastig zu den Räumen des Königs, um die neuen Wachen einzuteilen.


  Schon als er den Gang betrat, erkannte er, dass etwas nicht stimmte. In dem normalerweise um diese Zeit völlig stillen Gebäudekomplex herrschte heller Aufruhr. Die Wachen hatten ihre Posten verlassen und standen dichtgedrängt vor der großen Flügeltür, die in die Gemächer des Königs führte. Sie stand weit offen, der Raum dahinter lag in tiefer Dunkelheit verborgen.


  Auch auf dem Gang war es dunkel. Einer der Kerzenleuchter war von der Wand gerissen worden, der schwere Vorhang daneben hatte Feuer gefangen. Die Diener hatten es bereits gelöscht, einige Fetzen des kostbaren Brokats jedoch schwelten noch immer. Winzige rote Funken tanzten durch die Luft wie Elfen in einem Zauberwald, und der Brandgeruch war deutlich zu vernehmen.


  Auf dem Marmorboden lag eine Leiche. Obwohl der Körper von einem weißen Tuch bedeckt war, waren die Umrisse eines Menschen deutlich zu erkennen.


  Blut schimmerte auf den sorgfältig polierten Fliesen.


  Johns Schritte stockten. Eine eisige Hand legte sich um sein Herz, drückte unbarmherzig zu und schnürte ihm den Atem ab. Er konnte regelrecht spüren, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich und Panik sich über seine Gedanken zu legen drohte, gleichzeitig war sein Kopf ganz klar, sein Geist kalt und gelassen, während sein Körper vor Entsetzen zu zittern begann.


  Er kann es nicht sein, dachte er, krampfhaft um Haltung bemüht. Er kann es nicht sein! IHN hätten sie nicht einfach auf dem Boden liegengelassen wie ein totes Tier, niemals. ER kann es nicht sein.


  Der Gedanke war nüchtern und logisch, und trotzdem waren es gerade diese Überlegungen, die die Panik für einen Moment gewinnen ließen.


  Ein leiser, erstickter Laut des Entsetzens kam über Johns Lippen, und einer der Soldaten drehte sich zu ihm um.


  »Commandant.«


  Die Stimme half ihm, seine Selbstbeherrschung wiederzufinden. John ballte die Hände zu Fäusten, krallte die Fingernägel in die eigene Haut und zwang sich, jegliches Gefühl aus seinem Gesicht zu verbannen.


  »Was ist hier passiert?«, fragte er tonlos. Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren, wie die eines Schauspielers in einem bizarren Theaterstück.


  Es war nicht der Soldat, der antwortete, sondern eine dunkel gewandete Gestalt, die im schwachen Licht nur schwer auszumachen war. John erkannte sie trotzdem: Es war Marschall Lambert.


  »Ein Unbekannter hat gerade versucht, in die Gemächer des Königs einzudringen«, erklärte der Offizier mit einer knappen Kopfbewegung in Richtung des Toten, die sowohl seine Verachtung ausdrücken als auch den Rest der Geschichte wortlos erzählen sollte.


  »Und … und der König?«, fragte John stockend. Er hatte seine Stimme nicht mehr unter Kontrolle, sein Gesicht jedoch war eine steinerne Maske ohne jeden Ausdruck. Jonathan Blackwood hatte viel gelernt, seit er an den Hof gekommen war. Und er war Soldat. Er würde sich keine Blöße geben vor all diesen Männern. Und schon gar nicht vor Lambert.


  Lambert zuckte in einer eigentümlich anmutenden Bewegung mit den Schultern. »Es sieht nicht so aus, als sei er verletzt worden«, antwortete er, ohne John anzusehen. »Wir haben keine Blutspuren gefunden. Außer die des Angreifers natürlich.«


  »Was soll das heißen, es sieht so aus?«, schrie John entgeistert. Seine Stimme klang schrill. »Was ist mit dem König? Wo ist er?«


  Er vergaß völlig den Respekt, den er einem vorgesetzten Offizier eigentlich schuldig war und herrschte Lambert an, als wäre er einer seiner Untergebenen.


  Der Marschall ignorierte es, zumindest für den Moment. »Das wissen wir nicht genau«, entgegnete er, ein wenig kleinlaut. »Seine Majestät ist spurlos verschwunden.«


  »Was?!« John hatte so laut gesprochen, dass sich die Soldaten zu ihm umdrehten und ihm fragende Blicke zuwarfen. John war es egal. Die Panik hatte zugeschlagen. Armand!, dachte er verzweifelt. Oh Gott, bitte lass ihm nichts passiert sein!


  »Ist er … entführt worden?«, fragte er unsicher. Seine Hände zitterten.


  Wieder zuckte der Marschall mit den Schultern. Wie konnte er bei all dem nur so ruhig bleiben? Aber vielleicht war er das gar nicht. Vielleicht hatte er sich nur besser in der Gewalt. »Es sieht nicht danach aus«, entgegnete er nüchtern. »Wir können es nicht ausschließen, aber –«


  »Wir müssen ihn suchen!«, unterbrach John ihn entschieden. »Wo immer er ist, er schwebt in tödlicher Gefahr! Ich werde sofort ein paar Männer losschicken und –«


  Er wollte bereits losstürmen, als Lambert ihn mit erstaunlicher Brutalität an der Schulter zurückriss. »Den Teufel werdet Ihr tun!«, zischte der Marschall zornig. »Was glaubt Ihr, was geschieht, wenn irgendetwas von dem Vorfall bekannt wird? Die Angelegenheit muss mit äußerster Diskretion behandelt werden. Das Volk darf auf keinen Fall erfahren, dass jemand versucht hat, den König zu töten, das würde seine Position nur unnötig schwächen. Der König darf jetzt unter keinen Umständen angreifbar erscheinen, jetzt, wo der Krieg mit Mirnà erneut im Aufflammen begriffen ist. Das wäre sein politisches Aus.« Entschieden schüttelte er den Kopf. »Nein. Wir dürfen auf keinen Fall Aufhebens um die Sache machen.«


  John schnaubte verächtlich. »Wollt Ihr Armands Leben riskieren?«, rief er ungläubig. »Um seinen Ruf zu retten?«


  Lamberts Augen bohrten sich in die seinen. »Wenn es sein muss: ja.«


  John schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht zulassen! Ich werde gehen.«


  Wieder wandte er sich um, und wieder hielt Lambert ihn zurück. »Ihr vergesst Euch, Major Blackwood!«, herrschte er ihn an. »Ihr mögt der Freund des Königs sein, doch der König ist nicht hier, und solange das der Fall ist, habt Ihr meinen Anweisungen zu gehorchen.«


  Wütend funkelte John ihn an. »Und wie lauten Eure Anweisungen?«, erkundigte er sich, mehr aus Trotz denn aus wirklichem Interesse.


  Lambert zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ihr werdet jetzt in Euer Quartier gehen und Euch ruhig verhalten«, befahl er unbeeindruckt. »Kein Wort zu irgendjemandem. Auch nicht zum König selbst, sollte er wieder auftauchen. Ihr werdet niemandem erzählen, was heute Nacht geschehen ist, verstanden?« Seine Stimme war kalt und schneidend wie Glas.


  John schürzte verächtlich die Lippen. »Und wenn ich das nicht tue?«, fragte er provozierend.


  Lambert lächelte eisig. »Dann werdet Ihr Euch wegen Insubordination vor einem Militärgericht verantworten müssen«, erklärte er gelassen.


  Stolz warf John den Kopf zurück. »Ich habe einen Eid geschworen, den König zu beschützen. Dieser Eid steht über Eurem Befehl.«


  Er warf Lambert einen feindseligen Blick zu, doch dieser lächelte nur. »Nicht doch«, meinte er, plötzlich ganz sanft und trügerisch freundlich wie eine Schlange, die ihr Opfer mit einem Lächeln verschlingt. »Es soll doch niemand unangenehme Fragen stellen, oder?« Er sprach ganz leise, damit nur John ihn verstehen konnte und er trat dabei so nahe an den Major heran, dass dieser die Wärme seines Atems spüren konnte. »Es könnte sich zum Beispiel jemand fragen, wie ein Attentäter überhaupt so nahe an die Gemächer des Königs herankommen konnte«, wisperte er. »Wo waren die Leibwachen? Und noch viel wichtiger: Wo war der Kommandant der königlichen Leibwache, als es passierte?« Er lachte höhnisch. »Ihr wollt doch nicht etwa, dass jemand anfängt, solche Fragen zu stellen, oder?«


  John biss sich auf die Lippen, bis er Blut auf seiner Zunge schmeckte. Sein ganzer Körper zitterte, doch nicht vor Schrecken diesmal, sondern vor Zorn. Einen Moment lang starrte er den Marschall aus flammenden Augen an, die Hände zu Fäusten geballt, bebend, trotzig, bereit, sich ihm zu widersetzen, dann wandte er sich wortlos um und lief mit hängenden Schultern in seine Gemächer hinauf.


  


  ***


  


  Charlotte Dupré, Witwe des Barons de Chalons, Gastgeberin berühmter Gesellschaften von zweifelhaftem Ruf und angeblich eine der begehrtesten Kurtisanen der Stadt, nippte beiläufig an ihrem Champagner und beobachtete dabei interessiert einen jungen Mann, der ihr schon den ganzen Abend über aufgefallen war.


  Sein Gesicht war hinter einer schwarzen Samtmaske verborgen, was nicht ungewöhnlich war bei ihren Gästen, denn es gab viele, die es bevorzugten, unerkannt zu bleiben. Dennoch war sie sicher, ihn nie zuvor in ihrem Salon gesehen zu haben. Charlotte Dupré kannte ihre Gäste, selbst wenn sie ihren Namen nicht nannten. Sie hatte da so ihre eigenen Methoden, an Informationen heranzukommen …


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie den Fremden genauer. Sein grauer Anzug war schlicht, nicht mehr ganz neu, aber von kostbarem Material, und er passte sich seinem Körper perfekt an, zu perfekt, um nicht aus der Hand eines exquisiten Schneiders zu stammen. Der Sohn eines wohlhabenden Geschäftsmanns vielleicht? Vermögend, doch ein wenig vernachlässigt? Aber nein! Für einen Bürgerlichen bewegte er sich zu elegant, zu sicher, zu selbstbewusst. Er hielt den Kopf hoch erhoben, seine gesamte Haltung war aufrecht und gerade, und der Blick seiner meergrauen Augen hinter der schwarzen Maske schweifte zwar neugierig, jedoch keineswegs unsicher durch den Raum. Ein Soldat vielleicht?


  Charlotte überlegte einen Moment lang. Nein, entschied sie schließlich. Dafür war seine Statur zu schlank, zu schmal, die ganze Erscheinung zu gepflegt. Nein, seine marmorweißen Hände sahen zwar durchaus so aus, als wüssten sie den silberverzierten Galanteriedegen in seinem Gürtel auch zu benutzen, doch sie waren zu zart, um davon auszugehen, dass sie es mussten.


  Also doch ein Adeliger? Warum dann diese schlichte Erscheinung?


  Interessant. Wirklich sehr interessant.


  Kurzentschlossen stellte Charlotte ihr Glas beiseite, rückte ihr Mieder zurecht und trat mit wiegenden, äußerst zielgerichteten Schritten auf den Fremden zu.


  


  ***


  


  »Dieser Bastard! Dieser verfluchte Hurensohn!«


  Der Zorn drohte ihn beinahe zu ersticken. Wie konnte Lambert es wagen, ihn, den besten Freund des Königs, wegzuschicken wie ein dummes, kleines Kind! Er war der Kommandant der königlichen Leibwache! Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen und er –


  Er hatte dabei kläglich versagt.


  Der Gedanke ernüchterte John schlagartig. Lambert hatte Recht gehabt. Heute Nacht war ein Anschlag auf den König verübt worden, und er, Jonathan Blackwood, war nicht da gewesen. Er hatte in den Armen seiner Geliebten gelegen, während Armand –


  Bei Gott, er wollte gar nicht daran denken! Wie im Fieberwahn zogen die Bilder aus dem Korridor durch seinen Kopf. Der brennende Vorhang, der leblose Körper, das Blut auf dem Boden …


  Mit einem erstickten Laut irgendwo zwischen einem Seufzen und einem Schrei ließ sich John aufs Bett sinken und schlug die Hände vors Gesicht. Sie zitterten.


  Vielleicht war Armand gar nicht in seinem Zimmer gewesen. Wenn jemand ihn entführt hatte, dann hätte sich doch sicher jemand gemeldet, nicht wahr? Er konnte nicht tot sein, nein, er konnte unmöglich tot sein! Keine Leiche. Nein, sie hatten keine Leiche gefunden. Er war noch am Leben, er musste noch am Leben sein!


  Aber wo war er? Wo?


  


  ***


  


  »Nun, Monsieur? Amüsiert Ihr Euch gut?«


  Armand fuhr zusammen, als er die Stimme hörte, und ein Hauch von Empörung stieg in ihm auf. Er war es nicht gewohnt, ungefragt angesprochen zu werden.


  Es dauerte eine halbe Sekunde, bis ihm seine Verkleidung wieder bewusst wurde. Ein verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht, und Armand hob den Kopf, um sein Gegenüber durch die schmalen Sehschlitze seiner Maske hindurch zu betrachten.


  Sofort verflog all sein Ärger. Die Dame war zauberhaft. Helles Blondhaar war kunstvoll über ihrem schlanken Nacken aufgesteckt, ein paar sorgfältig gebrannte Locken umrahmten anmutig ihr blass geschminktes Gesicht, und wache, wasserblaue Augen blitzten ihn über den Rand eines seidenen Fächers selbstbewusst an.


  »Charlotte Dupré«, stellte sie sich vor und reichte ihm anmutig ihre Hand zum Kuss. »Es freut mich, Euch in meinem Salon begrüßen zu dürfen.«


  Es wäre nun an ihm gewesen, sich seinerseits vorzustellen, stattdessen nahm er nur ihre Hand und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Als er sich wieder aufrichtete, streifte sein Blick ihr Dekolleté und verharrte einen winzigen Moment auf ihrem üppigen Busen, der durch das tief ausgeschnittene Kleid nur unzulänglich bedeckt wurde.


  Charlotte musste seinen Blick bemerkt haben, denn sie lächelte kokett und trat unwillkürlich einen Schritt näher auf ihn zu.


  Armand errötete unwillkürlich. Er konnte nicht verhindern, dass eine seltsame Mischung aus Empörung und unweigerlicher Erregung ihm die Sinne ein wenig umnebelte.


  Niemals hätte eine Frau bei Hofe es gewagt, sich derart schamlos zu kleiden! Aber er war ja auch nicht bei Hofe …


  Armand lächelte. Langsam begann ihm dieses Abenteuer zu gefallen.


  


  ***


  


  Er musste irgendetwas tun! Ganz egal, was Lambert ihm befohlen hatte! Jetzt! Sofort.


  John sprang auf, rückte seinen Degen zurecht und holte seine Pistole aus der Schublade. Dann legte er sie wieder zurück.


  Und Margaret? Was wusste Lambert wirklich über ihr Verhältnis?


  Wo war der Kommandant der königlichen Leibwache, als es passierte?


  Die Worte flammten wie Fackeln in seinem Gedächtnis auf. Wie hatte der Marschall das gemeint? War es nur so dahingesagt oder …?


  Johns Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Fahrig, zitternd vor Entsetzen griff er nach der Weinkaraffe auf dem Tisch und goss sich hastig ein Glas ein. Seine Hände bebten so sehr, dass er die Karaffe um ein Haar fallen gelassen hätte, doch das kümmerte ihn nicht. In einem Zug stürzte er den Wein hinunter.


  Fast augenblicklich wurde ihm übel, die erhoffte Wirkung indes blieb aus. Der Alkohol beruhigte ihn nicht, stattdessen schlug eine erneute Welle der Panik über ihm zusammen.


  Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn irgendjemand von ihm und Margaret erfuhr! Dann war nicht nur seines, sondern auch Margarets Leben in Gefahr. John ballte die Hand zur Faust und zwang sich, logisch darüber nachzudenken. Was wusste der Marschall? Hatte er sie beide zusammen gesehen? Aber nein, das konnte nicht sein, das durfte nicht sein!


  Und wenn doch?


  John biss sich erneut auf die bereits aufgerissenen Lippen und schmeckte salziges Blut auf der Zunge. Nein, er durfte Margaret nicht in Gefahr bringen. Er musste tun, was Lambert sagte. Für sie. Nur für sie.


  Und Armand? Sein König? Sein Freund?


  


  ***


  


  Er war doch ein Adeliger. Er musste ein Adeliger sein, denn sie saßen jetzt bereits seit über einer halben Stunde zusammen auf dem Kanapee und redeten – und er hatte sie seit dem Handkuss noch kein einziges Mal berührt. Seine Blicke zeigten Interesse, oh ja, und seine Worte waren ebenso amüsant wie charmant, doch er zeigte eine seltsam noble Zurückhaltung, wie sie Charlotte in ihrem Salon kaum gewohnt war.


  Vielleicht war es gerade das, was sie an dem geheimnisvollen Unbekannten, der sich beharrlich weigerte, die Maske abzunehmen, so reizte.


  Wie zufällig ließ Charlotte ihren Fächer fallen. Es war eine Geste, die sie so lange einstudiert hatte, bis sie völlig natürlich wirkte, ganz ohne jede Absicht. Mit einem perfekt verlegenen Lächeln, wie bestürzt über ihre eigene Ungeschicktheit, beugte sie sich vor, um den Fächer aufzuheben.


  Wie erwartet war er schneller. Rasch streckte er die Hand nach dem Fächer aus und reichte ihn Charlotte mit einem galanten Lächeln. Sie waren sich nun sehr nahe, und Charlotte konnte regelrecht sehen, wie diese Nähe auf ihn wirkte.


  Langsam griff sie nach dem Fächer, ohne den Blick von seinem Gesicht zu nehmen. Ihre Hand verharrte auf der seinen, und er zog sie nicht zurück. Charlotte beschloss, ein wenig offensiv zu werden. Keck neigte sie sich noch weiter zu ihm hin und küsste den Fremden ohne jede Scheu auf den Mund.


  Er schien überrascht. Hungrig erwiderte er den Kuss, und Charlotte spürte eine Woge der Erregung durch ihren erhitzten Körper fließen. Atemlos hielt sie inne. Die meergrauen Augen des Fremden blitzten sie durch die Maske hindurch an.


  »Madame«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen. »Was hieltet Ihr davon, wenn wir unsere … Unterhaltung an einem anderen Ort fortsetzen würden?«


  


  ***


  


  John saß auf dem Fußboden seiner Kammer, die Kerzen im Raum waren heruntergebrannt, und nur das flackernde Feuer im Kamin warf einen schwachen, rötlichen Lichtschimmer auf die Pistole in seiner Hand. Es war eine der schönen, edel verzierten Duellpistolen, die Hauptmann Roger ihm geschenkt hatte. Der Griff fühlte sich angenehm kühl in seiner Hand an, glatt, kalt und schwer, beruhigend.


  Ruhe. Zum ersten Mal an diesem Abend fühlte sich John vollkommen ruhig. Zum ersten Mal war ihm in vollstem Ausmaß bewusst, was er getan hatte.


  Er hatte seinen Freund betrogen und seinen König verraten. Er hatte die Frau, die er liebte, in Gefahr gebracht. Er hatte …


  Langsam, mit abgehackten Bewegungen wie eine Puppe mit verhedderten Fäden, hob er die Hand und presste den kalten, glatten Lauf der Pistole gegen seine Schläfe. Es war ein merkwürdig angenehmes, ein süßes Gefühl, gleich dem Kuss einer sanften Geliebten. Mechanisch spannte er den Hahn, lauschte dem leisen, wohl vertrauten Klicken.


  Aber er drückte nicht ab.


  Stattdessen steckte er die entspannte Pistole in den Gürtel, nahm seinen Mantel und schlich sich aus dem Zimmer, um seinen Freund, seinen König zu suchen.


  Zum Teufel mit Lambert!


  


  ***


  


  Armand folgte Charlotte in eine kleine, spärlich beleuchtete Kammer im ersten Stock des Hauses. Irgendwo in seinem von Champagner vernebelten Kopf fragte er sich, wie viele Besucher Madame Dupré wohl schon auf diese Art in ihr Bett gelockt hatte, eine Sekunde später jedoch war es ihm auch schon egal.


  Hastig zog er sie an sich, umfasste ihre schlanke Taille, stieß die Tür hinter sich mit dem Fuß zu und lehnte sich dagegen. Charlotte presste ihre ausladenden Hüften gegen seinen Körper, und Armand stöhnte leise auf. Wie lange schon hatte er keine Frau mehr gehabt! Nicht seit … Er schob den Gedanken mit Gewalt beiseite, sog stattdessen tief den Duft von Charlottes weißer Haut ein, knetete fest ihre üppigen Brüste, bis sie lustvoll aufstöhnte, küsste ihren Nacken und biss sie sanft in die weiche Haut auf ihrer Schulter.


  Charlotte kicherte, fingerte mit der einen Hand an seinem Gürtel herum und versuchte mit der anderen, die Maske vor seinem Gesicht zu lösen.


  Armand fuhr zurück. »Nicht!«, rief er erschrocken. »Bitte.«


  Charlotte zog die Hand zurück und lächelte. »Schon gut, mein geheimnisvoller Fremder. Schon gut.«


  Gleichgültig mit den Schultern zuckend wandte sie sich wieder seinem Körper zu. Er ließ es geschehen, zog sie an sich und küsste sie noch einmal, wild, hungrig und leidenschaftlich. Oh Gott, wie sehr er sich danach sehnte, in den Armen dieser Frau süßes Vergessen zu finden! Und doch hatte die kurze Unterbrechung bereits den Bann gebrochen, unter dem er gestanden hatte.


  Er zitterte am ganzen Körper vor Erregung, und alles in ihm schrie danach, diese Frau aufs Bett zu werfen und sich zu nehmen, was er wollte, aber er konnte es nicht.


  Er durfte es nicht.


  Armand liebte Margaret nicht, aber er war mit ihr verlobt. Er durfte keine andere Frau haben.


  Als Charlotte seinen Gürtel öffnete und danach tastete, was darunter lag, ergriff er ihr Handgelenk und hielt es fest. »Es tut mir leid«, sagte er leise und schob sie sanft von sich. »Ich kann nicht.«


  »Was?«


  Ihrem verwirrten Blick ausweichend ordnete er seine Kleider und wandte sich zur Tür. »Was soll das?«, rief Charlotte aufgebracht.


  Armand senkte den Blick, wagte nicht, sie anzusehen, aus Angst, doch noch die Beherrschung zu verlieren. Er hatte sich hinreißen lassen. Seine Verlobung, der Krieg, Michael Koschmail. Das alles war zu viel gewesen für ihn. Alles, was er gewollt hatte, war ein wenig Ablenkung, ein kurzer Moment des Friedens. Für einen Moment nicht der sein, der er war.


  Doch es funktionierte nicht. Er hätte niemals hierher kommen dürfen. »Vergebt mir, Mylady.« Mit einer leisen Verbeugung drehte er sich um und verschwand durch die Tür. Der klirrende Gegenstand, den die Dame nach ihm warf, verfehlte ihn und zerschellte an der Wand, während ihre bösen Flüche und Verwünschungen ihm bis hinunter in den Salon folgten.


  Müde, zerschlagen und deprimiert ließ Armand sich seinen Mantel bringen, nahm sich ein Glas Champagner und stürzte es hinunter, obwohl er für diesen Abend längst genug getrunken hatte. Resigniert stellte er das leere Glas auf dem Tablett eines der zahlreichen Lakaien ab, nahm dem verdutzten Mann die volle Flasche ab und verschwand, noch ehe dieser protestieren konnte.


  Draußen war es kühl, dunkel und angenehm still. Der Himmel war wolkig, doch der Mond lugte leuchtend wie ein zwinkerndes Auge hervor und schien über ihn zu lachen.


  Armand fröstelte. Um nicht aufzufallen, war er mit einer Mietdroschke gekommen, nun aber war die Straße leer und verlassen, und er bezweifelte, dass um diese Zeit noch ein Wagen zu bekommen war. Allerdings – darauf kam es nun auch nicht mehr an!


  Armand nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, um die Kälte zu vertreiben, prostete dem lachenden Mond zu und lachte selbst ein wenig. Er hatte sich selten so elend gefühlt wie in diesem Moment, allein, betrunken und verzweifelt in dieser dunklen Straße, und doch konnte er das Lachen nicht zurückhalten. Wie Lava aus einem Vulkan stieg es aus ihm hervor, schüttelte ihn, bis er sich keuchend gegen eine Hauswand lehnen musste.


  Nach Atem ringend nahm er noch einen Schluck Champagner, lachte den Mond aus, der ihn vom Himmel aus anstarrte, schüttelte den Kopf, als die Sterne vor seinen Augen verschwammen, und stieß sich von der Wand ab.


  Mit einem Mal fühlte er eine große Leere in sich. Um ihn herum war es still, kein Laut erschütterte die Straße, er wollte schreien, aber er konnte nicht. Ihm war, als wäre er in einem Grab gefangen, die Stille erdrückte ihn, er setzte die Flasche an die Lippen und trank gierig, als könne er die Leere in seiner Seele mit Alkohol betäuben. Dann plötzlich warf er die Flasche angewidert von sich, sie zerplatzte klirrend auf dem Pflaster, Armand lächelte zufrieden, und Champagner spritzte auf seinen neuen Anzug. Seine trunkene Heiterkeit kehrte zurück, und taumelnd, schwindelnd, als bewege er sich durch einen wogenden Ozean aus klebrigem Sirup machte er sich auf den Weg zurück ins Schloss.


  


  ***


  


  Die dunklen Gänge des Schlosses waren still und leer. Als John sich leise nach draußen schlich, sah er nur ein paar der üblichen Wachtposten, sonst niemanden. Keine Spur davon, dass hier vor ein paar Stunden erst ein Mordanschlag vereitelt worden war. Lambert hatte ganze Arbeit geleistet. Sogar der Korridor vor Armands Gemächerflucht war sauber und aufgeräumt.


  Der König würde nicht einmal bemerken, in welcher Gefahr er geschwebt hatte. Oder immer noch schwebte?


  Johns Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Noch immer hatte er keine Ahnung, was passiert war. Wer war der unbekannte Attentäter? Was waren seine Motive? Und vor allem: Wo war Armand? Hatte man ihn entführt, verletzt, getötet?


  John wurde einen Herzschlag lang schwarz vor Augen, doch seine Furcht erstickte sehr schnell in Zorn. Lambert musste verrückt sein, dies alles vor der Öffentlichkeit geheim halten zu wollen! Die Position des Königs durfte angesichts der momentanen politischen Lage nicht geschwächt werden, das verstand John durchaus, aber was war mit Armand? Auch wenn ihm nichts passiert war, so musste er doch gewarnt werden! Und wenn er … wenn er …


  John verdrängte den Gedanken, ertrug ihn nicht. Stattdessen überlegte er krampfhaft, wie er aus dem Schloss herauskommen konnte, ohne bemerkt zu werden. Bisher hatte er sich erfolgreich an den Wachen vorbeigeschlichen. Kein Wunder, wenn ein Eindringling mitten in die Gemächer des Königs spazieren konnte, überlegte er grimmig. Die Gänge waren erschreckend schlecht bewacht!


  Trotzdem würde es schwierig werden, unbemerkt durchs Tor zu gelangen. Und er konnte um Margarets willen nicht riskieren, erwischt zu werden. Ganz davon abgesehen, dass er wegen Insubordination angeklagt werden würde.


  Dies jedoch war seine geringste Sorge, als er durch ein Fenster in einem der Dienstbotengänge nach draußen in den Garten kletterte. Er musste Armand finden, koste es, was es wolle! Zwar hatte er keine Ahnung, wo er den Freund überhaupt suchen sollte, doch auch das war ihm – halb wahnsinnig vor Furcht und Sorge – ganz egal. Wenn er nur erst einmal aus diesem verdammten Schloss heraus war! Der riesige, in der Dunkelheit drohend aufragende Bau kam ihm mittlerweile wie ein Gefängnis vor.


  Vielleicht konnte er irgendwo im Garten über die Mauer klettern, überlegte er, während er sich im Schatten der Rosenbeete vorwärts schlich.


  Irgendwo vor ihm raschelte etwas in der Dunkelheit. John biss sich auf die Lippen, presste seinen Körper eng gegen die Schlosswand und hielt den Atem an. Ein leiser Aufprall ertönte, als jemand im Dunkeln gegen einen Ast stieß, gefolgt von einem unterdrückten Schmerzenslaut und ein paar ganz und gar nicht unterdrückten Flüchen.


  John trat aus dem Schatten hervor ins schwache Fackellicht. »Armand?«, fragte er ungläubig, und eine Woge zaghafter Erleichterung begann in ihm aufzusteigen.


  Die dunkle Gestalt wandte sich um. »John?«, wisperte mit schleppender Stimme Armand, der sich die schmerzende Stirn rieb und sich nunmehr sehr vorsichtig durch die Bäume hindurch auf den schwachen Lichtschimmer der Fackel zutastete.


  »Armand!«, schrie voll überschwänglicher Freude John, dem plötzlich gleichgültig war, ob ihn jemand bemerkte. »Oh mein Gott, Armand!« Stürmisch umarmte er den Freund.


  Dieser schob ihn stirnrunzelnd von sich. »John, was um Himmels willen tust du hier?« Es klang nicht eben über die Maßen begeistert.


  John fiel auf, dass Armand ein wenig unsicher auf den Beinen stand. »Du bist doch nicht etwa verletzt, oder?«, keuchte er entsetzt, die Frage des Freundes ignorierend. »Was haben sie dir getan? Was haben die Mistkerle mit dir gemacht?« Seine Erleichterung mischte sich plötzlich mit neuer Sorge. Und mit Zorn.


  Armand runzelte erneut die Stirn, unwillig jetzt. »Was soll der Unsinn? Ich bin müde, lass mich schlafen gehen.«


  Und damit drängte er sich mit taumelndem Schritt an John vorbei, doch dieser hielt ihn grob an der Schulter zurück. »Was ist los mit dir, Armand?«, fragte er scharf. »Was ist passiert?«


  Es war alles zu viel gewesen an diesem Abend. Der Anschlag, der Streit mit Lambert, die grässliche Sorge um den Freund, und jetzt das? Johns Nerven lagen blank.


  Armand versuchte unwillig, seine Hand abzustreifen. Die Bewegung war kraftlos und unkoordiniert. Er roch nach Alkohol und Rauch, bemerkte John plötzlich. Und schwach nach einem süßlichen Damenparfum.


  Langsam begann John zu begreifen, was wirklich geschehen war. Streng musterte er Armand und kniff die Augen zusammen. »Du hast dich doch nicht etwa betrunken?«, vergewisserte er sich, noch immer zweifelnd, obwohl der glasige Ausdruck in Armands Augen ihm eigentlich Antwort genug hätte sein können.


  Armand lächelte plötzlich. »Doooch …«, antwortete er gedehnt. »Genau das habe ich.« Leise lachte er in sich hinein, und John wusste nicht, ob er wütend oder einfach nur froh sein sollte, weil Armand auf diese Weise dem Anschlag entgangen war.


  »Aber du kannst dich doch nicht einfach allein herumtreiben«, meinte er schließlich hilflos. »Du bist –«


  »Ja, ich bin der König!«, unterbrach ihn Armand, plötzlich sehr wütend. »Und ich habe es satt, ständig bevormundet zu werden! Ich habe es satt, das zu tun, was andere von mir verlangen! Ich will –« Er brach ab, wurde plötzlich kreidebleich, schluckte und fuhr, etwas unsicher, fort: »Ich will einfach nur … Ich … Entschuldige mich bitte!«


  Hastig trat er einen Schritt beiseite, beugte sich stöhnend vornüber und erbrach sich würgend in eines der Rosenbeete.


  »Um Himmels willen, Armand!« Johns von den Ereignissen der letzten Nacht völlig überreizte Nerven wurden erneut von irrationaler Sorge überschwemmt. »Was hast du denn?«, fragte er blödsinnigerweise. »Gift?«


  »Nein«, brachte Armand mühsam hervor. »Champagner.«


  John, der sich in einem eindeutigen Zustand der Hysterie befand, starrte ihn entgeistert an. »Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte er atemlos. »Ich –«


  »Nein!«, brüllte Armand und fuhr sich zitternd mit dem Handrücken über den Mund. »Lass mich einfach in Ruhe, verdammt nochmal!«


  Und damit drehte er sich wütend herum und stapfte – so schnell wie sein Zustand es ihm erlaubte – davon.


  John blieb tief gekränkt zurück. Zorn, Sorge, Erleichterung, all diese Gefühle lösten sich plötzlich in einer einzigen Woge verletzten Ärgers auf. So wandte er sich schließlich ab und schlug mit hängenden Schultern den Weg zu Margarets Gemächern ein.


  Kapitel 8


  Armand François Auguste de la Fèvre erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen und einem flauen Gefühl im Magen. Helles Sonnenlicht stach ihm in die Augen, als er die schweren Lider hob und stöhnend zog er sich die Decke über den Kopf. Was um alles in der Welt …?


  Die Erinnerung an den gestrigen Abend kam nur langsam und bruchstückhaft zurück. Er war auf diesem Fest gewesen, hätte um ein Haar mit dieser Frau geschlafen. Bei Gott, nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte sie ihn erkannt!


  Er hatte sich wirklich dumm verhalten. Und er hatte sich vor seinem besten Freund in ein Blumenbeet übergeben … Armand stöhnte gequält. Fast wünschte er, er könnte sich nicht mehr an alles erinnern. Hätte er sich nicht schon ohnehin unter der Bettdecke befunden, er hätte sich spätestens jetzt darunter verkrochen. Wie hatte er sich nur so gehen lassen können? Und er hatte John angeschrien. Wenn er es sich genau überlegte, dann hatte sich dieser allerdings äußerst merkwürdig benommen. Armand hatte sich früher schon ähnliche Eskapaden geleistet, eigentlich hatte es keinen Grund gegeben, sich so aufzuregen.


  Andererseits hatte John nur seine Pflicht getan, es war ungerecht gewesen, ihn so anzufahren. Er würde sich wohl entschuldigen müssen, dachte Armand reumütig und wagte einen verstohlenen Blick aus der sicheren Dunkelheit unter der Decke nach draußen.


  Erschrocken fuhr er hoch, als er die Zeiger der Wanduhr auf der anderen Seite des Zimmers bemerkte. Schon beinahe Mittag! Warum zum Teufel hatte ihn niemand geweckt?


  Sein Kopf und sein Magen reagierten unwirsch auf die plötzliche Bewegung, und Armand ließ sich ächzend wieder in die Kissen sinken. Bei der Gelegenheit fiel ihm auch wieder ein, warum ihn niemand geweckt hatte. Vage erinnerte er sich, dass sein Kammerdiener sowie einige Zimmermädchen eifrig damit beschäftigt gewesen waren, seine Gemächer aufzuräumen, als er mitten in der Nacht nach Hause gekommen war. Eigentlich merkwürdig genug, wenn er es recht betrachtete, aber gestern war er zu betrunken gewesen, um darüber nachzudenken. Stattdessen hatte er all seinen Zorn, die nur mühsam vom Alkohol betäubte Frustration und seinen Ärger an den Dienstboten ausgelassen und sie kurzerhand hinausgeworfen.


  Kein Wunder, wenn sich heute niemand in seine Gemächer gewagt hatte, um ihn zu wecken. Armand starrte seufzend die Wand an. Ein König entschuldigte sich niemals bei seinen Bediensteten, aber es sah ganz so aus, als hätte er einiges gutzumachen.


  Für sein kleines Abenteuer jedenfalls hatte er teuer bezahlt, und sei es nur mit hämmernden Kopfschmerzen. Dabei war alles umsonst gewesen! Das Vergessen, das er gesucht hatte, hatte er nicht gefunden, weder im Alkohol noch in den Armen einer Frau. Fast bereute er es jetzt, nicht bei Charlotte geblieben zu sein. Der König von Tarennes war ein einsamer Mann. Charlotte hätte die Leere in seinem Inneren gewiss nicht ausfüllen können, vielleicht jedoch hätte sie sie einen Moment lang betäuben können.


  Obwohl er sich elend fühlte, spürte Armand plötzlich ein brennendes Verlangen in sich. Aber er hatte nicht das Recht, es zu stillen. Jetzt nicht mehr. Verflucht sei Margaret Ashton!


  Schnaubend drehte er sich zur Seite, schloss die Augen und verfiel nach einer Weile erneut in unruhigen, von Alpträumen gequälten Schlaf.


  


  Jemand anderem war früher an diesem Tag ein süßeres Erwachen vergönnt als dem König. Margaret schlummerte noch, als John die Augen aufschlug. Sie hatte ihm im Schlaf das Gesicht zugewandt, so dass er sie eine Weile lautlos betrachten konnte.


  Ein Lächeln glitt über Johns Gesicht. Eine einzelne, flammende Locke war über ihre geschlossenen Augen gerutscht, die süßen Lippen waren im Schlaf entspannt, und auf ihren marmornen Wangen lag noch ein Hauch Röte von der Hitze der letzten Nacht.


  John überlegte einen Moment lang, sie mit einem Kuss zu wecken, unterließ es dann aber. Es war noch sehr früh, und sie konnte ein wenig Schlaf gebrauchen. So strich er ihr nur sanft die weiche Locke zurück, atmete noch einmal den süßen Duft ihrer Haut und zog sich dann leise zurück.


  Seine Kleider lagen wild über den gesamten Fußboden verstreut, und er hatte Mühe, sie lautlos einzusammeln. Mühsam unterdrückte er ein Gähnen, als er in Hemd, Hose und Stiefel schlüpfte. Wie gern wäre er noch ein winziges Stündchen neben Margaret gelegen!


  Aber er durfte seine Pflichten nicht vernachlässigen. Nicht noch einmal. Der Gedanke brachte die grässliche Erinnerung an gestern Nacht zurück. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn …


  Er schauderte heftig, und plötzlich drohte eine Mischung aus Furcht, Panik und Schuld sein Bewusstsein zu überrollen. Mit zusammengepressten Lippen starrte er auf Margaret herab. Er hätte alles getan, um sie für immer zu besitzen. Eines jedoch gab es, was er nicht tun konnte. Er konnte Armand nicht noch einmal im Stich lassen. Es musste aufhören.


  Seufzend beugte er sich nun doch zu Margaret herab und hauchte ihr einen wehmütigen Kuss auf die schönen Wangen. Sie regte sich verschlafen, ohne aufzuwachen, und so nahm John rasch seine Uniformjacke und den Waffengürtel und schlich sich auf Zehenspitzen aus dem Gemach.


  Es war wirklich noch sehr früh am Morgen, selbst die Zimmermädchen schliefen noch, und so rechnete John nicht damit, jemandem zu begegnen.


  Ein fataler Irrtum. Kaum hatte er die schwere, goldverzierte Tür hinter sich geschlossen, als ihm eine hinkende Gestalt in blauer Uniform entgegenkam, das eine Auge von einer schwarzen Binde bedeckt.


  John erstarrte vor Schreck. »General Fourier!«, rief er zitternd. »Ihr … ich … also …« Die Verzweiflung gab ihm ein letztes bisschen Kraft, so dass es ihm gelang, zumindest halbwegs an Haltung zu gewinnen.


  »Es geht Euch wieder besser?«, fragte er, so harmlos wie möglich, obwohl ihm das Entsetzen schier den Atem raubte.


  Der General sah ihn aus dem einen, verbliebenen Auge scharf an. John fühlte seinen Blick wie Feuer auf der Haut, und er konnte spüren, wie ihm der Schweiß ausbrach.


  »Major Blackwood«, sagte Nicolas Fourier mit gefährlich ruhiger Stimme. »Darf ich fragen, was Ihr um diese Uhrzeit hier zu suchen habt?«


  John stieg das Blut ins Gesicht, nur um gleich darauf in seinen Adern zu gefrieren. »Ich …, mon général, ich …« Gedankenfetzen schossen in Sekundenschnelle durch seinen Kopf, Ausreden, Lügen … und zerbrachen allesamt unter dem stechenden Blick des Generals.


  Fourier musterte ihn demonstrativ. Sein zerknittertes Hemd, hastig in die Hosen geschoben, die Uniformjacke, die er achtlos unter dem Arm trug, der Degen, den er in der Hand hielt, weil er sich nicht die Zeit genommen hatte, ihn in den Gürtel zu stecken … Sein Aufzug sprach Bände.


  Es hatte keinen Zweck zu lügen. Es war vorbei.


  John senkte den Blick. Auf eine absurde Art und Weise war er sogar erleichtert.


  Ein, zwei Herzschläge zogen sich in unangenehmem Schweigen dahin, dann fragte John mit leiser, gebrochener Stimme: »Werdet Ihr es Armand sagen?« Er wagte nicht, den General anzusehen.


  Nicolas Fourier schwieg. Er schwieg so lange, bis John es nicht mehr aushielt und schließlich doch verstohlen zu ihm aufsah.


  »Nein«, sagte er endlich. »Das, mein Junge, wird wohl Eure Aufgabe sein.«


  John war weit davon entfernt, aufzuatmen, doch sein Herz, das für einen Moment still gestanden zu haben schien, begann langsam und hart in seiner Brust zu schlagen.


  »Ich habe Euch immer gemocht, Jonathan Blackwood«, meinte da der General. »Ihr seid ein guter Soldat und ein verdammt guter Kommandant. Aber der König vertraut Euch. Ihr habt nicht das Recht, ihn derart zu hintergehen.«


  John senkte wieder den Blick. »Ja, ich weiß.« Voll Scham kaute er eine Weile auf seiner Unterlippe herum, dann fragte er vorsichtig: »Warum … warum helft Ihr mir?«


  Der General sah ihn ernst an. »Ich helfe Euch nicht«, erklärte er ruhig. »Aber Ihr seid der einzige Freund, den Seine Majestät je hatte. Es würde ihm das Herz brechen, von einem Fremden zu erfahren, was Ihr getan habt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Major. Ihr müsst Eure Angelegenheiten selbst regeln. Ich gebe Euch eine Woche Zeit, diese unglückselige Geschichte zu beenden. Danach kann ich Euch nichts mehr versprechen.«


  John nickte. »Ich danke Euch, mon général.«


  Nicolas Fourier nickte. »Guten Morgen, Major Blackwood.« Und damit wandte er sich ab und hinkte davon, als wäre nichts geschehen.«


  


  Sein Leben war zerstört, in einem einzigen Moment der Unachtsamkeit hatte er alles verloren, seine Ehre, seinen besten Freund, seine Geliebte. Eine Woche. Fast wäre es John lieber gewesen, wenn Fourier ihn verraten hätte. Dann wäre ihm die Schande erspart geblieben, Armand zu gestehen, was er getan hatte. Doch der General hatte Recht. Wenn er, Jonathan Blackwood, auch nur einen Funken Ehre im Leib hatte, dann musste er selbst für seine Fehler geradestehen.


  War es wirklich ein Fehler gewesen? Konnte Liebe ein Fehler sein?


  John hatte sich diese Frage bereits unzählige Male gestellt, und er fand auch jetzt keine Antwort darauf. Vielleicht würde Armand ihn ja sogar verstehen? Sie waren schließlich Freunde, und Armand, das wusste John aus eigener bitterer Erfahrung, hatte sich durch seine amourösen Abenteuer bereits selbst oft genug in Schwierigkeiten gebracht.


  Ja, gewiss würde er es verstehen, und dann würde alles gut werden. Im Grunde hätte er es ihm sofort sagen müssen, Armand war sein Freund, er würde es verstehen, er musste es verstehen.


  John wiederholte den Gedanken wie ein Mantra in seinem Kopf, immer und immer wieder – doch im Grunde wusste er selbst, dass er sich etwas vormachte. Aber er hatte so lange mit einer Lüge gelebt, dass es ihm auch jetzt nicht schwerfiel, sich selbst zu belügen. Hoffnung war ein zweischneidiges Schwert, und der Drang, endlich sein Gewissen zu erleichtern, berauschte ihn beinahe.


  So lief er, trunken von den widersprüchlichsten Gefühlen, in die Kaserne, um mit seinen Soldaten zu exerzieren, genau wie an jedem anderen Morgen. Es war merkwürdig, wie leicht es ihm fiel, nach allem, was geschehen war, seinen alltäglichen Pflichten nachzugehen, als wäre sein Leben nicht vor wenigen Augenblicken völlig aus den Fugen geraten. Doch die vertrauten Kommandos, das Degengeklirr seiner Männer, die Schüsse auf dem Übungsplatz, all das schien wie von selbst zu geschehen, seinem inneren Aufruhr zum Trotz.


  So war er beinahe schon gelassen, als er, schweratmend und in Schweiß gebadet, den Platz verließ – so lange, bis er Armand am Rande des Übungsgeländes stehen sah. Einen Moment lang war er fest überzeugt, Armand wisse bereits alles, aber das war natürlich Unsinn. Nicolas Fourier war ein Ehrenmann. Er würde niemals sein Wort brechen.


  Verschüchtert musterte John den Freund aus den Augenwinkeln. Armand wirkte blass, und das rabenschwarze Haar war zerzaust, sein Blick indes verriet keine Spur von Zorn, Ärger oder Bestürzung.


  »John! Guten Morgen!«, begrüßte er ihn in einem Tonfall gespielter Überraschung, so als wären sie sich nur zufällig begegnet. John war trotzdem sicher, dass er bereits auf ihn gewartet hatte.


  Armand ließ ihn jedoch nicht einmal zu Wort kommen, sondern sprudelte sofort los: »John, ich fürchte, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe mich unmöglich benommen. Es tut mir leid, wirklich. Ich habe das nicht so gemeint, ich war betrunken, und –«


  »Schon gut«, winkte John ab, der im ersten Moment gar nicht begriffen hatte, wovon Armand da überhaupt sprach. Bei allem, was davor und danach geschehen war, hatte er Armands unangenehmen Auftritt letzte Nacht schlichtweg vergessen.


  »Wirklich?«, vergewisserte sich Armand, der seinerseits ernsthaft zerknirscht wirkte. »Es tut mir ehrlich leid, ich –«


  »Schon gut«, unterbrach ihn John erneut, ein wenig unfreundlicher als beabsichtigt. Er hatte so viele andere Dinge auf dem Herzen. Versöhnlicher fügte er hinzu: »Lass es uns einfach vergessen, ja?«


  Armand strahlte, wurde jedoch gleich darauf wieder ernst. »Kann ich dich vielleicht unter vier Augen sprechen?«, fragte er prompt, und die verlegene Röte, die ihm dabei über die Wangen huschte, ließ nichts Gutes erahnen. Demonstrativ sah John sich um. Sie waren nicht gerade allein auf dem Platz, die meisten Soldaten aber befanden sich weit außer Hörweite. Armand allerdings drängelte nervös herum, bis John ihn in sein winziges Büro führte, wo sie nun wirklich vollkommen ungestört waren.


  »Ich war gestern Nacht bei einer Frau«, platzte Armand heraus, kaum dass John die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  John blinzelte, enthielt sich aber ansonsten jeden Kommentars. Eigentlich fragte er sich sogar, weshalb Armand wegen einer solchen Geschichte einen derartigen Aufstand betrieb. Es war ja weiß Gott nicht das erste Mal gewesen!


  »Nun ja, ich war inkognito auf einem Maskenball, in der Stadt«, fuhr der König fort. »Im Haus der –«


  »Du warst was?«, unterbrach John ihn entsetzt. »In der Stadt? Allein?« Die Erinnerung an die zugedeckte Leiche stieg mit unangenehmer Deutlichkeit in ihm empor.


  Kurz spielte er mit dem Gedanken, Armand nun doch von dem versuchten Attentat zu erzählen, Lamberts Warnung zum Trotz. Wenn jetzt ohnehin alles rauskommen würde, konnte Lambert ihn schließlich auch nicht mehr erpressen.


  Es war Armand selbst, der ihn davon abhielt. »Das ist doch jetzt vollkommen egal«, bemerkte er unwirsch. »Was hätte mir schon passieren sollen?«


  John konnte sich da eine ganze Menge vorstellen, aber wieder ließ ihn Armand gar nicht zu Wort kommen. »Na jedenfalls war ich auf diesem Ball«, erzählte er ungerührt weiter. »Im Haus der Charlotte Dupré.«


  John verdrehte die Augen. Charlotte Dupré! Sogar John, der sich nicht im Geringsten für derlei Damen interessierte, hatte bereits von der stadtbekannten Kurtisane gehört.


  »Sie hat versucht, mich zu verführen«, fuhr Armand fort. »Wir sind zusammen in ihr Schlafgemach gegangen, und dann … dann …«


  Er geriet ins Stocken, zögerte, senkte den Blick und sagte dann schnell: »Ich konnte einfach nicht, verstehst du?«


  John spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, und auch Armand, dem schlagartig bewusst wurde, was er da eigentlich gerade gesagt hatte, errötete heftig. Hastig hob er die Hände. »Um Gottes willen! Ich … ich meine … Also, ich konnte schon, aber ich … ich wollte es plötzlich nicht mehr. Wegen Margaret, verstehst du?«


  John hasste sich selbst dafür, doch alles, was er in diesem Moment fühlte, war bohrende Eifersucht. Sie kam ganz plötzlich, ein nagender Stachel in seiner Brust. »Du … du hast dich in Margaret verliebt?«, fragte er töricht.


  Armand schnaubte verächtlich. »So ein Unsinn, John! Ich hasse diese Frau, das weißt du doch!«


  Seine Vehemenz überraschte John, gleichzeitig konnte er nicht leugnen, dass er auf eine absurde Art und Weise erleichtert war.


  »Nein, es schien mir einfach nicht richtig«, fuhr Armand fort. »Ich wollte es nicht, aber ich bin nun einmal mit Margaret verlobt. Ich darf sie nicht betrügen. Ich kann es einfach nicht. Es wäre ihr gegenüber nicht fair. Und ich möchte mich nicht unehrenhaft verhalten, das hat sie nicht verdient.«


  Plötzlich fühlte John sich elend, entsetzlich elend. Armand bemerkte es nicht. Seufzend legte er dem Freund die Hand auf die Schulter. »Oh, John, ich bin froh, dass zumindest du keine Probleme mit den Frauen hast. Du bist ein Mann von Ehre. Dir könnte so etwas nicht passieren.«


  John wagte nicht zu antworten, ja, er wagte kaum zu atmen. Armand jedoch war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um zu erkennen, dass der Freund immer blasser wurde. »Komm bloß niemals auf die Idee zu heiraten, mein Freund«, erklärte er munter. »Es ist grässlich, ich hasse es jetzt schon.« Er seufzte erneut. »Na ja, jedenfalls danke fürs Zuhören. Du bist ein echter Freund, wirklich.« Flüchtig klopfte er John auf die Schulter, sprang auf und verschwand, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Und John sank zitternd hinter seinem Schreibtisch zusammen.


  Armand durfte es niemals erfahren. Niemals, niemals …


  John wusste nicht, wie lange er so dasaß, zitternd, kalten Schweiß auf der Stirn, die Hände ineinander verkrampft.


  Du bist ein echter Freund, wirklich.


  Die Worte hallten hohl in seinem Kopf nach. Armand würde es nicht verstehen, nein. Er, der er noch nicht einmal an die Liebe glaubte, der seine Mätressen wechselte wie seine Kleidungsstücke, war nicht im Stande gewesen, einen Betrug zu begehen … Ganz im Gegensatz zu John. John war Armands Freundschaft nicht wert, ja, er war es nicht einmal wert, diese Uniform zu tragen. Und doch konnte er nicht bereuen, was er getan hatte. Er schämte sich, er hasste sich selbst dafür – aber er konnte keine Reue empfinden. Er liebte Margaret, und das würde immer so bleiben.


  Und deshalb gab es nur eine Lösung. Margaret musste Armand heiraten und Königin von Tarennes werden, so wie es ihr bestimmt war. Und er, er würde fortgehen, für immer. Es war die einzige Möglichkeit ihrer aller Ehre zu bewahren, der einzige Weg, Armand die Demütigung zu ersparen, und Margaret auch.


  John konnte unmöglich länger hier bleiben. Er hatte Armand betrogen und belogen, und er hatte seine Pflichten vernachlässigt. Er konnte nicht auf die Gnade des Königs hoffen. Er musste fort, für immer.


  Und so griff er zu Feder und Papier und schrieb einen letzten Brief an Margaret. Es sollte ein Abschiedsbrief werden, doch während er schrieb, mit jedem einzelnen wie Blut aus verwundeten Fingern gepresstem Wort, geriet er zu einem leidenschaftlichen Bekenntnis seiner Liebe, einer Offenbarung all dessen, was er empfand.


  Seine Finger schmerzten, als er ihn beendet hatte, und als er sein Siegel auf den Umschlag setzen wollte, da zitterten seine Hände so sehr, dass er sich an dem heißen Wachs verbrannte. Erst der Schmerz brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er durfte jetzt nicht zögern. Entschlossen stand er auf und rief nach seinem Burschen, der Prinzessin den Brief zu überbringen.


  Doch der Brief sollte Lady Margaret niemals erreichen …


  


  ***


  


  Gehorsam begab sich der Bursche direkt von der Kaserne zu den Privatgemächern der Prinzessin, Margarets Zofe aber erklärte ihm, die Prinzessin sei ausgeritten und man wisse nicht, wann sie zurückzukehren beliebe. Unfreundlich wies sie ihn an, im Vorzimmer zu warten, wo ihm die Zeit rasch lang wurde. Heute war sein freier Nachmittag, und er wollte sich mit seinen Freunden zum Würfelspiel im Gasthaus treffen. Er hatte wahrlich keine Lust, den ganzen Nachmittag hier herumzusitzen und auf diese ausländische Prinzessin zu warten, die vermutlich erst einmal stundenlang ihre Nase pudern musste, bevor sie sich bequemte, ihn anzuhören.


  Während er noch in Gedanken versunken seine Ungeduld pflegte jedoch, wurde ihm unerwartete Hilfe in Gestalt einer hübschen, flachsblonden Dienstmagd zuteil.


  »He, Bursche, was machst du hier?«, fragte sie neugierig, während sie ächzend einen riesigen Wasserkrug für die Waschschüsseln der Prinzessin durch die schmale Tür des Dienstbotenkorridors zerrte.


  »Ich habe einen Brief für die Prinzessin«, antwortete der Bursche und sprang auf, um dem Mädchen zu helfen. Es war wirklich sehr hübsch, adrett und sauber, nicht so wie die Mädchen aus seinem Dorf. Die Schöne roch sogar ein wenig nach Seife, und ihr Haar war gekämmt und zu einem ordentlichen Zopf zusammengebunden.


  Aber in den Gemächern einer Prinzessin mussten wohl sogar die Dienstboten vornehm sein, dachte der Bursche und begann, sich plötzlich unwohl zu fühlen. Er hatte sein Haar noch nie mit einem echten Kamm gekämmt, und die klumpige Seife, die sie in der Kaserne benutzten, duftete auch nicht so gut.


  Die Magd indes lächelte bloß. »Danke«, meinte sie fröhlich, als sie den Krug zusammen abstellten und blickte ihn offen an.


  Seine Scheu schwand.


  »Einen Brief für die Prinzessin?«, fragte sie ihn. »Die Prinzessin ist gar nicht hier!«


  Sie war viel freundlicher als die barsche Zofe von vorhin. Der Bursche mochte sie. »Ich weiß«, antwortete er mit einiger Verspätung. »Ich warte schon seit Ewigkeiten.«


  »Oh je.« Sie lachte mitleidig. »Du … könntest ihn ja mir geben«, schlug sie spontan vor. »Ich gebe ihn dann der Prinzessin.«


  Der Bursche zögerte. »Das geht nicht«, meinte er bedauernd. »Mein Herr sagt, ich darf ihn nur persönlich überbringen.«


  »Wer ist denn dein Herr?«


  »Der Major Blackwood.« Der Bursche merkte nicht, wie sein Gegenüber hellhörig wurde. Er merkte nur, wie niedlich das Mädchen aussah, als es ihm verschwörerisch zuzwinkerte.


  »Nun, dann muss es der Major Blackwood ja nicht unbedingt erfahren«, bemerkte die Fremde übertrieben dramatisch.


  Sie war wirklich sehr charmant. Und der Nachmittag war bereits so weit fortgeschritten, dass der Burschen arg um seine Freizeit bangen musste. Also nahm er das Angebot an, übergab der Magd den Brief, ohne länger zu überlegen, und errötete, als sie ihm zum Abschied noch einmal zulächelte.


  Selbstzufrieden zog er von dannen und kam sogar noch pünktlich zu seinem Würfelspiel. Schade eigentlich, dachte er ein wenig wehmütig, während er mit seinen Freunden zusammensaß. Er hatte sie nicht einmal nach ihrem Namen gefragt.


  Den Brief hatte er inzwischen schon völlig vergessen.


  


  ***


  


  Im Gegensatz zum Burschen erkannte Jeanne, die Dienstmagd, die Wichtigkeit des Briefes sofort. Und deshalb zögerte sich auch nicht lange, sondern machte sich, gleich nachdem der Bursche das Gemach verlassen hatte, auf, um zu ihrem Liebhaber zu eilen.


  Es dauerte lange, bis sie ihn gefunden hatte. Im Schloss war er nicht, und so konnte er sich eigentlich nur in seinem Appartement in der Stadt aufhalten. Jeanne fluchte innerlich. Bis in die Stadt war es weit, besonders wenn man zu Fuß unterwegs war. Und sie konnte wohl kaum eine Droschke mieten. Es wäre zu sehr aufgefallen, wenn sie als einfaches Dienstmädchen ein solch teures Gefährt benutzt hätte.


  Jeanne überlegte kurz, ob sie warten sollte, bis ihr Geliebter ins Schloss zurückkehrte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Was, wenn der Absender des Briefes bemerkte, dass die Prinzessin ihn nicht erhalten hatte? Nein, sie musste sich beeilen. Und wenn ihre Herrin ihr Verschwinden nicht bemerken sollte, dann musste sie sich sogar doppelt beeilen. Diese dumme, vornehme Gans! Jeanne mochte sie nicht. Einmal hatte sie sich eines der schönen Kleider der Prinzessin angesehen, war nur mit den Fingern über den kühlen Seidenstoff gestrichen – und hatte sich prompt eine scharfe Rüge eingehandelt.


  Doch eines Tages würde Jeanne vielleicht selbst solche Kleider tragen. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass ihr adeliger Geliebter sie heiraten und zu einer Lady machen würde. Nein, das waren Träume, wie sie kleine Mädchen träumten. Aber vielleicht konnte er sie reich machen. Erst letzte Woche hatte er ihr ein teures Armband geschenkt. Aus Angst, ihre Liaison zu verraten, hatte sie es nicht zu tragen gewagt, vielleicht aber konnte sie es irgendwann einmal zu einem guten Preis verkaufen.


  Geld, so sagte man, war in Alméria der neue Adel. Und Jeanne hatte immer schon davon geträumt, einmal die Republiken von Alméria zu besuchen.


  In Alméria, das dachte sie, waren die Straßen sicher nicht so schlammig und schmutzig wie hier. Zumindest konnte in Alméria auch ein Dienstmädchen mit einer vornehmen Kutsche fahren.


  Nicht jedoch in Tarennes, und so waren Jeannes einfache Schuhe schmutzverkrustet, als sie in der Stadt ankam, der Saum ihres Kleides war durchnässt, und ihre Beine schmerzten vom langen Marsch. Ein Fuhrwerk polterte lautstark an ihr vorbei, Jeanne sprang zur Seite und presste sich eng gegen die Hauswand, um nicht umgefahren zu werden. Verfluchter Idiot! Was musste er auch so rasch durch diese engen Gassen fahren!


  Der kostbare Brief rutschte ihr aus der Tasche, landete auf der feuchten Straße in einer Pfütze. Fluchend hob Jeanne ihn auf. Der Brief war zwar leicht durchweicht, die Tinte aber nicht verschwommen. Sie atmete erleichtert auf. Was für ein Ärgernis, beinahe wäre sie den ganzen Weg umsonst gelaufen!


  Jeanne beeilte sich, das Haus des Geliebten zu finden. Sie hatte nie verstanden, warum sich ein Adeliger von hohem Rang ein Appartement in der Stadt nahm, wo er doch Räumlichkeiten im Schloss besaß. Aber das gehörte zu den Dingen, die sie nichts angingen und die sie auch nicht interessierten. Jeanne wollte nur den Brief loswerden. Bestimmt würde ihr Liebhaber ihr kleines Ränkespiel reich entlohnen …


  Ein bisschen tat ihr der arme Bursche von vorhin ja schon leid, er würde sicher Ärger bekommen. Aber sie verdrängte den Gedanken rasch.


  Ihr Geliebter jedoch war weitaus weniger erfreut, sie zu sehen, als Jeanne angenommen hatte.


  »Jeanne!«, rief er ungehalten, als sie, abgehetzt und mit schlammverkrustetem Rocksaum, unangemeldet in seine Schreibstube platzte.


  »Was zum Teufel tust du hier?« Grob zerrte er sie am Arm vollends in das Zimmer hinein und sah sich hektisch um, als befürchte er, sie könnten gesehen werden, obwohl sie ganz allein waren. »Wie oft habe ich dir eingeschärft, nicht hierher zu kommen? Ich –«


  »Verzeiht, Herr«, unterbrach ihn Jeanne, knickste übertrieben tief und schenkte ihm gleichzeitig einen ihrer verführerischsten Augenaufschläge.


  Immer noch zornig runzelte er die Stirn, das Eis in seinen Augen jedoch war bereits geschmolzen.


  Jeanne lächelte triumphierend in sich hinein. »Verzeiht, Herr«, wiederholte sie. »Aber das hier dürfte Euch sicher interessieren.« Sie reichte ihm den Brief.


  Das Stirnrunzeln vertiefte sich, dann aber, als er den Brief geöffnet und überflogen hatte, riss er die Augen weit auf vor Erstaunen. »Woher hast du das? Sprich!«, befahl er mit deutlicher Erregung in der Stimme.


  Jeanne erzählte mit wenigen Worten, was geschehen war. Ein zufriedenes Lächeln glitt über das Gesicht des Marschalls Lambert. »Das hast du gut gemacht, meine Kleine«, meinte er salbungsvoll und zog sie sanft enger zu sich heran.


  


  ***


  


  Der Marschall verlor keine Zeit. Noch am selben Nachmittag verschaffte er sich eine Audienz beim König.


  Armand de la Fèvre empfing ihn in der Bibliothek, ein ungewöhnlich privater Raum, was Lambert nur recht sein konnte. Der König wirkte erschöpft und unwillig und er empfing den Marschall mit einem nicht eben freundlichen »Was gibt es, Lambert?«, das diesem überdeutlich signalisierte, wie wenig er willkommen war. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Was zählte, war einzig, dass die Zeiten, in denen sich freche Ausländer anmaßen durften, zu den engsten Vertrauten des Königs zu gehören, bald vorbei sein würden.


  Sehr bald sogar.


  Lambert lächelte verächtlich, als er an den jungen Blackwood dachte. Eine Schande, solch einen unerfahrenen kleinen Jungen als Befehlshaber der königlichen Garde zu haben!


  Lambert riss sich zusammen. »Mein König.« Respektvoll ließ er sich auf ein Knie herabsinken. »Ich betrachte es als meine schmerzhafte Pflicht, Euch das hier zu übergeben.« Nur mühsam seinen Triumph verhehlend reichte er dem König den Brief.


  »Was soll das sein?« Armand runzelte die Stirn und nahm mit spitzen Fingern das schmutzbefleckte Papier entgegen. »Ich werde es mir später ansehen.«


  Achtlos wollte er den Brief auf den Tisch werfen, doch Lambert hielt ihn zurück. »Mit Verlaub, Sire«, sagte er rasch. »Aber es ist dringend. Wirklich dringend, Majestät.«


  »Na schön.« Seufzend faltete der König das Blatt auseinander, und Lambert konnte sehen, wie seine Augen sich bewegten, als sein Blick über die Zeilen huschte.


  Dann, ganz langsam glomm Begreifen darin auf.


  Der König erbleichte. Irgendetwas in seinem Blick erstarb, so rasch und endgültig wie die Flamme einer Kerze, die im kalten Nachtwind erlosch. Seine Hände begannen zu zittern, der Brief entglitt seinen Fingern und flatterte lautlos zu Boden.


  Der König wankte, als hätte man ihm einen unsichtbaren Schlag versetzt, und einen Moment lang fürchtete Lambert, er würde fallen. Stattdessen ließ er sich in einen der Sessel vor dem Kamin sinken, das Gesicht starr wie eine Maske, bleich wie der Tod, die Augen blicklos geradeaus gerichtet.


  Lambert hatte nie zuvor solches Entsetzen auf dem Gesicht eines Menschen gesehen. Selbst an dem Tag, als man ihm den abgetrennten Kopf seines Vaters in einer Kiste gebracht hatte, hatte der König nicht so ausgesehen. Selbst an diesem grauenvollen Tag war noch Leben in ihm gewesen. Nun wirkte er wie tot, sein Körper eine leblose Hülle, sonst nichts.


  »Nein, das … das kann nicht sein«, flüsterte er endlich, seine Stimme nicht mehr als ein kraftloser Hauch. »Das … das ist nicht wahr!«


  Lambert schüttelte den Kopf. »Sire, ich –«


  »Verschwindet!«, fuhr ihn der König an, sein Zorn nur ein schwacher Schatten der Qual in seinem Inneren. »Lasst mich allein! Geht!«


  Lambert verneigte sich stumm und verließ rückwärtsgehend den Raum.


  Kapitel 9


  John konnte nicht anders. Er musste Margaret noch einmal sehen, nur ein einziges Mal noch, wenn auch nicht allein. So suchte er am Abend erneut ihren Salon auf, in den sie ausgewählte Gäste regelmäßig einlud, um über Literatur, Musik und Politik zu disputieren.


  So auch an diesem Abend. Sie schenkte ihm nur ein flüchtiges Lächeln zur Begrüßung, ob sie seinen Abschiedsbrief gelesen hatte oder nicht, war aus ihrem Gesicht nicht zu erkennen. Vielleicht wäre es besser, wenn nicht. Vielleicht war es falsch zu gehen, falsch zu bleiben, er wusste es nicht.


  John fieberte danach, Margaret allein zu sprechen, doch er wusste, diese Gelegenheit würde nicht kommen. Nicht heute Abend und vielleicht nie wieder.


  Und doch, welch Glück, sie einfach nur ansehen zu dürfen, hier, in ihrem Salon, vor all den Adeligen, von denen keiner auch nur ahnte, was zwischen ihnen vorging.


  Mademoiselle d’Alancourt war gerade dabei, ein Gedicht vorzutragen, John aber hörte nicht zu. Seine Augen hafteten auf Margaret, und niemand schien es auch nur zu bemerken. Er konnte sie ganz ungestört betrachten.


  Dann plötzlich wurde eine der schmalen Flügeltüren des Salons aufgerissen, die d’Alancourt verstummte, und die Anwesenden schraken hoch.


  In der Tür stand niemand anderes als der König … doch wie sah er aus!


  John erschrak bis ins Mark. Armand war bleich, bleicher sogar noch als am Morgen, als die Nachwirkungen des Alkohols ihn noch geschüttelt hatten. Sein lackschwarzes Haar hing ihm zerzaust in die Stirn, und er trug Uniform und volle Bewaffnung, so als zöge er in die Schlacht. Vielleicht tat er genau das. Seine Augen blickten kalt wie zwei Kugeln aus geschliffenem Glas, nur ganz tief in seinem Inneren schien es zu brennen, ein Feuer, lodernd wie ein Vulkan unter einem Teppich aus Eis.


  »Majestät!« Margaret, die ebenso außer Fassung war wie alle anderen, sprang auf.


  Nur John blieb, in dunklem Entsetzen erstarrt, in seinem Sessel sitzen.


  »Nicht doch, Mylady, nicht doch«, winkte der König ab. »Lasst Euch durch mich nicht stören.« Gelangweilt blickte er in die Runde, trat vollends in den Raum hinein und lehnte sich in betonter Lässigkeit gegen den Kaminsims.


  Es war nahezu totenstill im Salon. Obwohl sich der König auffällig nonchalant gab, war die Anspannung im Raum beinahe körperlich spürbar.


  »Ihr lest Gedichte, Mylady?«, bemerkte Armand beiläufig, den Blick scharf auf Margaret gerichtet, scheinbar völlig unberührt von allen anderen. Neugierig nahm er der d’Alancourt das Buch aus der Hand und drehte es abschätzend in den Händen.


  »Ich habe auch etwas Literatur für Euch«, verkündete er plötzlich, in verändertem Tonfall, und warf das Buch krachend auf eines der Tischchen.


  Langsam, wie in Zeitlupe, zog er einen zerknitterten Brief aus der Tasche und faltete ihn umständlich auf.


  Ein Schrei entfuhr Johns Lippen. Armand ignorierte es. »Soll ich ihn Euch vorlesen?«, fragte er freundlich, weiterhin starr an die Prinzessin gewandt.


  Margaret, die deutlich zu spüren schien, was vor sich ging, sah unsicher zu John, dann wieder zu Armand, der sie kalt lächelnd betrachtete. Die Höflinge warteten gespannt. Einige begannen zu tuscheln.


  »Nein!«, kreischte John verzweifelt und sprang auf. »Nein, Armand, ich flehe dich an!« Beschwörend versuchte er, den Blick des Freundes einzufangen. »Bitte, Armand«, flüsterte er eindringlich, in der irren Hoffnung, niemand sonst würde es hören. »Nicht hier. Nicht hier. Bitte!«


  Der König lächelte liebenswürdig. »Aber warum denn so bescheiden?« Seine Stimme klirrte vor Hohn. »Du hast echtes Talent als Dichter. Ich war bei der Lektüre deines Briefes so gerührt, ich hätte fast weinen müssen … hätte ich mich nicht am liebsten übergeben wollen dabei!« Armands Augen flammten auf.


  »Bitte«, flüsterte John mit bebenden Lippen. »Bitte, Armand … tu das nicht …« Seine Worte erstarben in kläglichem Wispern.


  Armand trat, noch immer mit diesem trügerisch sanften Lächeln, an ihn heran, so dicht, dass sein Atem warm Johns Wange streichelte. »So besorgt um meine Ehre, Major Blackwood?«, zischte er leise. »Oder vielleicht doch … um deine eigene?«


  Laut sagte er, an die Anwesenden gewandt: »Entschuldigt mich. Ich habe etwas Wichtiges zu besprechen. Mit meinem Freund.« Das letzte Wort spuckte er John geradezu ins Gesicht, als wäre es eine Beleidigung, deren schaler Geschmack Übelkeit erregend auf seiner Zunge klebte.


  Und plötzlich griff er zu, packte John brutal am Kragen und zerrte ihn mit roher Gewalt nach draußen. John ließ es, kraftlos wie eine Puppe, geschehen.


  Krachend schlug die Tür hinter ihnen ins Schloss, dann noch einmal. Margaret war ihnen ängstlich gefolgt, doch zum ersten Mal überhaupt nahm John sie kaum wahr.


  Armand hatte ihn grob auf den Gang geschleift und schleuderte ihn jetzt angewidert von sich, so heftig, dass John hilflos nach hinten taumelte und brutal mit dem Hinterkopf gegen die Mauer schlug. Einen Moment lang verschwamm ihm die Sicht vor den Augen. Krampfhaft blinzelte er dagegen an.


  Armand stand hoch aufgerichtet vor ihm, die Hand am Degen, so als wolle er den Freund an Ort und Stelle erschlagen wie einen räudigen Straßenköter. Beinahe wünschte sich John, er würde es tun.


  Stattdessen fragte Armand eisig: »Ist es wahr, John? Hast du mit meiner Braut geschlafen?«


  John konnte seinen Blick nicht ertragen. Den Kopf gesenkt schwieg er.


  »Antworte!« Die Stimme des Königs hallte scharf wie ein Peitschenknall durch den Korridor.


  John schluckte hart. »Vergib mir, Armand«, hauchte er kraftlos. »Ich –«


  Er sah den Schlag kommen, doch er versuchte nicht einmal, ihm auszuweichen. Trotzdem traf ihn Armands Faust unerwartet heftig. Er keuchte, spürte, wie seine Unterlippe aufplatzte und schmeckte salziges Blut. Armand zog ohne auch nur mit der Wimper zu zucken den Degen.


  John hörte Margaret aufschreien. Mit einem Satz war sie zwischen den beiden und versuchte, Armand die Waffe aus der Hand zu schlagen. »Nein!«, schrie sie verzweifelt. »Das dürft Ihr nicht tun, bitte! Nicht!«


  Armands Gesicht verzerrte sich vor Hass. »Schweigt, verfluchte Hure!« Mit einer fast beiläufigen Geste, als wolle er bloß ein lästiges Insekt vertreiben, stieß er die Prinzessin von sich, und Margaret stürzte schwer zu Boden.


  »Margaret!« John sah rot. Mit einem Satz war er bei Armand und schleuderte ihn nun seinerseits gegen die Wand. »Lass sie in Ruhe!« Blind vor Zorn wollte er zuschlagen und hielt im letzten Moment inne, als er die Tränen erkannte, die mit einem Mal in Armands flammenden Augen schimmerten.


  Bei Gott, was hatte er getan? Was hatte er nur getan?


  So schnell wie er gekommen war, verrauchte sein Zorn. Zitternd sank er vor seinem König auf die Knie. »Vergib mir, Armand.« Seine Stimme bebte. »Bitte vergib mir.«


  Armand drehte gequält den Kopf zur Seite, so dass John das Glitzern in seinen Augen nicht mehr sehen konnte. Und plötzlich lachte er, ein irres, haltloses Lachen, das in Johns Ohren widerhallte wie ein Todesschrei. »War sie es wenigstens wert?«, fragte er böse. »War sie gut?« Aus dem Lachen wurde ein angewidertes Schnauben, Verachtung tropfte wie zäher Sirup von jedem seiner Worte. »Ich hoffe, sie ist im Bett nicht so spröde wie sonst!«


  Diesmal schlug John zu, hart und gezielt, er, der er bei seinem Leben geschworen hatte, seinen König vor allem Unheil zu schützen.


  Armand taumelte keuchend zurück, Blut lief ihm aus der Nase, noch immer aber verzerrte ein Lächeln sein Gesicht, als hätte man es mit Messern in sein Antlitz geschnitten.


  »Du hast doch überhaupt keine Ahnung!«, brüllte John, außer sich vor Wut. »Worüber ereiferst du dich? Du liebst sie nicht einmal! Du hast nie eine Frau geliebt, du benutzt sie nur, wie es dir gefällt! Du weißt doch nicht einmal, was Liebe ist!«


  »Liebe!« Armands Augen sprühten vor Hass. In hilflosem Zorn ballte er die Fäuste, schlug aber nicht noch einmal zu. »Du hast mich verraten!«, schrie er mit unstetem Blick. »Ja, du hast Recht, Margaret bedeutet mir nichts. Du hättest sie haben können! Du hättest nur zu mir kommen müssen, und ich hätte es vielleicht sogar verstanden. Aber du hast mich belogen, John! Du hast meine Ehre in den Staub getreten und unsere Freundschaft!«


  Kraftvoll stieß er sich von der Wand ab, hob seinen Degen auf, den er vorhin fallen gelassen hatte, und winkte die beiden Wachtposten heran, die, angelockt durch den Lärm, den Gang entlanggerannt kamen. »Führt ihn ab«, befahl er mit einer knappen Handbewegung in Johns Richtung. »Der Major Blackwood ist vorerst unter Arrest gestellt. Und schafft mir diese Hure aus den Augen!« Voll Ekel, als würde allein die Geste ihn besudeln, deutete er auf Margaret. »Ich will sie nicht mehr sehen! Keinen von beiden!«


  Und dann, mit einem Mal absurd fröhlich, klopfte er einem der beiden Wachtposten auf die Schulter. Es war der junge Bernard, der Einzige seiner Soldaten, mit dem John beinahe so etwas wie Freundschaft verband.


  »Gratuliere, Mann«, verkündete Armand überschwänglich. »Ihr seid der neue Befehlshaber der königlichen Leibwache.«


  Bernard blickte verwirrt. Er zögerte, wusste offenbar nicht, wie er dem Befehl Folge leisten sollte.


  »Schon gut.« John richtete sich auf, bereit, sich Bernard auszuliefern. Trotzdem warf er noch einen letzten Blick zu Armand zurück. Der König stand still da, das schwarze Haar fiel ihm wirr in die bleiche Stirn, das Blut schimmerte dunkel auf seinem weißen Gesicht.


  »Warum, John?«, fragte er leise, und plötzlich schimmerten wirklich Tränen in seinen Augen. »Warum hast du mir das angetan? Ich habe dich geliebt wie einen Bruder!« Plötzlich zitterte er am ganzen Körper, während die Tränen sich langsam lösten und silbrig über seine Wangen rannen. »Nein, mehr als das!« Wie mit Messern bohrte sich sein Blick in Johns Innerstes, in seinen Augen flackerte es. »Warum, John? WARUM?«


  Sein Schrei hallte in Johns Kopf wider, noch lange, nachdem er verklungen war.


  


  ***


  


  Wie betäubt tappte John neben Bernard und dem anderen Wachtposten her. Er wusste nicht, was nun mit ihm geschehen würde, es war ihm auch gleichgültig.


  Armand … Oh, Armand …


  Was hatte er, Jonathan Blackwood, nur getan?


  Er hatte seinen König verraten und seinen Freund betrogen. Und er konnte nicht einmal Reue empfinden. Zu oft hatte er sich mit Anklagen und Selbstvorwürfen das Gehirn zermartert. Jetzt spürte er nur noch Leere in sich. Beinahe war er froh um das, was geschehen war. Wenigstens war nun alles vorbei. Die Lügen, das Versteckspiel. Vielleicht würde er Margaret niemals wieder sehen, doch selbst das war ihm in diesem Moment gleichgültig. Vielleicht würde Armand ihn auch verbannen oder in den Kerker werfen lassen. Es konnte ihm nur recht sein. Er hatte es verdient.


  John bemerkte erst, wohin ihn die Soldaten brachten, als sie schon fast da waren. Sie befanden sich nicht auf dem Weg zum Kerker, sondern liefen den Gang entlang, der zu seinen eigenen Gemächern führte.


  Fragend blickte er zu Bernard, dieser aber zuckte nur mit den Schultern. Offenbar wusste er selbst nicht genau, wie er mit der neuen Situation umgehen sollte. John indes war froh, denn Bernard war ein guter Mann. Er würde seine Aufgabe pflichtbewusst erfüllen.


  Besser, als John es getan hatte.


  John verfiel wieder in teilnahmsloses Brüten, dann jedoch, zwei Schritte vor seiner Zimmertür, blickte er plötzlich auf. Vor der Tür hatte sich niemand anderes aufgebaut als … Marschall Lambert! Er stand, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, gegen die Wand gelehnt und blickte ihnen kühl lächelnd entgegen, fast, als hätte er sie bereits erwartet.


  John erstarrte mitten in der Bewegung.


  »Nun, Commandant?«, fragte der Marschall mit nur mühsam verhohlenem Triumph in der Stimme. »Wo ist jetzt Euer Stolz geblieben?«


  John presste knirschend die Kiefer aufeinander. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er hatte bisher in all dem Chaos nicht einmal darüber nachgedacht, wie der Brief Armand in die Hände gefallen war. Oder warum.


  »Und Ihr?«, gab er kalt zurück. »Seid Ihr stolz auf das, was Ihr getan habt? Wie seid Ihr an den Brief gekommen? Musstet Ihr jemanden bestechen oder habt Ihr ihn einfach nur gestohlen?«


  Der Marschall lachte. »Nicht doch, Major Blackwood. Welch üble Unterstellungen! Wieso sollte ich gegen Euch intrigieren? Ihr seid nichts weiter als ein verlogener Emporkömmling!« Er schnaubte verächtlich. »Ihr seid es nicht wert, das Vertrauen des Königs zu genießen!«


  Und plötzlich begriff John. »Darum geht es Euch also!«, rief er heftig. »Deshalb habt Ihr mich gestern erpresst! Ihr wolltet nicht den König schützen! Ihr wolltet mir eins auswischen!«


  Lambert lachte erneut. »Ihr überschätzt Euch, Blackwood.«


  John kniff die Augen zusammen, trat einen Schritt näher an den Marschall heran und blickte ihn direkt an. »Nein, Maréchal«, sagte er leise, so leise, dass nur Lambert ihn hören konnte. »Ihr überschätzt Euch. Ihr werdet niemals das Vertrauen des Königs erlangen, niemals!«


  Und damit wandte er sich ab, stürmte von sich aus in seine Gemächer und schlug krachend die Tür hinter sich zu. Seine Hände zitterten, als er sich aus der kristallenen Karaffe Wein eingoss, in einem Zug sürzte er das Glas hinunter, ließ sich erschöpft in einen Sessel sinken und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen.


  Als er aufblickte, um sich ein zweites Glas einzuschenken, stand Bernard vor ihm. John hatte nicht einmal gehört, wie er hereingekommen war. »Wie soll es jetzt weitergehen, Commandant?«, fragte der Soldat, ein wenig betreten. Er hielt den Blick gesenkt, seine Finger spielten nervös an seinem Waffengurt herum und er sah aus, als hätte er sich am liebsten in einem Erdloch verkrochen.


  »Ich bin nicht mehr Euer Kommandant, Bernard«, sagte John leise. »Ihr seid jetzt der Kommandant der Leibwache, Ihr habt es doch gehört.«


  »Aber ich …« Bernard stockte. »Ich will diesen Posten doch gar nicht! Der König wusste nicht, was er tat!« Er sah John nun doch an. »Ihr seid sein Freund. Ihr seid der Einzige, der die Garde befehligen kann, das wisst Ihr so gut wie ich.«


  John schüttelte den Kopf. »Gebt Euch keine Mühe, Bernard. Es ist vorbei.«


  Bernard wollte auffahren, schwieg dann aber doch, als spüre er, dass John jetzt keine Aufmunterung, ja, nicht einmal Trost gebrauchen konnte. Schließlich war es der Major selbst, der das Schweigen brach. »Versprecht mir nur eines, ich bitte Euch darum.«


  »Natürlich, Commandant.«


  Ernst blickte John ihn an. »Gebt gut auf den König Acht, Bernard. Er ist in großer Gefahr, und Lambert kann man nicht trauen.«


  Bernard nickte. »Ich verspreche es.« Ein letztes Mal salutierte er vor John, dann verließ er den Raum, und John konnte hören, wie er draußen vor der Tür Aufstellung nahm.


  John war ein Gefangener in seinen eigenen Gemächern.


  


  ***


  


  Armand François Auguste de la Fèvre war kein Gefangener, dennoch verließ er drei Tage lang seine Gemächer nicht. Er war für niemanden zu sprechen und ließ niemanden zu sich, selbst die Bediensteten wurden barsch hinausgeworfen, sobald sie auch nur in die Nähe des Königs kamen. Einzig der Kammerdiener hatte noch freien Zutritt zu den königlichen Appartements, doch es schien, als dulde der König seine Anwesenheit nur, weil der Mann im Laufe seines Lebens zu einer Art Inventar für ihn geworden war. Armand nahm ihn schlicht und ergreifend gar nicht mehr wahr.


  Überhaupt schien er kaum mehr irgendetwas wahrzunehmen. Die Mahlzeiten, die ihm der Kammerdiener auf sein Zimmer brachte, ließ er unberührt, er schien nicht zu schlafen, saß den ganzen Tag über nur starr in seinem Sessel und blickte mit leeren Augen vor sich hin. Man hatte bereits nach Doktor Corbette, dem Leibarzt des Königs, geschickt, dieser jedoch war nicht einmal in die Nähe Seiner Majestät gelangt, sondern war bereits an der Tür rüde abgewiesen worden. Marschall Lambert und der langsam von seiner Verwundung genesende General Fourier, die beiden ehemaligen Erzieher des Königs, hatten ebenfalls bereits ihr Glück versucht – allerdings mit ebenso mäßigem Erfolg. Und allein die bloße Erwähnung des Majors Blackwood, von dem niemand so recht wusste, was nun eigentlich mit ihm geschehen sollte, erzürnte den König derart, dass niemand mehr wagte, nach dem Verbleib des Majors zu fragen.


  Immerhin, so dachte der Kammerdiener, zeigten derartige Wutanfälle, dass wenigstens noch Leben in dem jungen König war. Ansonsten konnte man in diesen Tagen keinerlei Reaktionen von Seiner Majestät erwarten.


  Was immer vorgefallen war – und diesbezüglich kochte die Gerüchteküche am Hof nahezu über –, es schien den jungen König regelrecht vernichtet zu haben.


  Dann jedoch geschah etwas, was Armand doch noch aus seiner Apathie riss.


  Zuerst begehrte ein Bote Einlass in seine Gemächer und wurde – wie viele andere zuvor – ignoriert. Der Bote überbrachte in Ermangelung einer besseren Lösung seine Nachricht dem Kammerdiener, und dieser sah sich daraufhin genötigt, ob der Dringlichkeit des Ereignisses zumindest einen Versuch zu unternehmen, sie dem König mitzuteilen.


  Armand de la Fèvre stand am Fenster und sah blicklos hinaus, als der Kammerdiener eintrat. Sein Gesicht war starr, die Wangen bleich und eingefallen wie von einer schleichenden Krankheit verzehrt.


  »Sire.« Der Kammerdiener trat zögernd näher, als der König nicht reagierte. »Sire?« Nichts. Hilflos ließ der Mann ein leises Räuspern hören. »Euer Majestät, ich –«


  »Was?«, unterbrach ihn der König unwillig, ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Was wollt Ihr?«


  Der Kammerdiener wurde immer kleinlauter. »Sire, die … die Soldaten des Lafière-Regiments planen einen Aufruhr. Sie wollen mehr Sold.« Die Worte waren ihm in seiner Nervosität einfach so entglitten, jetzt fragte er sich ängstlich, ob er nicht zu direkt gesprochen hatte. Was der Bote da berichtet hatte, war an sich schon ungeheuerlich. Es dem König in dessen momentaner Verfassung einfach so mitzuteilen, grenzte wahrlich an Selbstmord. Mit einem Anflug hysterischer Ironie fragte sich der Kammerdiener, ob er eigentlich noch ganz bei Sinnen war, doch seine Befürchtungen erwiesen sich als überflüssig.


  Den König schienen seine Worte gar nicht zu interessieren. »Und?«, fragte er tonlos. »Deshalb sekkiert Ihr mich?«


  Offenbar hatte er überhaupt nicht zugehört.


  »Sire, ein Aufruhr, Ihr –«


  Der König wandte sich nun doch um. »Ein Aufruhr, sagt Ihr?« Eine schwarze, fein geschwungene Braue rutschte steil nach oben. Die meergrauen Augen blickten fragend, und zum ersten Mal seit drei Tagen schien überhaupt wieder irgendetwas zu ihm durchzudringen.


  Der Kammerdiener musste sich beherrschen, um nicht erleichtert aufzuatmen. »Ja, Sire, die Söldner des Lafière-Regiments, sie –«


  »Ein Aufruhr?« Der König wiederholte das Wort, als wüsste er nicht so recht, was es bedeuten sollte. »Ihr meint, sie wollen nicht mehr kämpfen?« Er lachte, eine Spur von Unglauben in der Stimme. »Das ist doch lächerlich!«


  Der Kammerdiener geriet durch die unberechenbaren Reaktionen des Königs immer mehr in Bedrängnis. Unsicher ließ er den Blick sinken. »Sie wollen mehr Geld, Sire«, erklärte er zögerlich.


  Der König schwieg, dann, von einer Sekunde auf die nächste, explodierte er. »WIE BITTE?« Heller Zorn loderte in seinen eben noch teilnahmslosen Augen auf. »Die Soldaten des Lafière-Regiments wagen es, mir, dem König von Tarennes, Forderungen zu stellen?« Er ballte die Hand zur Faust und schlug in blinder Wut gegen das Fenster, durch das er eben noch nach draußen gestarrt hatte. Die Scheibe erzitterte, brach aber nicht.


  »Das ist ungeheuerlich!«, ereiferte sich der König und begann, wie rasend im Zimmer auf und ab zu marschieren. »Wie können sie es wagen?«


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann brüllte der König, so laut, dass der Kammerdiener erschrocken zusammenfuhr: »Was zum Teufel muss sich der König von Tarennes von diesen Soldaten eigentlich noch bieten lassen? Sie nehmen meine Braut, meine Ehre – und jetzt auch noch das? Gibt es denn nur noch Verrat in diesem Land? Gibt es niemanden, dem ich vertrauen kann?«


  Der Kammerdiener wich eingeschüchtert zurück, längst war er nicht mehr sicher, ob sie wirklich noch vom Lafière-Regiment sprachen. Doch der Zorn des Königs verrauchte so schnell, wie er gekommen war. »Schickt nach Marschall Lambert«, befahl er knapp.


  Hastig verneigte sich der Kammerdiener und beeilte sich, zur Tür zu eilen, als der König ihn noch einmal zurückhielt. »Halt wartet! Bringt mir meine Uniform! Ich nehme die Sache selbst in die Hand.«


  Kapitel 10


  Es war ein halber Tagesritt bis zum Standort des Lafière-Regiments, Armand hatte nur wenige seiner Leibwachen mitgenommen, und sie kamen schnell und zügig voran. Der König hatte bisher noch kaum drei Worte mit den Männern gewechselt, ja, den jungen Bernard, den er vor kurzem erst zum Kommandanten der Garde befördert hatte, sah er nicht einmal an.


  Der Anblick schmerzte ihn zu sehr. Hätte nicht John an seiner Stelle neben ihm reiten sollen? War es nicht Johns Aufgabe, ihm in solch einem Augenblick beizustehen?


  Allein der Gedanke an den Freund bohrte sich wie mit Messern aus Eis in sein Herz. Er hatte es in den letzten drei Tagen nicht einmal fertiggebracht, sich zu überlegen, was nun mit John geschehen sollte. Er wollte nicht darüber nachdenken. Die Leibwache war unzufrieden über seine Entscheidung, John von seinem Posten zu entheben, das spürte er. Er hatte es in ihren Gesichtern gesehen, heute Morgen, als sie losgeritten waren. Sie respektierten und mochten Bernard, das hatte er gesehen, doch Bernard selbst hatte keinen Hehl daraus gemacht, wie wenig ihm der neue Posten behagte. Die Männer fragten sich derweil, was mit Jonathan Blackwood geschehen war, was er getan hatte und weshalb der König ihn mit solcher Härte strafte.


  Armand war sich darüber im Klaren, dass das Geschehen nicht lange geheim bleiben würde. Zu viele Zeugen hatten ihren Streit miterlebt, zu viele Zungen gab es bei Hofe, zu viele Ohren.


  Und obwohl John etwas Verabscheuungswürdiges getan hatte, etwas wofür er den Tod verdient hatte, wusste Armand auch, sie gaben ihm, dem König, die Schuld. Insgeheim, hinter vorgehaltener Hand, klagten sie ihn an, nicht Jonathan.


  Hatte es so etwas je gegeben, am Hof von Tarennes? Hatte je ein König so einen Skandal erduldet? Hatte je ein König solch eine Schande ertragen müssen?


  Und doch: War er nicht selbst schuld an alledem? Hatte er nicht einem aus dem Volk sein Vertrauen geschenkt, hatte einen einfachen Soldaten den vornehmsten Familien Tarennes’ vorgezogen? Auch das war etwas, was es am Hof nie zuvor gegeben hatte.


  Und auch das wusste Armand, dass man ihn insgeheim für schwach hielt, zu jung, zu unerfahren. Insgeheim verachtete man ihn.


  Armands Hände, die vom Wind und der Kälte steif geworden waren, krampften sich um die Zügel seines Pferdes, suchten beinahe den Schmerz, als das Leder in seine Haut einschnitt. Sollten sie ihn doch verachten! Er verachtete sie auch.


  Etwa gegen Mittag erreichten sie ihr Ziel.


  Armand wusste nicht genau, was er eigentlich erwartet hatte. Meuterei, Desertion, Insubordination, all das waren Dinge, die ab und an geschahen, selten zwar, aber sie kamen vor. Armand hatte nie dergleichen erlebt, er konnte im Nachhinein auch nicht mehr sagen, was er sich eigentlich vorgestellt hatte, als der Kammerdiener von »Aufruhr« gesprochen hatte. Als sie sich jedoch, langsamer werdend, dem Lager näherten, da war er doch ein wenig erstaunt.


  Keine einzige Wache war auf ihrem Posten. Die Wimpel und Banner des Regiments waren abgezogen worden, um den leeren Fahnenmast saßen ein paar Soldaten und spielten Karten. Andere hatten ihre Gewehre achtlos auf einen Haufen geworfen und standen nun zusammen und tranken Wein. Hinter den Baracken prügelten sich einige Männer, zum Spaß, wie es schien. Einige trugen noch ihre Uniformen oder zumindest Teile davon, andere hatten bereits Zivil angelegt, kaum einer war bewaffnet.


  Über der ganzen Szenerie prangte eine obszöne Zeichnung, die einer der Soldaten an die Wand gemalt hatte. Sie sollte wohl den König darstellen.


  Armand sah dem bunten Treiben einen Moment lang schweigend zu, eine Mischung aus Zorn und purer Fassungslosigkeit in sich spürend. Das da sollten Soldaten sein? Er hatte ja gewusst, dass die Söldnerregimenter meist weniger diszipliniert waren, als die königliche Garde, aber das hier? Das waren keine Soldaten, das waren trotzige, rebellische Kinder! Die bösen Zungen am Hof hatten Recht gehabt. Er hatte einem Soldaten erlaubt, ihm auf der Nase herumzutanzen, jetzt taten sie es alle. Aber das war jetzt vorbei.


  Es hatte bisher nur zwei Dinge gegeben, die Armand de la Fèvre wirklich wichtig waren: Die Freundschaft zu John und der Krieg gegen Mirnà. Er hatte John an die Hure aus Dorton verloren, den Krieg würde er nicht verlieren, nicht wegen einer Horde fauler, barbarischer Nichtsnutze von Söldnern!


  Er, der König von Tarennes, würde ihnen nicht weiter gestatten, seine Autorität derart zu untergraben! Er war nicht schwach, er war es nie gewesen.


  Entschlossen trieb Armand sein Pferd an. Instinktiv wollte ihm die Leibwache folgen, doch er hielt sie mit einer knappen Geste zurück. »Wartet hier!«, befahl er bestimmt. »Ich gehe allein.«


  Bernard blickte verwirrt, wagte aber nicht zu widersprechen. Armand ignorierte ihn und ritt zielstrebig auf das Soldatenlager zu. Niemand schien ihn auch nur zu bemerken.


  Armand zog seine Pistole, zielte kurz und schoss.


  Er war nie ein besonders guter Schütze gewesen, gut mit dem Degen, doch miserabel mit den Feuerwaffen. Dieser Schuss jedoch traf mitten ins Herz.


  Mitten ins Herz der obszönen Zeichnung, hieß das.


  Armand lächelte zufrieden. Gelassen beobachtete er, wie die Soldaten hochschraken, von ihren Plätzen aufsprangen und zusammenliefen wie eine Herde von Schafen, wenn der Wolf nahte. Irgendjemand zog seinen Degen, ein anderer rief aus der Menge: »Wer seid Ihr? Was soll das?«


  Das Chaos war perfekt.


  Armand stieg in einer fließenden Bewegung vom Pferd, trat mit langsamen, wiegenden Schritten näher und klatschte in die Hände. Ein halbes Dutzend Gewehre richtete sich auf ihn.


  »Bravo!«, rief der König unbewegt und kam noch ein paar Schritte näher heran. »Eine wirklich gelungene Vorstellung!« Er lachte spöttisch.


  Die Soldaten blickten verwirrt, misstrauisch, angespannt. Einige waren fortgelaufen, um ihre Waffen zu holen.


  »Der König!«, schrie irgendjemand. »Es ist der König!«


  In den hinteren Reihen wurde getuschelt, die Männer in Armands unmittelbarer Nähe glotzten nur irritiert, manche ließen ihre Waffen sinken.


  »Bravo!«, wiederholte Armand voll beißendem Spott. »Ein Haufen Männer, der Soldaten spielt! Was seid ihr?« In großer Geste deutete er in die Runde. »Wollt ihr die Verteidiger meines Königreiches sein?« Er lachte hart. »Keine zwei Meilen entfernt steht meine Garde. Ihr habt sie nicht einmal bemerkt! Ich selbst konnte mitten in euer Lager hineinspazieren, ohne dass mich jemand aufgehalten hat. Das ist erbärmlich!« Verächtlich spuckte er auf den Boden. »Und ihr wollt Soldaten sein? Armes Tarennes, wenn es keine besseren Beschützer hat!«


  Betretenes Schweigen antwortete ihm. Armand schnaubte zornig und wandte sich ab.


  »Wir kämpfen für Tarennes!«, rief da einer der Männer. »Aber wir haben nicht einmal Geld, um unsere Familien zu ernähren! Wie sollen wir kämpfen, wenn wir selbst zu wenig Sold bekommen, um anständige Stiefel kaufen zu können?«


  Armand drehte sich herum und blickte scharf in die Menge, aber er konnte den Sprecher nicht ausmachen. Einen Moment lang wallte blinder Zorn in ihm auf, aber er beherrschte sich. »Ihr klagt mich, euren König an?«, gab er laut zurück.


  Die Männer blickten betroffen, einige wichen erschrocken zurück. Armand ignorierte es. »Ihr habt Recht, ein König ist nichts ohne Soldaten!«, rief er fest. »Aber Soldaten sind nichts ohne König!« Langsam schritt er die Reihen ab. »Wofür kämpft ihr, Männer? Für Geld, für Ruhm?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ihr kämpft für euer Land! Doch das Land und der König sind eins. Ich bin dieses Land!« Er sank auf die Knie, nahm eine Handvoll Erde auf und ließ sie durch die Finger gleiten. »Diese Erde ist von meinem Blut! Es ist die Erde, die eure Söhne, eure Töchter nähren wird! Diese Erde ist die Zukunft eurer Kinder! Und nun seht, was ihr getan habt!« Ruckartig erhob er sich und schleuderte die Erde gegen die Wand mit der Zeichnung. »Ihr schändet das Antlitz Tarennes’, indem ihr mein Antlitz schändet!«, fuhr er, lauter werdend, fort. »Ihr macht euch Sorgen um eure Familien? Wer soll eure Familien schützen, wenn ihr es nicht tut?«


  Hitzig deutete er auf das Einschussloch in der Wand. »Jeder Feind kann in dieses Lager eindringen, wie es ihm beliebt! Wollt ihr euer Land ebenso preisgeben? Wollt ihr eure Frauen und Kinder dem Feind zum Fraß vorwerfen? Der König von Mirnà wird euch nicht fragen, wie viel Sold ihr bekommen habt, wenn er mit seinen Männern vor euren Häusern steht!«


  Erschöpft hielt er inne, einen Moment lang nach Atem ringend. Die Stille, die ihm entgegenschlug, war überwältigend. Einen Augenblick schien es, als wären die Soldaten zu schweigenden Eisskulpturen erstarrt.


  Armand holte Luft, er wollte noch mehr sagen, doch dann, von einer Sekunde auf die nächste, brach plötzlich frenetischer Jubel los.


  »Vive le Roi!«, brüllten vereinzelte Stimmen, und dann, ein Chor von wenigen Dutzend, doch weithin schallend wie von Tausenden: »Es lebe der König! Vive le Roi!«


  »Werdet ihr für euer Land kämpfen?«, schrie Armand, so laut er konnte.


  Heller Jubel antwortete ihm.


  »Und werdet ihr für euren König kämpfen?«


  Jubel umströmte ihn. Dann, ganz langsam, fielen sie auf die Knie, einer nach dem anderen.


  Armand strahlte. Es war wie ein Rausch. »Steht auf!«, befahl er überschwänglich. »Ihr sollt euren Sold und eure Stiefel bekommen!«


  


  ***


  


  Die Nacht war schon weit fortgeschritten, als Armand mit seinen Männern nach Mirabeaux zurückkehrte.


  Eine seltsame Mischung aus körperlicher Erschöpfung und einem inneren Hochgefühl hatte den König ergriffen, aber er war auch sehr nachdenklich geworden. Und zum ersten Mal seit drei Tagen fühlte er in sich die Kraft, sich einer Begegnung zu stellen, die er seit drei Tagen krampfhaft vermied.


  Es war dunkel in Jonathans Gemächern, als Armand, ohne sich anzukündigen, eintrat. Das Feuer im Kamin war zu einem schwachen Glühen heruntergebrannt, nur das kleine Öllämpchen, das Armand in den Händen hielt, spendete ein wenig Licht.


  Er fand den Freund schlafend auf der Chaiselongue liegen, vollständig angezogen über einem seiner geliebten Bücher zusammengesunken. Armand trat lautlos näher, hob die Lampe an und betrachtete, beinahe gegen seinen Willen, einen Moment lang den Schlafenden.


  Johns Gesicht war sehr blass, die bleichen Wangen unrasiert, und unter den geschlossenen Lidern lagen tiefe, dunkle Schatten. Er schien nicht viel geschlafen zu haben in letzter Zeit, und auch jetzt schien er keine Ruhe zu finden. Das weiße Antlitz wirkte sonderbar gequält, erschöpft, gehetzt, die Augen unter den Lidern bewegten sich unruhig, als suchten ihn schreckliche Alpträume heim.


  Fast spürte Armand so etwas wie Mitleid in sich aufsteigen, und für einen winzigen Moment brach die alte Zuneigung durch den Schleier von Zorn, Enttäuschung und Schmerz, der sein Herz gefangen hielt, hindurch.


  Aber nur für einen Moment. Instinktiv streckte Armand die Hand aus, wie um den Freund zu berühren, ließ sie dann jedoch fast erschrocken wieder sinken.


  Die Kränkung war zu tief.


  In einer heftigen Bewegung knallte Armand das Lämpchen auf den Tisch, das Geräusch hallte in der Stille so laut wie ein Pistolenschuss durch den Raum.


  John fuhr jäh aus dem Schlaf, die blauen Augen dunkel vor Schreck.


  »Armand!« Er fuhr heftig zusammen, blickte kurz verwirrt und richtete sich hastig vollends auf. »Armand, ich … ich bin so froh, dass du gekommen bist!« Seine Stimme war rau. »Es tut mir so leid, ich –«


  Armand unterbrach ihn mit einer scharfen Handbewegung. Sein Gesicht war zur Maske erstarrt. Er fühlte nichts. »Ich bin gekommen, um dir etwas mitzuteilen, Jonathan Blackwood«, sagte er kalt. »Du bist der neue Kommandant des Lafière-Regiments. Ich werde dich und deine Männer an die Front schicken. In drei Tagen brecht ihr auf.«


  John nickte nur schweigend. Wenn ihn die Nachricht berührte, dann zeigte er es nicht.


  Armand wollte sich schon abwenden, um zu gehen, doch John hielt ihn zurück. »Warte, Armand! Was geschieht jetzt mit Margaret? Wirst du sie trotzdem heiraten?«


  Armands Hand ballte sich zur Faust, als er den Namen der Prinzessin vernahm. »Ich bin der König von Tarennes«, antwortete er mit nur mühsam beherrschtem Zorn. »Und ich brauche einen legitimen Erben für den Thron, keine Bastarde einer Soldatenhure.«


  Scharf sog John die Luft ein und fuhr wie unter einem Schlag zusammen, doch Armand wandte sich ab. Er wollte nicht sehen, ob er den Freund mit der Bemerkung verletzt hatte. Es war ihm egal, musste ihm egal sein.


  Mit zwei schnellen Schritten war er bei der Tür, und doch hielt er noch einmal inne, als John erneut das Wort an ihn richtete. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe, Armand«, sagte er leise. »Ich habe es aus Liebe getan. Aber ich wollte dich niemals kränken, Armand, das musst du mir glauben.«


  Armand drehte sich nicht um. »Leb wohl, John«, sagte er tonlos, und dann verließ er hastig den Raum.


  


  Der König setzte Margaret Ashton nicht persönlich vom Ende der Verlobung in Kenntnis. Zum einen war er der Ansicht, es verstehe sich von selbst, zum anderen wollte er sie einfach nicht mehr sehen.


  Margaret jedoch schien nicht gewillt, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Eigensinnig wie sie war, stürmte sie unangemeldet seine Gemächer, einen Tag bevor sie Tarennes für immer verlassen sollte.


  Armand seufzte resigniert. Was fand John nur an diesem rothaarigen Teufelsweib?


  »Mylady«, bemerkte er abschätzend. Seine Stimme klang weitaus beherrschter, als er sich selbst noch vor zwei Sekunden zugetraut hatte. »Was kann ich für Euch tun?«


  »Bitte, Sire, ich …« Sie stockte, verfiel mit einem Mal in einen eleganten Hofknicks und senkte den Blick.


  »Reizend«, bemerkte Armand spitz. Flüchtig musterte er sie, stand auf und umrundete umständlich seinen Schreibtisch, um neben sie zu treten. Ihr langes Haar fiel ihr offen über die Schultern, nur halbwegs gezähmt von einem blauen Samtband. Sie war ungeschminkt, und sie trug nur ein einfaches Seidenkleid, sonst nichts. Kein Gold, keine Schleifen, keinen Zierrat.


  Eine Hofdame aus Tarennes wäre niemals in diesem Aufzug vor den König getreten. Was auch immer Margaret Ashton sein mochte: Eine Königin wäre sie niemals geworden.


  Doch Armand begriff zum ersten Mal, was John an ihr gefallen hatte. In einer anderen Welt, in einer anderen Zeit hätten die beiden vielleicht gut zusammengepasst, mit ihren neuen Ideen, ihrer Unbeirrbarkeit, ihrem trotzigen Stolz.


  Armand verscheuchte den Gedanken. »Steht auf«, meinte er betont grob. »Die Unterwürfigkeit steht Euch nicht. Was wollt Ihr?«


  Margaret verharrte regungslos. »Ich bin gekommen, um Euch um etwas zu bitten«, sagte sie und hob den Blick. »Bitte, Majestät, Ihr dürft die Verlobung nicht lösen.« Plötzlich sprang sie tatsächlich auf, ihre Augen, obwohl nicht auf selber Höhe mit den seinen, bohrten sich in seinen Blick.


  »Sire, bedenkt, was auf dem Spiel steht!«


  Armand schnaubte. »Das hättet Ihr Euch überlegen sollen, bevor Ihr mit dem Kommandanten meiner Leibwache das Bett geteilt habt, Madame«, entgegnete er kühl.


  »Aber Majestät!« Sie wirkte nun beinahe verzweifelt. »Ihr könnt doch nicht Tausende für den Fehler von nur zwei Menschen bezahlen lassen! Mein Vater wird diese Schande niemals dulden. Er wird das Bündnis lösen. Vielleicht kommt es sogar zum Krieg!«


  »Schande?«, wiederholte Armand aufgebracht und ignorierte den Rest ihrer Worte einfach. »Ausgerechnet Ihr wagt es, von Schande zu sprechen? Ich habe Euch nicht betrogen, und, bei Gott, ich hätte es gewollt …«


  »Wie kann ich Euch betrogen haben, Sire?« Auch sie wirkte jetzt zornig. »Diese Verlobung war eine politische Entscheidung, die andere für uns getroffen haben. Wir beide wissen, ich bedeute Euch nichts, wie kann ich Euch da betrogen haben?«


  Armand wandte sich ab. »Ihr habt Recht«, sagte er tonlos. »Ihr bedeutet mir nichts.«


  Margaret schwieg. Und dann, plötzlich, begriff sie. Armand konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie sie zusammenfuhr.


  »Es ist seinetwegen, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Wegen Jonathan. Was ich getan habe, spielt gar keine Rolle, es ist … Ihr seid … Ihr …« Die Worte, die selbst sie nicht auszusprechen wagte, erstarben lautlos im Raum.


  Armand antwortete nicht.


  Behutsam trat sie einen Schritt näher, aber es gelang ihr nicht, seinen Blick einzufangen. »Er wollte Euch nie verletzen, glaubt mir«, erklärte sie eindringlich. »Er würde für Euch sterben, Armand, das weiß ich. Aber er liebt mich, und bei Gott, ich liebe ihn auch.«


  Armand wandte sich zum Fenster, ohne hinauszusehen. Seine Augen waren geschlossen, als wollte er nicht, dass Margaret darin lesen konnte.


  »Liebe, Madame«, erwiderte er leise, »ist etwas für den Pöbel. Nicht für uns.« Er sah sie nun doch an, und Margaret glaubte, seine Augen schimmern zu sehen. »Niemals für uns, Madame.«


  Nie zuvor hatte sie solchen Schmerz im Inneren eines Menschen gespürt, solche Zerrissenheit. Einen Moment lang schreckte sie zurück, dann, in einem Anflug ehrlichen Mitgefühls, legte sie ihm die Hand auf die Schulter.


  Er zuckte unter der Berührung zusammen, als bereite sie ihm Schmerzen, ließ sie aber geschehen, wehrte sich nicht.


  »Ihr müsst ihm vergeben«, flüsterte sie sanft. »Ihr müsst ihm vergeben oder Ihr werdet daran zerbrechen. Ich weiß, er liebt mich. Aber Euch, Armand, Euch liebt er auch.«


  Armand schien in sich zusammenzusinken und antwortete nicht. Lange standen sie so nebeneinander, schweigend, einander versprochen, verhasst, verbunden durch das Leid, das sie beide empfanden.


  »Lebt wohl, Madame«, sagte Armand endlich. Mehr nicht.


  Margaret nickte. »Lebt wohl, Majestät. Lebt wohl.«


  


  ***


  


  Jonathan Blackwood sollte die Frau, die er liebte, niemals wiedersehen. Margaret Ashton verließ Tarennes am frühen Morgen. Noch ehe sie den Boden ihrer Heimat betreten konnte, ließ ihr Vater, König Charles, Armand de la Fèvre wissen, dass er ihm weitere Unterstützung im Krieg gegen Mirnà versagen würde. Er würde keinen Mann unterstützen, der seine Tochter zu einer Hure gemacht hatte. Zwei Tage später zogen Dortons Truppen von ihren Stellungen ab und kehrten in ihre Heimat zurück.


  Margaret selbst wurde von ihrem Vater in ein Kloster gebracht, dem sie von nun an als Äbtissin vorstand. Sie führte fortan ein zurückgezogenes Leben.


  Der König von Tarennes hingegen sah sich allein einem übermächtigen Feind gegenüber. Er hatte seinen wichtigsten Bündnispartner im Krieg gegen Mirnà verloren, und er hatte John verloren, den einzigen Freund, den er hier bei Hofe gehabt hatte.


  Und doch schien er geahnt zu haben, was geschehen würde, und er hatte seine Entscheidung getroffen, lange bevor er seine Berater zum Kriegsrat zusammenrief.


  Besonders Außenminister Lorient riet ihm, das Friedensangebot Michael Koschmails anzunehmen, und auch einige andere Stimmen wandten ein, der Krieg sei ohne Dortons Unterstützung nicht mehr zu gewinnen.


  Armand hörte gar nicht zu. »Wir haben bei Vereš gesiegt«, sagte er nur. »Unsere Truppen sind bereits weit ins Landesinnere Mirnàs vorgedrungen. Ich werde das Lafière-Regiment zu ihrer Unterstützung entsenden. Wir werden Michael im Herzen seines eigenen Landes angreifen. Wenn das Herz erst aufhört zu schlagen, dauert es nicht mehr lange, bis der Körper vergeht.«


  In den Reihen des Rates brach Tumult los. Selbst Marschall Lambert, der sich bisher bemüht hatte, die Gunst des Königs durch unbestimmte Zustimmung zu erlangen, wirkte bestürzt. Der Plan des Königs war militärischer Wahnsinn, ein Selbstmordunternehmen, das er nicht gewinnen konnte. Nicht ohne Verbündete. Es war General Fourier, der dies laut aussprach.


  Der König jedoch schüttelte nur den Kopf. »Ich brauche keine Verbündeten«, erklärte er stolz. »Tarennes’ Soldaten sind stark. Wir werden es allein schaffen.«


  »Tarennes’ Soldaten sind müde, Sire«, entgegnete Fourier ruhig.


  »Das sind die Mirnàs auch.« Armand blieb unbeirrt. »Wenn wir überhaupt eine Chance haben, sie zu schlagen, dann jetzt. Vereš hat sie geschwächt. Wenn wir Mirnà jetzt nicht besiegen, dann werden wir niemals Frieden haben.«


  »Und was, Majestät, wenn sie uns besiegen?«


  »Das werden sie nicht. Wir haben genug Soldaten.« Er überlegte einen Moment lang. »Aber vielleicht habt Ihr Recht. Der Verlust von Charles als Bündnispartner hat uns tatsächlich geschwächt.« Wieder schien er einen Herzschlag lang nachzudenken. Dann, plötzlich, sagte er mit einer Munterkeit, die die Anwesenden vollends irritierte: »Nun, wenn wir nicht genug Soldaten haben, dann holen wir eben neue.« Energisch wandte er sich an Lambert: »Maréchal, lasst die Werber das Land durchkämmen. Wir werden neue Soldaten rekrutieren.«


  Der Marschall blickte entgeistert. »Aus der Zivilbevölkerung?«, fragte er ungläubig.


  Tarennes besaß bereits seit über hundert Jahren ein stehendes Berufsheer, das sich aus der Garde des Königs und bezahlten Söldnerheeren zusammensetzte. Es waren allesamt gut ausgebildete Männer, die zu kämpfen gelernt hatten und mit ihren Waffen umzugehen wussten.


  »Ihr wollt Bauern und Tagelöhner in den Kampf schicken?«, vergewisserte sich Lambert.


  Der König zuckte nur mit den Schultern. »Warum nicht? So etwas hat es früher schon gegeben. Es ist nichts Ungewöhnliches.«


  Lambert nickte. »Darum geht es nicht, Sire. Diese Männer sind keine Soldaten. Sie haben keine Erfahrung im Umgang mit dem Schwert.«


  »Dann werden sie es lernen«, entgegnete Armand ungerührt. »In Zeiten wie diesen ist es die Pflicht eines jeden Mannes, sein Land zu verteidigen, meint Ihr nicht?«


  Lambert nickte. »Wie Ihr befehlt, Sire.«


  Und damit war die Angelegenheit entschieden.


  


  Nur kurz darauf brach John mit den Männern des Lafière-Regiments auf, um in die Schlacht zu ziehen, einer ungewissen Zukunft entgegen.


  Anders als sonst üblich folgte diesmal kein Jubel den Soldaten, keine Hochrufe und fröhlichen Stimmen. Es schien ganz still um ihn, als John mit seinen Männern das Schloss verließ, beinahe wie Diebe schlichen sie sich hinaus. Niemand winkte ihnen zu, niemand rief ein fröhliches Wort des Abschieds.


  Nur hoch oben, im Ostflügel Mirabeaux’, stand eine schmale Gestalt in blutroter Uniform am Fenster und blickte mit leeren Augen hinaus. Ihr Gesicht war bleich, die schlanken Finger krampften sich haltsuchend um das marmorne Fensterbrett, als fürchte sie zu fallen.


  John stieg auf sein Pferd und ritt durch das Tor hinaus, und meergraue Augen, dunkel vor Schmerz, begannen sich langsam mit Tränen zu füllen.


  Aber das konnte John von dort unten nicht sehen.


  


  
    Wie es mit John und Armand weitergeht, erfahren Sie in Band 2.
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